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 »Vertraue deinem Blut, es wird sich erinnern.«
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 Ihm war langweilig.
 Mühsam unterdrückte Lucifer ein Gähnen und versuchte, zumindest den Anschein zu erwecken, er würde den Ausführungen seines Generals mit Interesse folgen. Vermutlich ging es den anderen Acht genauso. Sie alle wussten, was in den letzten Tagen geschehen war und niemand war dumm genug, darin weniger zu sehen als er.
 Den Beginn eines Krieges.
 Der Start der Apokalypse.
 Lucifer seufzte. Der Laut genügte, um Astaroth mitten im Satz das Wort abzuschneiden. Für den Bruchteil einer Sekunde war nur das leise Rascheln von Flügeln zu hören, dann ergriff Lucifer das Wort.
 »Ich denke, wir alle wissen, was passiert ist.«
 »Du meinst, dass deine Tochter den 2. großen Krieg angezettelt hat?« Leviathans Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Liegt wohl in der Familie.«
 »Es war nicht Lapis Schuld«, bemerkte der Herr Abaddons und zuckte locker mit den Schultern. »Das habe ich ganz allein verbockt.«
 »Wegen ihr.« Leviathan lachte. »Das erste Mal wegen Lilith, nun wegen deiner Tochter. Was hast du nur immer mit den Frauen, Lucifer?«
 Der Angesprochene hob zur Antwort nur eine Augenbraue und bedachte seinen Freund mit einem belustigten Blick.
 »Hör nicht auf ihn, Luc«, warf eine Dämonin mit gefährlichem Grinsen ein. »Er ist nur neidisch, weil sein Kind uns nicht diesen Spaß beschert hat.«
 »Es war meine Entscheidung.«
 Wie erwartet ignorierte Ruha ihn einfach und sprach weiter. »Ich hätte nur einen winzig kleinen Verbesserungsvorschlag.«
 »Sprich.« Vermutlich würde er es gleich bereuen.
 »Würdest du das nächste Mal die Güte besitzen und Astaroth noch ein bisschen weiter werfen?«
 Augenblicklich entbrannte ein Streit zwischen seinen Freunden. Oder eher zwischen einem Teil von ihnen. Ruha und Astaroth warfen sich in Freundlichkeit verpackte Bissigkeiten an den Kopf. Lucifer und die anderen ließen sie machen. Seit wie vielen Jahren ging das zwischen den Beiden nun schon so? Er hatte irgendwo zwischen den Jahrhunderten den Überblick verloren. Schon damals im Himmel waren die beiden explosiv gewesen und später, ohne den Maulkorb des himmlischen Liedes, waren sie eine Zeit lang kaum zu bändigen gewesen. Er und ein paar der Anderen hatten mindestens genauso lange eine Wette am Laufen, wann die beiden endlich zusammen im Bett landeten. Anders konnte man diese aggressive Stimmung zwischen ihnen wohl kaum erklären.
 Mit leiser, stummer Belustigung ließ der Herr der Unterwelt seinen Blick über seine Freunde wandern. Astaroth, Ruha, Leviathan, Belial, Ghilan, Namrael, Forcas, Vine und Mephistopheles. Sie waren die Ersten damals im Himmel gewesen, welche sich ihm anschlossen. Seine engsten Freunde, die bereit waren, alles aufzugeben, als er sie darum bat. Als er ihnen seinen Plan vor die Füße legte, einen nie dagewesenen Krieg zu beginnen. Sie alle waren ihm gefolgt, hatten ihr Leben aufs Spiel gesetzt und waren gefallen. Gemeinsam hatten sie diesen Ort erschaffen. Und nun bahnte sich ein weiterer Krieg an und er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie auch diesmal hinter ihm stehen würden. Hinter ihm und auch hinter seiner Tochter.
 »Genug! Flirtet später weiter.« Den bösen Blick von Astaroth ignorierend, wandte er sich an Belial. »Also was gibt es Neues von unseren gefiederten Lieblingsfeinden?«
 »Sie werden dreist. Ganze Schwärme von Thronen ziehen durch die Stadt.«
 »Damit habe ich gerechnet.« Wie zu erwarten, bekleckerten sich die unteren Ränge nicht mit Einfallsreichtum. »Sie suchen meine Tochter. Diese Mistkerle wissen, dass sie verletzt ist.«
 »Nur, dass sie sich nicht aufs Suchen beschränken. Uns kam zu Ohren, dass sie einzelne Schattenwesen angegriffen haben.«
 »Glaubst du, die Tauben hielten die Opfer etwa für Wächter?«
 Belial schüttelte nur den Kopf. »Dann wären sie wirklich dämlich. Also noch dämlicher als üblicherweise. Kein Wächter würde sich von einem plumpen Throne entlarven lassen. Nein«, er schüttelte nochmals den Kopf, wobei sich ein paar silbergraue Strähnen an seinen gekrümmten Hörnern verfingen. »Die Scharmützel zielen darauf ab, unsere Moral zu schwächen und Unruhe zu stiften.«
 »Habt ihr die Warnungen noch nicht versandt?«
 »Sie sind noch am selben Tag von den Boten überbracht worden.«
 »Aber?«
 Belial setzte zu einer Antwort an, aber es war Mephistopheles, der mit der Faust auf den Tisch schlug. »Ihnen ist die Sache scheißegal! Diese Dummköpfe denken, es wäre nicht mehr als sonst. Kleine Gefechte zwischen den Rängen. Sie verstehen den Ernst der Lage einfach nicht. Idioten!« Erneut schlug er mit seiner Pranke auf den Tisch. Der Stein gab ein unwilliges Knirschen von sich. »Als hätten sie alle einen verdammten Todeswunsch!«
 »Beruhig dich Mephisto, du machst den Tisch kaputt.« Ruha verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Außerdem kannst du es ihnen kaum verdenken. Sie sind alle zu jung. Der große Krieg ist für sie zu nichts mehr, als einer Gruselgeschichte verkommen.«
 »Wie wär's, Lucifer, du könntest ihnen mal einen Besuch abstatten.« Leviathans Grinsen ließ ihn erahnen, was sich der Herr der Unterwelt von solch einem Besuch versprechen konnte. Nasse Hosen, stinkende Angst und sein General in der ersten Reihe.
 »Ihre Einstellung wird zum Problem werden, sobald es zum Schlimmsten kommt.« Einem Schatten gleich löste sich Caym von der Wand und trat neben Lucifer. Ein wenig belustigt beobachtete dieser, wie die Höllengeneräle verstummten. Er wusste, dass ihre Reaktion mehr auf Überraschung beruhte, als auf wirklichem Respekt. Der Todesengel stand im Rang unter ihnen und allein, dass er ihn an diesem Treffen hatte teilnehmen lassen, stieß so manchen seiner Freunde sauer auf. Manchmal waren sie schon ein eifersüchtiges Pack. Wäre die Situation nicht so ernst, würde er sich darüber freuen, sie mal wieder erfolgreich geärgert zu haben. So jedoch …
 »Wenn wir Maria ausschalten können, wird das kein Problem mehr sein«, warf Ruha ein und fixierte den Todesengel mit kühlen, schwarzen Augen.
 »Das ist ein großes wenn.« Caym erwiderte den Blick der Dämonin. »Im Grunde tun die Tauben nichts anderes, als wir es ebenso bei Lapis versuchen. Wir verstecken sie, säen falsche Gerüchte und lauern auf den Tag, an dem sie ihr Menschsein weit genug abgelegt hat, damit wir sie zu uns holen können. Anders als bei Lapis, besteht bei Maria jedoch die große Chance, dass diese sich artig in Watte packen lässt.«
 »Mein Kind hat eben Charakter.« Lucifer zuckte bei den Worten des Todesengels nur leicht mit den Schultern. Was erwarteten sie bei solchen Eltern? Lilith, seine wunderschöne, heißblütige Gefährtin, hatte lieber Verbannung und Tod gewählt, als sich zu Adams williger Zuchtstute machen zu lassen. Und er, ihr Vater, war voller Hass und Rachsucht in einen nie dagewesenen Krieg gezogen. Nahm man das alles zusammen, konnte seine süße Lapis wirklich nichts gegen ihre rebellische Ader.
 »Es würde ihr und uns guttun, wenn sie davon etwas weniger hätte.«
 »Achte auf deine Worte, Todesengel!« Ruha fletschte förmlich die Zähne. »Oder ich reiß dir deine vorlaute Zunge raus!«
 »Genug ihr zwei.« Er warf seinen Freunden einen scharfen Blick zu. »Hört auf euch wie zwei Imp um Küchenabfälle zu streiten.«
 »Aber …«
 »Gibt es inzwischen Hinweise zu ihrem Aufenthaltsort?« Vine unterbrach Ruha und warf ihr einen warnenden Blick zu. Es gab Wichtigeres zu besprechen, sagte dieser Blick. Den Todesengel konnte sie auch später noch rupfen. Lucifer seufzte und warf einen hilfesuchenden Blick an die Decke. Was gäbe er nicht für einen kleinen Angriff auf seine Grenzen. Ein paar Dutzend Engel, die er schmoren könnte, würden seine Laune wirklich heben. Engelsblut hatte einfach diese Wirkung auf ihn.
 Belial schüttelte nur den Kopf. Es gab keine. Die Engel hüteten sich davor, Fehler zu machen, und Marias dreckige Magie trug ihren Teil dazu bei. Am liebsten würde er Mephistopheles Beispiel folgen und den Tisch in seine Einzelteile zerlegen, doch der warnende Blick von Ruha ließ ihn nur verärgert mit den Flügeln rascheln. Diesen Tisch schien sie diesmal noch mehr zu lieben, als den Letzten. Den hatte er, außer sich vor Zorn, zertrümmert, als er erfahren hatte, dass seine Lapis diesen dummen Handel mit dem Seraph eingegangen war. Ruha hatte damals fast zwei Wochen nicht mehr mit ihm geredet. Dabei hätte es schlimmer kommen können. Mephistopheles wurde von ihr, wegen eines ähnlichen Vergehens, einst fast ein Jahrzehnt geschnitten.
 »Shunthothe …«, Lucifer fragte sich, ob er der Einzige war, welcher die Verachtung in der Stimme des Todesengels bemerkte. » … ist noch immer auf Spezialmission, um sie zu finden. Unter dem Schutz des Striga dürfte ihr vorerst keine Gefahr drohen.«
 »Wenn sie nicht türmt.«
 »Wenn sie nicht türmt«, wiederholte Caym und verzog leicht die Mundwinkel. Fast hätte Lucifer aufgelacht. Mit ihrer sturköpfigen Art waren sich der Todesengel und seine Tochter durchaus ein wenig ähnlich. Und sie hatte definitiv einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. Nicht durch den magischen Schlag, den er hatte einstecken müssen. Nein, das war für ihn kaum ein Kratzer gewesen. Schmerzhaft, aber nichts, was seiner Magie ernsthafte Probleme bereitet hätte. Es lag allein an der Tatsache, dass sie trotz aller Widrigkeiten bis zum Ende bereit gewesen war, den Engeln die Zähne zu zeigen.
 Es war sehr, sehr lange her, dass der Himmel nach Angst gerochen hatte.
 »Caym, du wirst Shunthothe noch zwei weitere Todesengel an die Seite stellen. Konzentriert euch auf diese Stadt.«
 »Ihr glaubt, sie ist noch hier?«
 »Ich weiß es sogar.« Seine roten Augen wurden kalt. »Lapis hat mir erzählt, dass Maria denkt, sie wäre besessen«. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem freudlosen, unterkühlten Lächeln. »Und wenn die Engel ihr Püppchen unter Kontrolle halten wollen, dann werden sie alles tun, um dieses Lügenmärchen noch eine Weile aufrecht zu halten.«
 Und wenn sie dieses Mädchen fanden, dann würde er höchstselbst dafür Sorge tragen, dass für tausend Jahre kein Gras mehr an der Stelle wuchs, an dem sie zugrunde ging.
 »Astaroth bitte schick du noch einmal Warnungen an die Fraktionen der Schattenwesen.« Er warf seinem General einen Seitenblick zu. »Und diesmal sorg dafür, dass sie es auch ernstnehmen!«
 »Sehr wohl.«
 »Und was ist mit uns?«
 »Ist das nicht klar?« Lucifer erwiderte Ruhas gefährliches Lächeln. »Ihr holt mir dieses Ungeziefer aus der Luft.«
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 »Konzentrier dich!«
 »Was glaubst du, was ich hier gerade tue?«
 Am liebsten hätte ich Radames einen genervten Blick zugeworfen. Leider ging das gerade nicht, weil ich damit beschäftigt war, die Kugel aus Magie in meinen Händen wie ein debiles Eichhörnchen anzustarren. Sowohl Noa als auch mein Mentor schworen darauf, dass es half, um sich besser zu konzentrieren. Ich hegte da inzwischen meine Zweifel. Vermutlich genossen sie es einfach, hinter meinem Rücken Grimassen zu schneiden. Zumindest Noa traute ich solche Sachen zu. Radames war da einfacher gestrickt. Der starrte einem lediglich auf den Hintern.
 Mit einem gereizten Knurren konzentrierte ich mich wieder auf meine Magie, während der Fae um mich herumtigerte und ja mal so gar nicht für Ablenkung sorgte. Seit der Sache mit Viki und den Engeln vor einer Woche bestand Radames darauf, mich nun intensiver in Magie zu unterrichten. Zeit mit fröhlichem im Kreis rennen verschwendeten wir aktuell nicht mehr, was natürlich auch daran liegen könnte, dass ich noch immer fröhlich vor mich hin blutete. Die Wunde war, trotz der ganzen Magie die Lucifer und Radames mit mir teilten, noch immer nicht verheilt. Mein Vater hatte mir erklärt, dass es an den Silberpartikeln lag, welche die Magie zur Heilung dämmte. So blieb dem Körper kaum etwas anderes über, als auf die natürlichen und ziemlich bescheidenen, normalen Heilkräfte des Fleisches zu setzen. Und sobald man einmal in den Genuss einer Blitzheilung gekommen war, merkte man erstmal, wie ätzend es wirklich war, ewig wie ein rohes Ei behandelt zu werden.
 »Genug für heute.« Radames hatte seine endlosen Runden beendet und musterte mich nun mit seinen Amethystaugen. »Lös die Magie auf.«
 »Aber ich habe es gleich!« Ohne ihn anzusehen, deutete ich mit einem Kopfnicken auf den funkelnden, annähernd runden Ball in meiner Hand. Eisblumen krochen über seine Oberfläche, malten verschlungene Muster darauf und versuchten, meiner Bitte folgend, das Ganze von einem Ei in einen Ball zu verwandeln. Nun hatte ich es fast geschafft und sollte aufhören?
 »Sofort.«
 »Aber … !« Ich schrie erschrocken auf, als einer der Äste herabfuhr und die wabernde Kugel präzise in der Mitte zerteilte. Augenblicklich stob die Magie auseinander und überzog die unmittelbare Umgebung, inklusive mir, mit pudrigem Schnee. Mit einem wütenden Fauchen auf den Lippen fuhr ich zu dem Fae herum. »Verdammt nochmal! Hättest du mir nicht noch diesen einen Moment geben können? Wie soll ich etwas hinbekommen, wenn du mich immer kurz vor dem Erfolg aufhören lässt!« Ahhh! Es war zum Höllenmäusemelken!
 »Du kennst die Regeln, Lapis.« Er hatte nicht einmal den Anstand, ein Minimum an schlechtem Gewissen zu heucheln. »Ich entscheide, wann es genug ist. Du musst dich noch schonen.«
 Ich schnaubte nur und deutete auf meinen Bauch. Unter meinem T-Shirt verborgen, spannte sich ein straffer Verband um meine Körpermitte und sorgte dafür, dass ich nicht versehentlich verblutete. »Selbst im Vollbesitz meiner Magie, würde das hier nicht schneller verheilen. Da machen zwei Minuten Training mehr oder weniger auch nichts aus.«
 »Dir ist die Bedeutung des Wortes 'Nein' schon bewusst; oder?« Er hob leicht eine Augenbraue.
 »Durchaus.« Ich grinste ihn an. »Aber Regeln sind nicht so meins.«
 »An diese wirst du dich halten, oder ich werde deinem Vater erklären, warum es dringend nötig ist, dich an die Kette zu legen.«
 Ich kannte meinen Mentor gut genug, um das nicht als lose Drohung zu betrachten.
 »Trotzdem hätte ich es fast geschafft.«
 »Es geht nicht darum, es zu schaffen, du sollst lediglich ein Gefühl für deine Magie entwickeln. Du musst lernen, sie als einen Teil von dir zu betrachten und nicht wie ein skurriles Geschöpf im Zoo.«
 »Ich habe heute nichts in die Luft gejagt, ich finde, das ist durchaus ein Fortschritt.«
 Wie zu erwarten, fand der Fae die Erinnerung an den Beginn unseres Trainings, vor ein paar Tagen, nicht ganz so lustig wie ich. Immerhin hatte ich da fast seinen halben Wald in Schutt und Asche gelegt. Die Magie hatte einfach um sich gegriffen und mich in ihrem machtvollen Spiel gefangen gehalten. Bäume waren unter dem Druck von Eis und Schnee in die Knie gegangen. Das Holz zerrieben, wie von unsichtbaren Fingern. Aurels Fell war zu Stacheln gefroren und Noas Magie, welche meiner in Grundzügen ähnelte, wäre fast dem Ruf des Chaos gefolgt. Was das für den Wald des Fae bedeutet hätte, wollte ich mir gar nicht ausmalen. Auch nicht, was bei dieser Aktion alles hätte passieren können. Seit diesem Tag verbot Radames die Anwesenheit der anderen. Aurel wartete zusammen mit Noa bei Gaard. Nur Shy durfte sich am äußersten Rand der Lichtung zusammenrollen. Seine Veranlagung Magie zu verschlingen, bewahrte ihn vor den schlimmsten Folgen. Im besten Fall würde er auch helfen, mich wieder zu erden.
 »Schon gut, schon gut.« Ich hob bei Radames Blick ergeben die Hände und pfiff nach Shy. Sofort trottete der junge Höllenhund zu mir herüber und leckte mir begeistert über die Wange, als ich ihn auf den Arm nahm.
 »Er hat schon wieder zugenommen.« Ich wog ihn probehalber im Arm. Gaards Haus bot dem verfressenen Kerl ein schier unbegrenztes Angebot an skurrilen Leckereien. Angefangen bei seltsam verdrehten Messingvasen, staubigen Läufern, seinem geliebten Badhocker, bis hin zu einem Zimmerbrunnen mit der Blume des Lebens. Eigentlich sollte das Symbol ja für Harmonie und Schutz stehen, aber entweder war da was defekt, oder das 'Böse' wird doch über das 'Gute' siegen. Seitdem ich jedoch auf der dunklen Seite der Macht stand, fand ich diese Wendung der Ereignisse gar nicht mehr so schlecht. Der Welt würde es auch guttun. Immerhin gab es hier Schokolade. Mein Vater würde niemals etwas vernichten, was Schokolade hervorbrachte! Das war einfach so ein Teufelsding.
 »Natürlich hat er zugenommen. Er wächst.« Radames betrachtete den jungen Höllenhund. »Ich denke, er reagiert auf die von Magie angereicherte Umgebung, in welcher du dich derzeit befindet.«
  »Du meinst also, es könnte nicht an einem fünf Kilogramm schweren Zimmerbrunnen liegen?«
 »Nicht, wenn er ihn vor mehr als fünfzehn Minuten gefressen hat. Höllenhunde brauchen für ihre Entwicklung reine Magie, sie sammeln sie in ihrem Körper und ziehen daraus die benötigte Kraft für ihre Existenz. Je weniger Magie ein Ort für sie bereithält, desto langsamer wachsen sie.«
 »Das bedeutet, wenn ich noch zu Hause gewesen wäre, wäre er einfach so klein geblieben?« Radames nickte. »Und wie groß wird er dann am Ende? Wie ein Schäferhund ungefähr?«
 »Rüden liegen bei einer Widerristhöhe von 100 bis 110 Zentimetern.« Bei seinen Worten legte er Shy eine Hand auf die leicht erhöhte Stelle zwischen Hals und Rücken. »In Abaddon erreichen sie diese Größe in ungefähr einem Jahr. Ich denke, bei Shy wird es etwas länger dauern, selbst wenn du sofort nach Abaddon gehen würdest.«
 »Du wirst damit größer als ein Bernhardiner« klärte ich die kleine Fellkugel mit einem Grinsen auf. »Damit bist du in der perfekten Position, um alle zu fressen, die ich nicht leiden kann.«
 »Bei der Liste wird er definitiv fett«, bemerkte Radames trocken und erntete von Shy ein Knurren. Vermutlich hatte sich mein Mentor damit ganz oben auf besagte Liste gesetzt. Wie Dunkelfae wohl schmeckt? Bestimmt wie Hühnchen. Es wird doch irgendwie alles mit Hühnchen verglichen. Obwohl, der eine Kannibale meinte ja, dass Babys eher fischig schmeckten …
 Ich schüttelte den Kopf, ehe diese Gedanken noch eine wirklich gruselige Richtung annahmen, und warf einen Blick auf die Uhr. »Und was machen wir jetzt?«
 »Jetzt werden wir etwas essen.«
 »Was gibts? Also, ich frage nur für meinen Magen, nicht für mich.«
 Anstatt zu antworten, lachte Radames nur leise und gab mir mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen. Ihm gefiel es so besser, das wusste ich. Ihnen allen. Seitdem Radames mir die Schokolade von meinem Vater vorbeigebracht hatte, war ich dabei, mich durch sämtliche Nahrungsmittel zu futtern, nur um dabei festzustellen, dass plötzlich alles ganz anders schmeckte. Intensiver irgendwie. Der Fae hatte mir erklärt, dass meine Sinne schärfer wurden. Wenn man aber sowas hörte, dachte man an den Geruchs- oder Hörsinn. Auch die Augen waren immer hoch im Kurs. Aber ich hatte in noch keinem der Werwolf- oder Vampirbücher gelesen, dass den Kerlen einer abging, weil sie in einen Apfel bissen.
 Willkommen in meiner neuen Welt.
 Radames führte mich zurück auf jene Lichtung, auf der immer ein munteres Feuer prasselte. Stöcke mit aufgespießten Fischen und großen, seltsam gefärbten Pilzen steckten rings herum in der Erde und verbreiteten einen herrlichen Duft. Mir lief unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen.
 »Wann hast du eigentlich immer Zeit, das vorzubereiten?« Ich nahm einen Stock mit einem Pilz, der selbst durch das Braten seine kräftige purpurne Farbe nicht verloren hatte. Jeder Pilzexperte würde vermutlich vor Furcht erbleichen. Alle anderen wären nicht einmal in größter Not auf die Idee gekommen, ihn zu essen. Mir selbst waren solche Gedanken inzwischen relativ gleich. Beherzt biss ich hinein und sofort füllte der kräftige Geschmack von Speck und geschmolzener Butter meinen Mund. Hölle nochmal, ich hoffte, ich würde mich niemals daran gewöhnen. Es war einfach zu gut!
 »Das Essen hast du nicht mir zu verdanken.« Radames nahm sich einen Spieß mit Fisch und zupfte mit spitzen Fingern die spitzen Stacheln vom Rücken. Auf meinen fragenden Blick sprach er weiter. »Die anderen sorgen für unser leibliches Wohl.«
 »Die anderen? Du meinst Dunkelfae?« Ich hob eine Augenbraue. »Ich habe nie jemanden gesehen.«
 »Du wirst sie auch nicht sehen, wenn sie das nicht wollen.«
 »Schüchtern?« Ich grinste und nahm noch einen Bissen. Meine Worte glaubte ich selbst nicht. Zumindest nicht, wenn Radames auch nur im Ansatz repräsentativ für sein Volk stand.
 »Eher mit genug Intelligenz gesegnet, um einer potenziellen Gefahrenquelle aus dem Weg zu gehen«, kommentierte Radames trocken und sah mich an. »Selbst ich würde bei dem magischen Chaos, den du verzapfst, am liebsten Reißaus nehmen.«
 »Was du aber nicht tust, da mein magisches Chaos nur halb so unangenehm ist, wie mein Vater, der wissen will, warum du eine Kündigung für eine gute Alternative hältst.« Ich lachte leise. »Armer, armer Dunkelfae.«
 »Wärst du die Tochter eines dahergelaufenen Dämons, wäre ich schon abgehauen.« Er zwinkerte mir zu. »Außer du hättest etwas zu bieten. Aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Du bist ja noch im Wachstum.«
 Ich lächelte ihn strahlend an. »Soll ich dir die Augen ausstechen?«
 »Um deine Körbchengröße zu checken brauch ich meine Augen gar nicht.« Er wackelte auf nicht gerade vertrauenerweckende Art und Weise mit den Augenbrauen.
 Mit einem leisen Lachen schob ich Shy den Rest ins Maul und nahm mir einen der seltsamen Fische. Sie mussten aus dem Land der Fae stammen, denn die merkwürdigen, pfeilartigen Schuppen gehörten zu keinem Tier, das aus der Welt der Menschen stammte. Oder nein, vielleicht tat es das ja doch. Einmal, vor langer, langer Zeit, ehe die Menschen davon ausgingen, die Welt gehöre ihnen ganz allein. Shunthothe hatte einmal gesagt, dass die Menschen vergessen hatten, wie dunkel die Schatten sein konnten. Sie hielten sich für die Krone der Schöpfung, ohne zu ahnen, dass noch weitaus größere Raubtiere unter ihnen blutige Ernte forderten.
 Auch ich hatte vor nicht allzu langer Zeit zu ihnen gezählt.
 »Wäre es okay, wenn ich das nächste Mal ein paar Minuten länger üben kann?«
 »Nein.«
 »Du hast nicht einmal darüber nachgedacht!« Verärgert warf ich ihm einen Seitenblick zu. »Ich habe das Gefühl, gar nicht weiter zu kommen!«
 »Du trainierst ja auch erst seit gut einer Woche. Erwarte keine Wunder, nur weil dein Vater dir welche verspricht.« Der Fae schüttelte den Kopf. »Es kann Jahre dauern, ehe du deine Magie vollkommen kontrollieren kannst. Doch wenn du es nicht lernst, wird sie dich, oder jene die du liebst, früher oder später umbringen.«
 »Ich weiß.«
 Ich wusste es wirklich. Genauso wie Radames wusste, dass der Gedanke, einen meiner Freunde zu verletzen, für mich viel schlimmer zu ertragen war, als wenn die Magie sich mir allein zuwandte.
 »Du weißt es vielleicht, verstehen tust du es jedoch noch immer nicht!« Der Fae schluckte einen Bissen Fisch hinunter und sah mich an. »Dein Fehler ist, dass du noch immer bittest. Damit machst du dich zum Sklaven deiner eigenen Kraft. Aber das bist du nicht, genauso wenig wie du der alleinige Herr deiner Macht bist. Die Magie und du …« einen Moment suchte er nach den richtigen Worten. »Stell es dir als Symbiose vor. Getrennt könnt ihr existieren, doch erst zusammen seid ihr wirklich vollständig. Gestattest du es jedoch der Magie, die Führung zu übernehmen, wird sich das in der Bibliothek wiederholen. Nur das dann vielleicht nur du allein knietief in den Leichen von uns allen stehst.«
 Mit einem Seufzen ließ ich den Spieß mit dem Fisch sinken. Mir war der Appetit vergangen. Radames Worte versahen noch viel zu frische Erinnerungen mit neuer Farbe.
 »Du hast wirklich eine herrlich erfrischende Art der Wissensvermittlung, weißt du das? Schon einmal daran gedacht Lehrer zu werden?«
 »Bloß nicht« ungerührt nahm er einen weiteren Bissen. »Ich kann Kinder nicht ausstehen.«
 »Sag das nicht zu laut, sonst kommen gleich die ganzen mobschwingenden Supereltern und knüpfen dich am nächsten Baum auf.«
 Der Fae schenkte mir ein schiefes Lächeln und warf einen auffordernden Blick auf den Fisch in meiner Hand. »Wäre es dir lieber, wenn ich dich in Watte packte und nackt um dich herumtanze? Ersteres würde mir nämlich nichts bringen, Letzteres hast du dir einfach noch nicht verdient.«
 Auf Letzteres könnte ich auch ganz toll verzichten … Wenn ich mir Radames so ansah, fragte ich mich heute noch, wie mein höllischer Dad die Lehrer seiner Tochter auswählte. Die Kriterien würden vermutlich jeden Jugendbetreuer erblassen lassen. Trotzdem wollte ich inzwischen niemanden anderen an meiner Seite haben. Radames mochte zwar zwischenzeitlich ein perverser Idiot sein, doch er hatte mich trotz meiner Neigung Chaos zu veranstalten nicht abgeschrieben. Der anfängliche Kampf um den stursten Schädel war einem, fast schon harmonischen, Necken gewichen.
 »Aber am Anfang hast du und auch Noa gesagt, ich soll der Magie sagen, was sie für mich tun soll«, bemerkte ich und kam damit auf unser eigentliches Thema zurück. »Was ist denn daran plötzlich falsch?«
 »Sagen und Bitten sind zwei verschiedene Seiten derselben Medaille. Das musst du verstehen, sonst kommen wir hier nicht weiter.«
 »Also bist du sauer, weil ich … netter zu meiner Magie bin, als du?« Das klang laut gesagt noch dämlicher als in meinem Kopf. Und da klang es schon ziemlich blöd, wenn ich mal so ehrlich sein durfte. Als Reaktion auf meine Worte warf der Fae dem Himmel nur einen flehenden Blick zu. Gut möglich, dass ich gleich von einem herabfallenden Hirn erschlagen werde. Das schien zumindest sein Wunsch gewesen zu sein. Als sich dieser jedoch auch noch einigen Sekunden des konsequenten Schweigens nicht erfüllt hatte, ließ er sich dazu herab, mir zu antworten.
 »Du verstehst etwas grundlegend falsch, Lapis. Ja, die Magie ist lebendig und ja, sie besitzt etwas, dass wir als Bewusstsein bezeichnen können. Sie ist immer darauf ausgelegt ihren Träger zu beschützen. Genau, wie in der Tierwelt, wird ein symbiotisches Paar niemals den Tod des anderen riskieren. Dennoch kann es bei unausgebildeten Magiekundigen passieren, dass diese Macht eine Situation falsch einschätzt und dann außer Kontrolle gerät.«
 Ich nickte. Ja, daran konnte ich mich nur zu gut erinnern. Um ein Haar hätte ich uns alle umgebracht. Die Gesichter der unzähligen, zu Eis erstarrten Menschen verfolgte mich bis in meine Träume. Schaudernd überließ ich den Fisch nun vollkommen Shy. Zumindest einer ließ sich nicht so leicht den Appetit verderben.
 »Um solche unappetitlichen Dinge zu vermeiden, musst du ein Gleichgewicht zwischen euch anstreben.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, hob der Fae eine Hand und fast sofort bogen sich die unteren Äste der Bäume herab, wie um seine Hand mit ihren Blättern zu berühren. Falls sich jemals meine Magie so anschmiegsam verhielt, würde ich wohl versehentlich erfrieren. Was für eine aufmunternde Vorstellung.
 »Du bittest nicht, machst dich nicht zum Sklaven deiner Macht, denn sonst überlässt du dem bloßen Instinkt die Führung. Gerade bei deiner alten Magie wirst du kaum dazu Gelegenheit haben, diesen Fehler zu bereuen. Auf der anderen Seite jedoch, befielst du ihr auch nicht. Zwar wäre es der einfachste Weg, sie zu unterjochen, aber wenn du nicht die Freuden erleben willst, wenn deine Seele von innen heraus verrottet, solltest du von solchen Methoden absehen.«
 »Gaard hat mir mal davon erzählt.« Meinte ich langsam und kraulte Shy hinter den Ohren. Der Höllenhund brummte zufrieden vor sich hin und klang dabei wie ein kleiner Rasenmäher. »Er nannte sie Chummers.«
 Der Fae nickte. »Chummers – Schwarzmagier. Es gibt kaum widerlichere Kreaturen. Sie verzerren die Magie zu einem grotesken, böswilligen Etwas. Falls du jemals das Vergnügen hast, sie zu treffen, gebe ich dir einen guten Rat. Töte sie schnell. Sie werden auch dir gegenüber keinerlei Gnade zeigen.«
 »Als gäbe es jemals irgendwelche Gnade für mich«, bemerkte ich trocken und hob eine Augenbraue. Noch während ich sprach, wusste ich, dass das eigentlich so nicht stimmte. Ein … nein gleich zwei Engel hatten mir Gnade erwiesen. Zum einen Azer, auch wenn dieser es aus bloßer Berechnung tat, und dann sein Freund Laoth, welcher beschlossen hatte, für mich zu sterben.
 »Nimm es dir zu Herzen.« Er sah mich an. »Denn es gibt viele Wege ein Chummer zu werden und alle davon sind dunkel.«
 »Ziemlich drastisch, wenn du mich fragst.« Ein Fehler und Zack! Das war es. Wer hätte gedacht, dass es noch jemanden gab, der strenger als unser Physikdiktator war. Jetzt hatte ich gleich noch etwas mehr Schiss hier Mist zu bauen. »Moment mal … «, ich stutzte mitten im Gedanken und sah Radames argwöhnisch an. » … bedeutet das, dass jedes Mal, wenn ich meine Magie für irgendetwas benutzt habe, die Gefahr bestand, dass ich mich in solch ein Ding verwandelt hätte?«
 »Es ist nicht ein einziger Fehltritt, der dich zu solch einem Schicksal verdammt.«
 »Wie viele dann?« Ich war mir ziemlich sicher, dass ich einige zusammen bekam, wenn ich sehr genau darüber nachdachte.
 »Glaub mir, nicht einmal wenn du dir wirklich Mühe geben würdest, würdest du Gefahr laufen, zu solch einem Geschöpf zu werden. Dir fehlt dafür einfach eine ordentliche Portion Machtgier, gewürzt mit einem guten Schuss Skrupellosigkeit und abgerundet mit dem jeglichen Fehlen eines Gewissens.«
 Das mussten echt nette Leute sein.
 Ich seufzte. »Auch ohne diesen Mist ist es ziemlich schwer.«
 »Natürlich, aber ich glaube fest daran, dass du es hinbekommst, ehe selbst mein unsterbliches Leben sich dem Ende neigt.«
 Irgendwann würde ich ihn in kleine, zuckende Streifen schneiden …
 »Herzlichen Dank für dieses tiefe Vertrauen«, bemerkte ich trocken. »Ich werde mich bemühen, die an mich gestellten Anforderungen zu erfüllen.«
 Einfacher gesagt als getan. Ich durfte nicht bitten und auch nicht befehlen. Was wäre der Zwischenweg? Nachdenklich ließ ich meine Finger durch Shys seidiges Fell gleiten. Vielleicht war ja es genauso wie bei mir und dem kleinen Höllenhund. Wir waren ein Team. Wir hatten zwar nicht dieses Verbindungsding, von dem Shun damals geredet hatte, aber wir waren uns auch alles andere als fremd. Der Rest, nun, der würde sich wohl mit der Zeit ergeben. Vielleicht würde ich dann auch eines Tages den wirklichen Namen von meinem kleinen Freund erfahren.
 »Du bist so still. Bist du allein auf die Lösung gekommen?«
 Als ich aufsah, bemerkte ich, dass Radames mich aufmerksam musterte. Ich lächelte leicht. »Vielleicht.« Ich würde es das nächste Mal einfach ausprobieren.
 »Gib mir bitte vorher Bescheid, damit ich meinen letzten Willen noch verfassen kann.«
 »Musst du eigentlich immer ein solches Ekel sein?«
 »Nein, aber es macht definitiv mehr Spaß.« Der Fae zuckte mit einem Grinsen die Schultern. »Wenn du gute Manieren willst, hättest du Lucifer um einen anderen Mentor bitten sollen. Andererseits … er kannte ja deine Mutter. Vermutlich hätte jeder, der nur halb so cool und ausgeglichen ist wie ich, schon längst bei deinem Hang zur Selbstzerstörung das Handtuch geworfen.«
 Unwillkürlich horchte ich auf. »Kanntest du meine Mutter? Also Lilith?«
 »Nicht persönlich. Nur die ganz Alten unter den Dämonen haben sie gekannt. Jene, die damals im großen Krieg mit deinem Vater kämpften und gefallen sind.« Der neckende Unterton war aus seiner Stimme verschwunden. Stattdessen hatte sich Respekt in jedes Wort, das diese Frau, meine Mutter, betraf, geschlichen. »Sie wird in Abaddon verehrt wie eine Göttin. Weil sie die Erste war, die es jemals gewagt hat, sich gegen die Macht Gottes aufzulehnen. Ohne sie gäbe es weder Abaddon noch seine Geschöpfe.«
 »Mein Vater hat mir ein wenig erzählt.« Meinte ich zu Radames und sah nachdenklich in die Flammen. Das Knistern und die Funken wirkten wie ein Lockruf. »Ich weiß auch, was dieser größenwahnsinnige Gott ihr angetan hat, aber ich weiß nicht, wie ich mich fühlen soll, wenn ich an sie denke.«
 Als Lucifer es mir erzählt hatte, war ich traurig gewesen. Aber nicht um meinetwillen, sondern wegen ihm. Als er von ihr sprach, hatte der Klang seiner Stimme immer zwischen Euphorie und Elend geschwankt. Seine Gefühle hatten mich mitgerissen und doch waren da keine Tränen gewesen. Diese Frau die alles, ihr neues Leben, für mich geopfert hatte, war eine Fremde geblieben.
 Später hatte ich mir im Internet Bilder von Lilith angesehen. Natürlich entsprangen die meisten der überreizten Fantasy sexuell frustrierter Satanisten. Zumindest drängte sich bei dieser Vielzahl an großbusigen, gehörnten Damen, gekleidet in einem Hauch von Nichts, derlei Gedanke auf. Hier eine Frau zu finden, die auch nur im Entferntesten einer Mutter entsprach, war unmöglich. Vielleicht hatte ich aber auch einfach nur gänzlich falsche Vorstellungen.
 »Was du fühlen sollst, kann dir niemand sagen, Lapis. Das musst du für dich selbst herausfinden.«
 »Ist das irgendwie eine vorprogrammierte Standardantwort bei euch?« Als Antwort lachte der Fae nur und deutete auf die am Feuer brutzelnden Spieße. »Iss auf und ich werde schauen, ob ich dir nicht zumindest ein wenig Lektüre über sie besorgen kann.«
 Kurz warf ich einen Blick auf die Spieße, seufzte. »Ich hasse dich.«
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 Am Ende hatte ich doch alles aufgegessen. Nicht unbedingt, weil Radames mir ein Buch über Lilith in Aussicht gestellt hat, sondern weil ich Hunger hatte. Wie es schien, war mein Magen schneller bereit, über blutige Gesprächsdetails hinwegzusehen. Damit war er höher entwickelt als mein Hirn. Was für eine Erkenntnis.
 »Darf ich es nochmal versuchen mit dem Training?«
 »Nein.«
 »Könntest du nicht wenigstens kurz darüber nachdenken? Einfach, damit ich mich besser fühle?«
 »Und was würde das bringen?«
 Einen Moment dachte ich darüber nach, ob die Gegenfrage auf das Nachdenken, oder, auf dass besser fühlen bezogen war, entschied mich dann aber dazu, es gar nicht so genau wissen zu wollen. »Es wären höchstens fünf Minuten und niemand würde es erfahren.«
 »Bist du dir da so sicher?« Radames sah mich nicht an, während er sprach. Stattdessen ruhte der Blick seiner Amethystaugen ein gutes Stück über mir. Argwöhnisch lauschte ich einen Moment, doch nichts hatte die typischen Waldgeräusche unterbrochen. Insekten summten, ein unsichtbarer Vogel rief seinen Unmut durch den Wald und hier und da raschelte ein Baum im sanften Wind. Nur das es keinen Wind gab … lediglich ziemlich gehässige Bäume …
 Sofort legte ich den Kopf in den Nacken und bekam augenblicklich einen sanften Schlag mit den Fingerknöcheln gegen die Stirn. »Deine Wachsamkeit lässt zu wünschen übrig.«
 »Ich mache mir erst Sorgen, wenn Radames anfängt, in freudiger Erwartung breit zu grinsen. Alles andere sind Peanuts.«
 Mit einem leisen Lachen zwinkerte Lucifer mir zu und reichte mir die Hand. Ohne ein Zögern, welches mir noch vor Kurzen in die Knochen gezwickt hätte, griff ich zu und ließ mich auf die Füße ziehen.
 »Dein Mentor ist wohl schon lange keine Herausforderung mehr für dich, oder Lapis?«
 »War er noch nie«, meinte ich leichtfertig und registrierte das leise, unterdrückte Lachen von Radames. Diese Aussage würde er mich, sobald ich aufhörte, meine Eingeweide unterwegs zu verlieren, doppelt und dreifach bereuen lassen.
 »Kann ich meine Tochter für heute entführen?«
 Der Fae nickte. »Was tue ich nur bis zu dem Moment, bis dieses kleine Monster erneut über mich herfällt?«
 »Wie wäre es damit, dich etwas in Bescheidenheit zu üben?«
 »Ich muss nicht bescheiden sein.« Er zwinkerte mir zu: »Ich weiß das ich großartig bin.«
 Schmunzelnd wandte ich mich an meinen höllischen Dad. »Ich hoffe, Radames reicht dir als Beweis dafür, dass Streichhölzer ziehen nicht die beste Art ist, um einen qualifizierten Lehrer für dein Kind zu finden.«
 »Bist du sicher? Du hast ja keine Ahnung, was die Alternative gewesen wäre.«
 Ohne näher auszuführen, was er verdammt nochmal damit gemeint haben könnte, erschuf er mit einer lockeren Handbewegung ein Portal in der Luft. In den letzten Tagen hatte ich diesen Kniff schon öfter gesehen, und doch war er noch immer eindrucksvoll. Radames würde bei diesen Gedanken vermutlich wieder lachen. Für ihn war das kaum mehr als ein simpler Taschenspielertrick. Selbst verblödete Kobolde bekämen das hin. Dies war übrigens diese zweifelhaft charmante Art meines Mentors, um mich über meinen eigenen Entwicklungsstand aufzuklären.
 Kurz knisterte Macht um uns herum, dann das unwirkliche Gefühl zu fallen. Keinen Wimpernschlag später stand ich in meinem Zimmer in Gaards Haus. Vor ungefähr einer Woche war ich hier eingezogen und hatte mindestens sechs Tonnen Staub und kaputte Möbel an Shy verfüttern müssen, ehe man es als einigermaßen sauber hinnehmen konnte. Irgendwann während meiner Putzorgie hatte mein Vater dann Erbarmen mit mir gehabt. Seine Magie war als glühender Feuersturm durch den Raum gefegt und hatte ihn blitzblank und ohne die geringsten Brandspuren, zurückgelassen. Ein weiterer Taschenspielertrick, der mich staunend und mehr als nur ein kleines bisschen neidisch zurückließ. Alleine Shy war ein wenig beleidigt, weil das bedeutete, dass er sich sein Futter nun wieder in altbewährter Art und Weise besorgen musste.
 »Wie ist es gelaufen?«
 Mein Vater seufzte und setzte sich auf das Bett. »Es war genauso langweilig, wie ich es erwartet hatte.«
 »Ich glaube, es steht irgendwo im Grundgesetz, dass solche Sachen keinen Spaß machen dürfen«, meinte ich mit leisem Sarkasmus in der Stimme. Ich meine: Hallo! Er entschied mit seinen Freunden über das Schicksal der Welt, sobald die Apokalypse volle Fahrt aufgenommen hatte und die Engel uns alle tot sehen wollten. Sowas durfte einfach keinen Spaß machen!
 »Dann steig ich aus. Arbeit sollte immer Vergnügen machen.«
 »Und den Engeln willst du dann eine Entschuldigung schreiben, oder was?« Diese Vorstellung hatte irgendwie was.
 »Da ist was dran«, Lucifer raschelte leise mit den Flügeln. In seinen roten Augen funkelte Belustigung. »Besonders da ich bezweifle, dass sich dafür eine anständige Karte finden lässt. Und wenn ich meine Bastelkünste demonstriere, ist der Krieg mit Sicherheit unausweichlich.«
 Tja, dann blieb uns wohl doch nur die Apokalypse. Es entsprang meinem neuartigen, leicht makabren Humor, dass ich darüber fast grinsen konnte.
 »Deiner guten Laune entnehme ich, dass es doch nicht so schlimm war?«
 »Oh, du verstehst da etwas grundsätzlich falsch, meine süße Tochter. Ich habe keine gute Laune. Um es ganz genau zu nehmen, hege ich gerade den starken Wunsch, eine Legion Engel auszulöschen.«
 Okay, … wenn das Lucifers angepisster Gesichtsausdruck war, wie schaute er dann, wenn er richtig wütend wurde? Wollte ich das überhaupt wissen?
 »So gut also?«
 Anstatt zu antworteten, hob er einladend den rechten Flügel und klopfte neben sich aufs Bett. Eine zweite Aufforderung brauchte es nicht, um mich dazu zu bringen, mich zu ihm zu setzen. Sofort hüllte mich seine Wärme und Macht in ein Gefühl der Geborgenheit. Ich spürte, wie das schuppige Ungeheuer am Boden meiner Magie vor Zufriedenheit summte. Der Laut ging mir durch und durch. Hallte in meiner Seele wieder und ließ mich still lächeln.
 »Es könnte besser laufen«, beantwortete Lucifer, nach einem kurzen Moment des Schweigens, meine Frage. »Die Schattenwesen nehmen unsere Warnungen nicht ernst.«
 »Sind die blöd?« Wie kann man als Geschöpf dieser Welt, amoklaufende Engel nicht ernstnehmen?
 »Sei nicht so streng zu ihnen, mein Kind. Sie alle sind nicht alt genug, um sich an den großen Krieg zu erinnern. Es ist zu einer Gute-Nacht-Geschichte verkümmert und eigentlich ist es auch gut so. Diese Zeit damals war grausam und blutig.« Er seufzte leise. »Dazu kommt, dass es schon immer kleine Scharmützel zwischen ihnen und den Engeln gegeben hat. Sie sehen darin keine größere Gefahr als ohnehin schon.«
 Ich schüttelte den Kopf. Weniger, um ihm zu widersprechen, als aus bloßem Unglauben. »Aber die Situation ist doch eine ganz andere!«
 »Ihre Räte und Weisen sehen das derzeit noch anders. Aktuell scheinen die meisten zu glauben, wir wollen ihr Machtgefüge ankratzen. Es ist nur zu befürchten, dass es schon zu spät sein wird, ehe sie ihren Fehler begreifen.«
 Am liebsten hätte ich erneut mit dem Kopf geschüttelt. Ob die Schattenwesen ahnten, dass sie mit ihrem Verhalten den Menschen ziemlich ähnlich waren? Warfen Warnungen in den Wind, klammerten sich an Macht und Status, nur um ihren Stand nicht zu verlieren. In der Welt der Menschen war es ein tägliches Spiel, dessen Verlierer am Ende immer jene waren, die sich kaum selbst schützen konnten. Nun zu beobachten, wie sich ähnliche, vertrocknete Ärsche an ihre staubigen Stühle klammerten, war geradezu absurd. Werwölfe, Vampire, Fae und was dort draußen sonst noch alles herumkroch, sie hatten Jahrhunderte, um Erfahrung zu sammeln. Dass ausgerechnet sie die gleichen Fehler, wie die kurzlebigen Menschen taten, glich einem Witz.
 »Was willst du tun?«
 »Ich schicke einige meiner Generäle zu ihnen. Vielleicht helfen ein paar gezückte Klingen, ihrer Bereitschaft auf die Sprünge.«
 »Klingt für mich eher so, als würde sie das in ihrem Denken nur bestärken, dass du ihre Machtansprüche untergraben willst.« Zweifelnd sah ich ihn an. »Wie wäre es mit etwas Diplomatie?«
 »Dafür ist leider keine Zeit.«
 Er hatte Recht. Ich wusste das. Da niemand sagen konnte, wann die Engel ihren nächsten Zug machten, musste jetzt alles ganz schnell gehen. Doch so …
 »Du musst dir keine Sorgen machen, Lapis.« Sein Flügel legte sich ein wenig fester um mich. »Wir haben mit einem gewissen Maß an Sturheit gerechnet. Ich bin sicher, dass sie bald verstehen werden, dass die Dinge weitaus ernster sind, als sie glauben.«
 »Das sagst du jetzt nur, um mich zu beruhigen.«
 »Stimmt.« Er warf mir einen sanften Blick zu. »Hat es funktioniert?«
 »Eher nicht.«
 »Du könntest deinem großartigen Vater zumindest ein kleines bisschen Vertrauen entgegenbringen.« Lucifer zwinkerte mir zu. »Ist nicht der erste Weltuntergang, den ich provoziert habe.«
 »Nun ja, ganz genau genommen, habe ich den ja eher angezettelt.«
 »Wie der Vater so die Tochter.«
 Bedachte man die ganze Situation, wirkte sein Stolz irgendwie ziemlich unangebracht. Ich musste unwillkürlich grinsen.
 »Habt ihr Viki … ich meine Maria inzwischen gefunden?«
 »Nein. Wie zu erwarten war, verstecken sie das Mädchen gut. Nicht einmal Caym und seine Todesengel konnten sie bisher aufspüren.«
 Sie hatten sie also noch nicht gefunden. Es war dumm, aber ein nicht gerade kleiner Teil von mir, war froh darüber. Die anderen würden mich vermutlich einweisen, wenn sie ahnten, dass ich noch immer irgendwie an ihr hing. An einem Mädchen, das mich versucht hatte umzubringen. Warum nur? Vielleicht, weil ich dem Traum hinterherjagte, dass sie begriff, was sie mit ihrem Tun anrichtete? Ich wusste es nicht wirklich zu sagen.
 Unwillkürlich legte ich bei dem Gedanken an Viki eine Hand auf meinen Bauch. Die Wunde tat noch immer weh, auch wenn Gaards Tränke den größten Teil des Schmerzes zu einem trüben Pochen haben verklingen lassen. Das Problem war eher, dass sie schlecht heilte.
 Verdammtes Silber!
 »Du musst dir noch Zeit geben.«
 Mein Vater hatte meine Bewegung bemerkt und legte seine Hand über meine. Sofort sickerte wohltuende Wärme durch den Verband in meine Haut. Ich spürte den warmen Kuss seiner Magie und lauschte dem kurzen Gruß meiner eigenen. Er und Radames hatten in den letzten Tagen oft ihre Macht mit mir geteilt, um die Heilung zu unterstützen. Viel hatte es nicht gebracht, aber ohne würde ich mich vermutlich noch immer nicht bewegen können.
 »Ich komme mir vor, wie ein verdammter Invalide. Selbst Radames will mich in Watte packen.«
 »Ja, der knurrige Fae bekommt durch dich noch eine ganz mütterliche Seite.« Lucifer lachte leise in sich hinein. »Aber ehe du dir Sorgen machst, er wird dir diese Zeit mit Zinsen in Rechnung stellen.«
 Als wüsste ich das nicht. Vermutlich würde ich dabei einfach sterben.
 »Genieß es einfach, so lange du kannst.«
 »Das ist es ja gerade«, gab ich mit einem leicht frustrierten Ton in der Stimme zu. »Das kann ich nicht! Er gesteht mir ein wenig Training meiner Magie zu, vermutlich damit ich nicht versehentlich alle umbringe, bricht es aber jedes Mal ab, ehe ich irgendetwas erreichen kann. Das ist so frustrierend!«
 Das war es wirklich. Gerade heute war ich so unglaublich nahe dran gewesen. Nur noch ein paar Sekunden länger und ich hätte diese Aufgabe, welche mich schon seit einer guten Woche fesselte, bewältigt.
 »Ach, darum ging es vorhin.«
 Ich warf ihm einen Seitenblick zu. Der Herr der Unterwelt wirkte nicht gerade so, als würde er sich auf meine Seite schlagen. Dafür lag zu viel Belustigung in seinen Augen. Schön, dass man auf meine Kosten so viel Spaß haben konnte. Wirklich, ganz toll. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein verdrossenes Knurren. »So komme ich aber nicht weiter.«
 »Auch wenn ich deinen Unmut nachvollziehen kann, mein Kind, muss ich Radames Recht geben. Deine Kräfte sind durch die Verletzung in einem sehr labilen Zustand. Sie werden kontinuierlich angezapft, um die Heilung deines Körpers voranzutreiben, Blut zu bilden und dich einfach ganz grundsätzlich am Leben zu erhalten.« Bei seinen Worten machte er ein Gesicht, als wäre gerade Letzteres Schwerstarbeit. »Würdest du deinen selbstauferlegten Hungerstreik fortsetzen, würde er dir nicht einmal das erlauben.«
 Halblaut murrte ich vor mich hin, dass das ja gar kein Hungerstreik war. Das war eine tiefe, emotionale Krise, die mir vermutlich jeder Psychiater bescheinigen würde. Ich wurde von Engeln gejagt, fast getötet und von meinem Wächter abserviert. Ich durfte in einer emotionalen Krise stecken!
 Damit war es bewiesen. Kerle hatten, selbst wenn sie ein paar tausend Jahre auf dem Buckel hatten, wie mein Vater, einfach keine Ahnung!
 »Jetzt schau nicht so missmutig. Es wird schon wieder eine Zeit geben, in der du dich intensiver mit deiner Magie beschäftigen kannst. Also lach wieder und lass dich von uns etwas verwöhnen.«
 Die ganze Situation war merkwürdig verdreht. Wie ein Déjà-vu, welches irgendwie durcheinandergeraten war. Vor noch gar nicht so langer Zeit hatte ich mich mit Händen und Füßen gegen dieses ganze Zeug zu wehren versucht. Wollte von Magie, Teufeln und Engeln nichts wissen. Und nun saß ich hier, neben dem Herrn der Unterwelt, meinem Vater und schmollte rum, weil ich gerade das nicht durfte, vor dem ich damals am liebsten davongelaufen wäre. Die Schicksalsweber besaßen wirklich einen makabren Sinn für Humor.
 »Verwöhnen?« Ich warf ihm einen zweifelnden Blick von der Seite zu, der sich aber sofort aufhellte, als ich sah, was er da in der Hand hielt.
 Schokolade!
 Verdammt! Wann bitte war ich derartig süchtig nach dem Zeug geworden? Okay, nicht nur nach Schokolade, eigentlich nach sämtlichem Süßkram. Und nach Essen im Allgemeinen … Ein Kolibri auf Speed eben.
 »Ich bin total fürs Verwöhnen!«, meinte ich schnell und streckte die Hand nach meiner neuen Alltagsdroge aus. »Total!«
 »Das dachte ich mir.« Lucifer lachte leise, ehe er zwei Tafeln Schokolade in meine Hände fallen ließ und mich damit zum glücklichsten Halbmensch-irgendwas der nördlichen Halbkugel machte. »Dann sei ein braves, verwöhntes Kind und lass Gaard deinen Verband nachher nochmal wechseln.«
 »Rieche ich schon wieder nach Blut?« Probehalber zupfte ich mein Shirt ein Stück nach oben und seufzte. Der einst weiße Verband wies schon wieder rote Flecken auf. »Gaard wird wegen mir noch pleitegehen.«
 »Ein Opfer, das er vermutlich für dich gerne bereit wäre zu bringen. Auch wenn ich glaube, dass deine Sorgen in dieser Hinsicht unbegründet sind. Hexenmeister haben ihre ganz eigenen Möglichkeiten, um sich ein gemütliches Leben zu schaffen.«
 »Bist du dir da so sicher? Seitdem ich hier bin, hatten wir nicht einen Kunden.«
 Vielleicht könnte ich Noa mal fragen, wie die beiden auch noch so einen verfressenen Teufel wie mich aushalten wollten, wenn keine Kundschaft kam. Allerdings war diese Frage auch ein klein wenig übergriffig. Verdammte Anstandsregeln! Machten alles nur komplizierter.
 »Sehr sicher sogar. Ihre Kundschaft besteht in der Regel schließlich auch nicht aus Menschen.«
 »Aber sie haben einen Laden, in den jeder hineingehen kann.«
 »Meinst du?« Mein Vater schien dieses Gespräch sichtlich zu genießen.
 »Na ja, ich bin ja schließlich auch einfach so hierhergekommen.«
 »Aber du bist kein Mensch.«
 Da hatte er natürlich Recht. Ich war kein Mensch und Viki, welche mich im Sskapaden entdeckt hatte, auch nicht. Langsam begriff ich, dass es nicht nur die Tarotkarte allein gewesen sein musste, die den alten Striga eins und eins hatten zusammenzählen lassen. Es musste ein Bann sein, eine Art Zauber, die diesen Ort für Menschen verbarg oder anderweitig uninteressant machte. Ob das auch der Grund war, warum Shy mich damals genau hierher geführt hatte? Der kleine Höllenhund musste gespürt haben, dass ich auf der Suche nach Wissen war. Und wo sollte man mehr Wissen finden, als bei einem Hexenmeister, der zum Plaudern aufgelegt war?
 Aber was war dann mit Kid gewesen? Stirnrunzelnd versuchte ich, mich an unsere Begegnung zu erinnern. Er war sehr still am Anfang gewesen. Ich hatte es gar nicht so speziell wahrgenommen, aber was war, wenn er durch mein plötzliches Auftauchen einfach irritiert war? Ich machte mir gedanklich einen Vermerk ihn zu fragen. Auf noch ein Messer im Rücken stand mir gerade einfach nicht der Sinn.
 »Das ergibt plötzlich alles erschreckend viel Sinn«, meinte ich mit einem Stöhnen und lehnte mich gegen seinen Flügel. Weiche Federn kitzelten mich am Arm. »Warum kann nicht einmal etwas nicht kompliziert sein?«
 »Weil es sonst langweilig wäre?«
 Lucifers Antwort brachte ihm einen Knuff in die Rippen ein. Manchmal, dachte ich bei mir, hätte ich gegen langweilig wirklich nichts einzuwenden.
 »Nicht witzig.« Ich knuffte ihn wieder. »Dafür teile ich meine Schokolade nicht mit dir.«
 »Wie herzlos, mein Töchterlein. Du bist Satans Tochter.« Er lachte leise in sich hinein und zog mich in eine sanfte Umarmung.
 »Ist es eigentlich eine Beleidigung, wenn du mich mit einem Titel versiehst, den du selbst hasst?«
 So alberten wir noch ein wenig herum und ja, ich genoss es. Die Wärme meines dämonischen Dads und einfach die Tatsache, dass es ihn interessierte, was ich gerade machte. Auch meine menschlichen Eltern liebte ich, aber diese Nähe, dieses einfache Interesse an meiner Person, hatte ich sie bisher eher von meinem Bruder bekommen. Jener Bruder, der mich zusammen mit meiner besten Freundin tot sehen wollte.
 »Du bekommst trotzdem keine Schokolade.«
  
  
 Eine halbe Stunde später, wir hatten uns am Ende doch eine der Tafeln zusammen geteilt, betrat ich nach einem Klopfen Noas Zimmer. Eigentlich hatte ich vor Aurel Bescheid zu geben, dass ich wieder zurück war. Auch wenn er mit Sicherheit das zarte Bitzeln von Lucifers Macht gespürt haben musste. Doch kaum hatte ich die Tür geöffnet, war auch schon jeglicher Gedanke daran aus meinem Kopf verschwunden. Das Zimmer glich einem Schlachtfeld. Argwöhnisch ließ ich den Blick durch den Raum gleiten. Überall lagen Bücher auf dem Boden, der Stuhl war umgestoßen worden und was auch immer mal auf dem Schreibtisch gestanden hatte, befand sich nun darunter.
 »Noa?«
 Den Hexer entdeckte ich nicht, dafür einen ziemlich schläfrigen Wolf, der blinzelnd den Kopf hob und mich aus hellen Citrinaugen musterten.
 »Wenn du mir jetzt sagst, dass du Noa gefressen hast, haben wir ein echtes Problem.«
 »Ich bitte dich, der Kerl ist doch absolut ungenießbar. Ich bin ein Wolf und kein Müllschlucker.«
 Inzwischen hatte ich gelernt, dass zwischen Werwolf, Höllenhund und Müllschlucker nicht sonderlich viele Unterschiede existierten. Laut sagte ich das natürlich nicht. Die Fellknäuel waren ja alle so schrecklich empfindlich.
 »Und wo ist dann Noa? Was ist hier überhaupt passiert?«
 »Hngfff … «
 »Was?«
 »Gar nichts.«
 Aurel wedelte leicht mit dem Schwanz und da sah ich es. Eine Hand lugte, hektisch winkend, unter dem Fell des Werwolfs hervor. Noas Hand.
 »Was zum … Aurel! Sofort runter von ihm!« Himmel, was ging hier ab, wenn ich nicht da war?
 Der Werwolf warf mir einen tödlich beleidigten Blick zu, ehe er sich, natürlich betont langsam, erhob und ein rotgesichtiger, junger Hexer zum Vorschein kam. Kaum war das Gewicht des Wolfs, sowie die ganzen Haare verschwunden, atmete dieser mehrere Male tief ein, ehe er mir zuwinkte. »Ich könnte dich gerade knutschen, weißt du das?«
 »Verkneif es dir und erzähl mir endlich, was hier los war?«
 »So genau weiß ich das jetzt auch nicht … «
 »Er weiß genau, was los ist!« Aurel fletschte die Zähne. »Er hat es doch provoziert, dass ich zu … erzieherischen Maßnahmen ansetzen musste.«
 Ich sah ihn ungläubig an. »Du hättest ihn fast erstickt.«
 »Bei Hexern muss man drastischer durchgreifen.«
 »Dann komm mit deinen 'Maßnahmen' nicht eine Woche zu spät!«, giftete nun auch Noa, auch wenn sein Einwand mit Wolfshaaren im Mund weniger aggressiv wirkte. »Außerdem habe ich dir versucht zu erklären, dass es nun einmal keine andere Möglichkeit gab.«
 Nur ganz langsam machte es in meinem Hirn Klick. Vor einer Woche … da war das mit Viki und Kid gewesen. Ich erinnerte mich noch sehr gut an Noas schauspielerische Ergüsse und Aurels stille Mordgelüste.
 »Du rächst dich ernsthaft jetzt dafür, dass Noa sich damals für deinen Freund ausgegeben hat? Echt jetzt?«
 »Vorher waren andere Dinge wichtiger gewesen.«
 Die Überzeugung mit welcher Aurel die Worte aussprach, ließen in mir den Wunsch aufkommen, mir mit der flachen Hand gegen die Stirn zu schlagen. Oder gegen seine. Ja, viel lieber gegen seine.
 »Okay, Aurel ab mit dir. Wandel dich und dann treffen wir uns in der Küche.«
 »Was? Warum schlägst du dich jetzt auf seine Seite?«
 »Ich schlage mich auf gar keine Seite. So wie ich das sehe, seid ihr beide gerade total bescheuert.« Ich seufzte und strich mir die Haare zurück. »Aber falls ich euch beide hier allein lasse, bestünde die Gefahr, meinem Vater erklären zu müssen, warum ich schon wieder einen neuen Wächter brauche.«
 Aurel schien noch etwas sagen zu wollen, begnügte sich dann aber damit, Noa noch einen letzten bösen Blick zuzuwerfen, ehe er sich trollte. Kurz darauf hörte ich, wie die Tür meines Zimmers ins Schloss fiel. Mit einem Seufzen drehte ich mich zu Noa um und reichte ihm die Hand.
 »Du weißt, dass du schon irgendwie selbst an der ganzen Misere schuld bist, oder? Wie zum Teufel kamst du damals auch darauf, einen Werwolf auf den Hals zu küssen!«, ich zog ihn auf die Füße. »Selbst ich weiß, dass die Kehle bei Raubtierwandlern total sensibel ist.«
 »Was hätte ich denn sonst machen sollen? Er ist einfach zu groß! Soll ich ihm das nächste Mal einen verdammten Handkuss geben?«
 »Ich glaube, auf ein nächstes Mal solltest du verzichten, zumindest wenn du an deinem Leben hängst.« Mich wunderte es sowieso ein wenig, dass er Noa nicht einfach gefressen hatte. Aber vielleicht war das gar nicht Aurels Freundlichkeit zuzuschreiben. Vielleicht stand es irgendwo im Werwolfgesetz, dass man seine Gastgeber nicht fressen durfte.
 »Muss ich mir jetzt jedes Mal, wenn ich bei Radames bin, Sorgen machen, dass ihr zwei euch an die Kehle geht?«
 »Ich denke nicht. Ich habe ihn heute einfach ein wenig zu sehr gereizt«, gab Noa mit einem frechen Grinsen zu, das sehr deutlich zeigte, dass es ihm nicht wirklich leidtat.
 »Du hast …«, ich hob die Hand. »Nein warte, ich will es gar nicht so genau wissen. Lass es einfach. Gaard wird echt sauer sein, wenn mein Wächter dich frisst.«
 »Meinst du?« Er wirkte seltsam angetan von der Vorstellung. »Ich glaube, er würde sich freuen, dass mein Tod zumindest noch einem tieferen Sinn hatte.«
 »Das Füttern eines Werwolfs hat nun wirklich nichts mit Tiefe zu tun.« Wer von beiden hatte nun eigentlich die größere Macke? Aurel oder Noa?
 »Ich habe mich aber wirklich entschuldigt«, meinte Noa und rieb sich über den Hals. »Wer hätte ahnen können, dass er so schrecklich sensibel darauf reagiert.«
 »Hast du im Peliva na Magu das Kapitel über Werwölfe gelesen?« Ich hob ein paar Bücher auf und warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu.
 »Nein, ich dachte, ich habe ja jetzt einen getroffen, da brauche ich das nicht.« Er runzelte die Stirn. »Wegen der Halssache?«
 »Mhhnn«, meinte ich und nickte. »Da steht zum Beispiel, dass Werwölfe Fremde, die ihrem Hals zu nahe kommen, in der Regel erstmal umbringen, ehe sie Fragen stellen. Ich denke, Aurel ist nicht wirklich sauer wegen deinem geflirtet, sondern weil er sämtliche Instinkte, die ihn dazu drängen wollten, dir den Hals umzudrehen, niederkämpfen musste. Das hätte auch nach hinten losgehen können.«
 Noa wurde bei meinen Worten bleich. »Hast du das damals schon gewusst?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe die letzten Tage ziemlich viel im Peliva na Magu gelesen. Das Kapitel über Werwölfe war ziemlich interessant.«
 »Wieso fragst du ihn nicht einfach?«
 »Was würdest du denn antworten, wenn ich dich frage, wie Hexenmeister so sind? Oder Menschen?« Noa öffnete den Mund, runzelte dann die Stirn und schloss sie wieder. »Genau deshalb«, meinte ich mit einem kleinen Lachen und legte die Bücher auf seinen Tisch. »Als Angehöriger dieser Rasse fallen einem erstmal nur unwichtige Dinge ein.« Oder man neigte dazu, zu prahlen.
 Das Buch bot dagegen eine Vielzahl an kompakten Informationen. Zwar musste man dennoch seine eigenen Erfahrungen sammeln, aber es half, die gröbsten Schnitzer zu vermeiden.
 »Jetzt muss ich mich wohl bei ihm entschuldigen.« Er knirschte leicht mit den Zähnen. »Und bedanken … das kann nur schrecklich werden.«
 Ich klopfte ihm auf den Rücken. »Du schaffst das schon. Und falls du einen kleinen Rat willst, schau vorher mal ins Buch. Es könnte dir helfen.«
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 Man mochte ja denken, dass ein Tag, an dem es Lasagne zum Abendessen gab, nur gut werden konnte. Ich meine, das waren immerhin Nudeln. Nudeln machten glücklich. Das war so ein Naturgesetz, dem alle vernunftbegabten Geschöpfe folgten. Na gut, es gab auch noch zehn Prozent der Menschheit, die keine Nudeln mochten, aber die führten dann auch Krieg gegeneinander und versuchten die Weltherrschaft an sich zu reißen. Oder habt ihr jemals Putin Nudeln essen sehen? Nein? Seht ihr, damit ist meine Theorie bewiesen.
 Anstatt jedoch diesen Abend in zufriedener und leicht überfressener Manier zu verbringen, lag die Stimmung knapp unter dem Gefrierpunkt. Aurel warf Noa immer wieder unterkühlte Blicke zu, während der Hexenmeister selbst zwischen dem Drang sich zu entschuldigen und dem Drang ihn zu reizen hin und her schwankte. Das Ganze war ungefähr so spaßig, wie Russisch Roulette mit einem Engel zu spielen. Oder eine Bombe zu entschärfen.
 Ich seufzte und wünschte mir nicht zum ersten Mal heute, dass Gaard da wäre. Leider war der Striga von seinem Ausflug noch immer nicht zurückgekehrt. Ich warf Noa einen Seitenblick zu. Er schien sich keine Sorgen um seinen Großvater zu machen. Wie es aussah, waren solche längeren Trips normal für den alten Mann. Nur mit dem Unterschied, dass mein magisch begabter Freund inzwischen nicht mehr dachte, dass er zum Bingo spielen ins Seniorenheim ging. Was er genau tat, wussten wir allerdings auch nicht. Gaard hüllte sich in Schweigen, wann immer das Gespräch darauf fiel. Auch Striga hüteten wohl ihre Geheimnisse.
 Aber was noch viel wichtiger war als der abwesende Striga … Ich schlug mit der Gabel auf den Tisch.
 »Wenn ihr zwei nicht sofort aufhört, euch wie ein altes Ehepaar zu benehmen, weiß ich, dass ihr gleich wie selbiges den Abwasch machen dürft!«
 »Du bist zu Gast in meinem Haus, Ruby«, meinte Noa grinsend und nahm einen Bissen Lasagne. »Du darfst hier gar keine Regeln aufstellen.«
 Aurel knurrte den Hexenmeister dunkel an. Die bloße Tatsache, dass er mir widersprach, auch wenn zu Recht, das musste man zugeben, genügte um den zarten Geduldsfaden des Werwolfs an die Grenze seiner Belastbarkeit zu bringen.
 »Ich frage mich überhaupt, wo du all das hin futterst.« Er deutete mit seiner Gabel auf mich. »Immerhin weiß ich, dass Radames dich nie gehen lässt, ehe er dich nicht gefüttert hat.«
 Hexenmeister schienen wirklich unfähig zu sein, einfach mal die Klappe zu halten. So jedoch, brach binnen Sekunden das blanke Chaos aus. Aurel sprang förmlich über den Tisch und hätte Noa vermutlich einfach erwürgt, hätte dieser nicht schnell einen Zauber gemurmelt. Binnen eines Wimpernschlags krachte Aurel auch schon der Länge nach auf den Tisch. Lasagne und Geschirr flogen durch die Gegend, dann ein unrühmliches Knacken. Die Beine des Tisches gaben mit einem tragischen Ächzen nach und machten das Chaos perfekt.
 »Diesmal fress ich dich!«
 »Immer diese leeren Versprechungen, kleiner Wolf.«
 Die Worte flogen um mich herum. Aggressivität vermischte sich mit Spott und man musste kein Todesengel sein, um die aufkommende Spannung im Raum mit Händen zu greifen. Zwischen alldem, Aurels dunkles Knurren und das kühle, fließende Gefühl von Noas Macht. Er brachte sie dazu, aus dem verschütteten Wasser tentakelartige Gebilde zu formen, welche sich abwehrbereit dem Werwolf zuwandten.
 »Es ist genug.«
 Ich schrie nicht. Meine Stimme war nicht einmal besonders laut, und doch erstarrten beide Kerle augenblicklich. Nein, an mir lag es nicht, oder nicht direkt zumindest. Es lag an meiner Magie, welche mit einem wilden Fauchen durch den Raum fuhr. Augenblicklich gefror das Wasser zu Eis, zerstob zu winzigen Splittern und überzog das Zimmer mit Silberglanz.
 »Ruby …« Noa verstummte, als ich ihn ansah und mir dabei, betont beherrscht, die Lasagne aus dem Gesicht wischte. Sobald ich zeigte, dass ich wütend war, würde die hauchzarte Leine, welche meine Kräfte im Zaun hielt, reißen. Es war seit dem letzten Aufeinandertreffen mit den Engeln noch viel schwerer geworden. Ich wollte gar nicht daran denken, was gewesen wäre, wenn ich nicht das Training von Radames hätte.
 Langsam atmete ich aus. »Ihr werdet hier jetzt gründlich saubermachen!« Und solltet ihr euch nochmal so an die Gurgel gehen, sagte ihnen mein Blick, werde ich mir etwas viel Schlimmeres für euch einfallen lassen.
  
  
 »Ich kann mir Gaard gar nicht außerhalb seines Ladens vorstellen«, meinte ich etwas über eine halbe Stunde später zu Shy und rieb mir die Haare mit dem Handtuch trocken. Der kleine Höllenhund gähnte und zeigte mir dabei seine gegabelte Zunge. Er hatte sich zufrieden an eben jener Stelle zusammengerollt, an welcher eigentlich ein schmaler Läufer lag. Selbiger war nirgends zu entdecken.
 »Beschwer dich nicht bei mir, wenn du Bauchschmerzen bekommst.« Ich hatte es inzwischen aufgegeben, ihm das Fressen diverser Gegenstände abzugewöhnen. Vermutlich wäre damals ein Besuch in der Hundeschule angebracht gewesen. Inzwischen konnte ich das vergessen. Er würde die anderen Teilnehmer zu Tode erschrecken. Denn egal wie gut Lucifers Zauber war, ein Hund, der anfing das Mobiliar zu fressen, galt allgemeinhin als nicht wirklich normal.
 Shy schenkte mir nur ein Hundegrinsen, wie um mir zu zeigen, was er von meinen Worten hielt, und drehte dann den Kopf zur Badezimmertür. Kurz folgte ich seinem Blick, seufzte dann.
 »Aurel oder Noa?«
 Shy wuffte und wedelte mit dem Schwanz.
 »Aurel also. Und was ist mit Noa? Lebt er auch noch?«
 Wieder ein Wuffen und ich nickte bedächtig. Beide also noch am Leben. Das war gut. Ich musste also weder den Überlebenden umbringen, noch Leichen an Shy verfüttern. Wobei ich ziemlich sicher war, dass zumindest Letzteres mit Begeisterung ausgeführt worden wäre. Fragt mich nicht, woher ich diese Zuversicht nahm, es war einfach so ein Gedanke.
 Als ich wenig später das Bad verließ, stand Aurel am geöffneten Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Seitdem wir hier waren, hatte ich ihn öfter dabei beobachtet. Es schien mir immer so, als würde er auf etwas warten, nur was, das wollte er mir bis heute nicht sagen.
 »Bist du noch sauer?«
 »Verärgert trifft es eher. Ich liebe Lasagne.« Ich hob eine Augenbraue. »Also, sagst du mir jetzt, was in letzter Zeit mit dir los ist, oder muss ich erst noch darauf warten, dass du Noa wirklich auffrisst?«
 »Er provoziert es!« Er rieb sich mit einer Hand durch sein vielfarbiges Haar. »Die ganze verdammte Zeit!«
 »Normalerweise hast du aber ein wenig mehr Geduld. Oder bist du doch noch wegen seiner Flirteinlage sauer?«
 »Nein …« Er ließ die Hand sinken und stütze sich am Fensterrahmen ab. »Ich glaube, ich bin einfach nervös, weil ich von meinem Rudel nichts höre.«
 Ich horchte auf. »Lucifer meinte, dass die Engel gerade verstärkt Schattenwesen angreifen. Du glaubst doch nicht, ihnen ist etwas passiert, oder?«
 Zu meiner unbändigen Erleichterung schüttelte er den Kopf. »Nein. Die Nacht wäre erfüllt von ihrem Heulen, wenn dem so wäre. Da passiert gerade etwas, etwas, dass mit diesen verdammten Tauben nichts zu tun hat.«
 »Du könntest einfach mal vorbeischauen«, meinte ich zu ihm und setzte mich aufs Bett. »Radames hätte bestimmt nichts dagegen.«
 »Ich bin dein Wächter.«
 »Und ich bin entweder hier oder bei Radames. Da gibt es aktuell nicht sonderlich viel zu bewachen. Ein freier Tag wäre da schon drin.«
 Ich spürte, dass er mit sich rang, doch was auch immer ihm im Weg stand, sein dummes Ehrgefühl oder die Befehle seines Alphas, sorgten dafür, dass er erneut den Kopf schüttelte. »Nein. Mein Platz ist an deiner Seite. Vermutlich bin ich nach den letzten Ereignissen einfach nervös.«
 Ich antwortete ihm nicht. Was sollte ich darauf sagen. Es würde nichts bringen. Ich war vor nicht allzu langer Zeit in einem ähnlichen Gemütszustand gewesen. Verleumdung, gewürzt mit einer Prise Furcht.
 Man wollte es wissen.
 Man wollte es nicht wissen.
 Schlussendlich konnte man die Antwort nur mit sich allein ausmachen. Ich wusste das alles und doch fühlte ich mich schrecklich hilflos.
 »Das Angebot steht«, meinte ich und lächelte ihn an. »Ich kann auch mitkommen.«
 »Dann wird garantiert was passieren«, murmelte Aurel halblaut und lachte leise. Seine Citrinaugen hatten ein wenig ihrer Schwermütigkeit verloren. »Ich geh kurz unter die Dusche. Versprich mir, dass du keinen Unsinn machst, solange ich weg bin.«
 »Aus gewissen Erfahrungswerten habe ich gelernt, solche Versprechen nicht zu geben.«
 »Ich beeile mich.«
 Leise lachte ich in mich hinein, als ich ihn dabei beobachtete, wie er mit ernster Miene mein Zimmer verließ. Vermutlich hatte er schon einen ultra-effizienten Duschplan entwickelt. Immerhin konnte es passieren, dass sein Mündel in seiner Abwesenheit Dummheiten anstellte.
 Mein Blick glitt hinüber zur Balkontür. Sie war geöffnet, um hier und da einen zarten Hauch Abendwind einzufangen. Dahinter lag nichts als lockende Dunkelheit. Es glich einem lautlosen, zarten Rufen, dem ich entkommen könnte, wenn ich es denn wollte. Als ich mich erhob, knurrte Shy leise, verstummte aber sofort, als ich ihm über den Kopf strich.
 »Ich bin gleich wieder da«, meinte ich zu dem Fellbündel und trat hinaus auf dem Balkon. Ein warmer Windstoß fuhr mir durch die noch nassen Haare und ließ mich frösteln. Ich sah auf und die Andeutung eines Lächelns schlich sich auch meine Züge.
 Hallo Dummheit.
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 Eine Böe ließ die Bäume leise flüstern, bis sich die imposanten Schwingen des Engels mit einem Rascheln, eng an seinen Rücken schmiegten. Er war auf einer der schummrigen Laternen gelandet und man musste ihm dafür schon ein gewisses Maß an Mut anrechnen. Immerhin sahen die Dinger so aus, als hätten sie noch die Dinosaurier miterlebt.
 »Du bist ein ziemlich anhänglicher Kerl, ist dir das eigentlich klar?« Ich konnte mir ein kleines, provokantes Lächeln nicht verkneifen. »Im früheren Leben mal Stalker gewesen?«
 Azer antwortete mir nicht, sah mich nur an. In den undeutbaren Silberaugen spiegelte sich das fahle Licht der Sterne. Dann, ganz langsam, streckte er die Hand vor, stutzte. Ich wusste, was er spürte. Gaards Bann war weniger kooperativ, als es Radames Magie damals gewesen war. Ich spürte deutlich, wie sich die sonst eher still fließende Magie umwandte und die Zähne zeigte.
 »Du bist verletzt.« Er zog die Hand zurück.
 »Was …?« Meine Hand zuckte sofort zu meinem Bauch. »Ach so … « Für einen Moment betrachtete ich das Rot an meinen Fingerspitzen. Es kam mir irgendwie seltsam unwirklich vor. Vermutlich lag dies an Gaards Trank, welchen ich nach dem Abendessen zu mir genommen hatte. Das Wissen, dass ich verletzt war, blutete, es sich aber nicht so anfühlte, war etwas, mit dem das Gehirn nicht zurechtkam. Zumindest meins nicht.
 »Du würdest auch bluten, wenn dich jemand als Piñata verwendet hätte.« Mit einem kleinen Seufzen wischte ich mir die Finger am Stoff meines Oberteils ab. Wenn Gaard nicht bald kam, würde ich Aurel oder Noa bitten müssen, mich neu zu verbinden. Alleine artete das ganze einfach immer in einer ziemlichen Sauerei aus. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ätzend das ist. Der Nächste, der mit so einer verdammten Silberklinge auf mich losgeht, kann was erleben.« Ich hob drohend einen Finger. »Das kannst du deinen ganzen Freunden ruhig sagen.«
 »Sie wären sicherlich zutiefst beunruhigt.« Leiser Hohn schwang kurz in seiner Stimme mit und ja, ich war der gleichen Meinung. Sie würden sich reihenweise in ihre weißen Windeln machen … vor lachen. Ich musste dringend an meiner Blutrünstigkeit arbeiten. Als netter Teufel von nebenan wurde man einfach nicht ernstgenommen. Lucifer fackelte hier und da mal jemanden ab, betrog dort mal jemanden um seine Seele und ZACK!, keine fackelschwingenden Psychos mit Flügeln waren hinter ihm her. Das war alles reines Marketing.
 »Ich wusste es nicht.«
 Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken und für einen Moment sah ich ihn irritiert an. Nur langsam begriff ich, dass er die Sache mit Viki meinen musste. Kurz stieg das Bedürfnis in mir auf, ihn zu fragen, was genau er nicht gewusst hatte. Dass meine beste Freundin längst die Seiten gewechselt hatte, dass sie mich tot sehen wollte, oder dass Acrabiel sich wie eine Heilige aufspielte. Gerade Letzteres kotzte mich noch immer an. Sie neben Viki stehen zu sehen, zu sehen wie sie ihr mit solch einer Selbstverständlichkeit einen Arm um die Schultern legte, während sie ihr süße Lügen ins Ohr zischte. Schon allein der Gedanke daran, ließ mich verbittert die Luft ausstoßen.
 »Na ja, wir stehen auf verschiedenen Seiten. Mich in eure großartigen Pläne zur Unterjochung der Erde einzuweihen, wäre schon etwas schräg.« Ich runzelte kurz die Stirn. »Selbst das wir uns hier gerade unterhalten, ist schon nicht normal.«
 Das sagte mir auch mein Instinkt. Er sträubte sich gegen Azers Anwesenheit. Dabei war es egal, dass er inzwischen schon mehr als eine Gelegenheit hatte verstreichen lassen, mich zu töten. Vielleicht sollte ich mit meiner Vermutung, was den Mörder betraf, noch ein wenig hinter dem Berg halten. So ein zahmer Engel auf der Schulter konnte durchaus praktisch sein. Zumindest bis zu dem Moment, wo er entschied, die Hand die ihn fütterte aufzufressen. Dachte man nochmals genau darüber nach, war diese Idee vermutlich doch nicht so gut.
 »Dein Ableben nützt mir derzeit nichts.« Der Engel ging in die Hocke und spreizte dabei leicht die Flügel, wie um das Gleichgewicht zu halten. »Es wäre ärgerlich gewesen, wenn meine Suche nach dem Mörder, nur wegen der Geheimniskrämerei der obersten Riege in Gefahr geraten wäre.«
 Ich horchte auf. Bildete ich mir das gerade nur ein, oder hatte er mir eben verraten, dass nur eine Handvoll Engel überhaupt wussten, dass es Maria gab. War das möglich? Immerhin waren sie, laut meinem Vater, ja auf der Suche nach ihr gewesen.
 »Und ich hielt dich immer für ein hohes Tier, wie man sich irren kann.« Ich zuckte leicht mit den Schultern. »Zumindest scheint Acrabiel höher im Kurs zu stehen, als du.«
 Uhii! Wenn Blicke töten könnten. Konnten sie übrigens nicht. Zumindest nicht die von Engeln. Bei Basilisken sah das ganz anders aus. Denen sollte man aus Prinzip lieber gleich ganz aus dem Weg gehen.
 »Das hat damit nicht das Geringste zu tun. Schon immer bestand der engere Kreis um Maria aus weiblichen Engeln.«
 »Ist nicht unbedingt ein Ausschlusskriterium, weißt du? Ich habe gehört, in Thailand ist so eine Geschlechtsumwandlung ganz erschwinglich.«
 »Wie hast du eigentlich bisher überlebt?«
 Ich grinste. »Mit Galgenhumor und Glück?«
 Azer stieß ein leises Seufzen aus und ich hatte damit die Bestätigung, dass ich sogar einem Engel auf die Nerven gehen konnte. Shun würde sich vermutlich fantastisch mit ihm verstehen. Ein gemeinsames Thema gab es zumindest schon einmal.
 »Dann hoffe ich, es wird dich noch eine Weile begleiten. Du hast deine Schulden noch immer nicht beglichen.«
 »Tut mir schrecklich leid, dass deine Leute versucht haben, mich umzubringen«, bemerkte ich spitz. »Versuch du mal unter solchen Bedingungen zu arbeiten. Und überhaupt, ich glaube, dass dir meine aktuelle Vermutung sowieso nicht gefallen wird.«
 »Ich will auch keine Vermutungen von dir hören.«
 »Dann nenn es eben Intuition, falls du das Wort überhaupt kennst.« Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein leicht gereizter Ton in meine Stimme schlich. So war es schon mal zwischen uns gewesen. Nachdem ich langsam seine bloße Anwesenheit verdaut hatte, reizte dieser Typ mich bis aufs Blut. Ob das nun an der reinen Tatsache lag, dass er ein Engel war, oder daran, dass er einfach ein Idiot war, war nicht ganz festzustellen. Es könnte auch ein wenig von beidem sein.
 »Ich glaube, dass es einer der Engel war, welche mir mit Acrabiel zusammen diese Falle gestellt hat.«
 »Unmöglich.«
 »Oh wow! Ich finde unsere offenen Gespräche wirklich toll.«
 »Wäre es einer der Riegen gewesen …«, meinte der Engel bemüht geduldig. »… dann wäre er oder sie nach der ersten Tat direkt gefallen. Es gibt jedoch mehr als eine Leiche.«
 Der Blick den Azer mir bei seinen Worten zuwarf, zeigte mir deutlich, dass er nicht von mehreren Tätern ausging. Da waren wir uns zumindest einmal einig. Schon eine gruselige Vorstellung. Einigkeit mit einem Engel.
 »Aber was ist, wenn es doch irgendwie möglich ist! Ein Fehler im Lied vielleicht oder ein mächtiger Zauber, der den Bann durcheinanderbringt?« Unbewusst rieb ich mir über die Arme. Obwohl es nicht kalt war, kroch ein Frösteln über meine Haut. Es lag an der Erinnerung. An dem puren Hass, der reinen, unverfälschten Mordlust, die ich zweimal an verschiedenen Orten gespürt hatte. Das erste Mal in diesem Kaufhaus, als ich versuchte, ein Mädchen zu beschützen, das mich, das wird mir immer klarer, an diesem Tag in eine Falle gelockt hatte. Dass andere Mal vor wenigen Tagen. Ich hatte einem Engel in die Augen geblickt und dasselbe gespürt. Oder nein, nicht ganz, es war viel deutlicher gewesen. Als würden mir meine ganzen Sinne ins Ohr schreien, dass ich von hier verschwinden sollte.
 Ich schüttelte leicht den Kopf. »Es war der Gleiche wie damals.«
 »Woher willst du es so genau wissen?« Azer hob eine Augenbraue. »Du hast ihn damals nicht gesehen.«
 »Nein, aber ich habe ihn gespürt!« Ich legte meine gesamte Überzeugungskraft in dieses eine Wort. »Schon deine Anwesenheit ist eine echte Geduldsprobe für mich, aber er …« Ich schauderte. »… er fühlte sich komplett seltsam an. Als wäre etwas mit ihm nicht in Ordnung.«
 »Das ist vollkommen normal, wie selbst du eigentlich wissen müsstet. Die Gegenwart der jeweils anderen Seite, führt von jeher zu extremer Abneigung zwischen der Magie.«
 Wieder schüttelte ich den Kopf. »Wozu willst du eigentlich meine Hilfe, wenn es dir eigentlich nicht passt, wenn ich etwas herausfinde?«
 »Weil es nicht möglich ist.«
 »So unmöglich, wie ein Engel, der die Tochter des Teufels um Hilfe bittet? Wie viele deiner gefiederten Freunde würden solch eine Geschichte wohl glauben?«
 »Willst du mir drohen?« Seine Augen verengten sich leicht.
 »Nein!« Am liebsten hätte ich verzweifelt die Arme in die Luft geworfen. Wie konnte man nur so stur und engstirnig sein? »Du solltest diese Möglichkeit aber einfach mal in Betracht ziehen, ob sie dir nun selbst passt oder nicht! Außerdem hat sein Blut seltsam geschmeckt.«
 »Sein Blut?« Mir schien, als hörte Azer mir zum ersten Mal wirklich zu.
 »Ja!« Gott hätte den Tauben ruhig etwas mehr Hirn mit auf den Weg geben können. »Ich habe ihn damals gebissen und es hat total schräg geschmeckt. Irgendwie falsch. Vor ein paar Tagen hat dann mein Wächter eine ähnliche Erfahrung gemacht.«
 »Falsch.« Azer wiederholte das Wort, als wäre er sich noch nicht über seinen Klang im Klaren. Ich spürte fast körperlich, wie er meine Worte abwägte. Der Teil in ihm, der ganz Engel war, sträubte sich gegen die Vorstellung, einer seiner Brüder könnte eben jener sein, der blutige Pfade durch die himmlischen Reihen zog. Dann gab es noch die Vernunft. Jenes kleine Fragment, welches die Zweifel gebar, sie hegte und pflegte und zu passender Stunde in die Freiheit entließ. Ich spürte, dass dieser Moment bei Azer gerade gekommen war. Er glaubte mir nicht, weil es die reine Logik verbot, es war schlichtweg der Drang, mir nicht glauben zu wollen. Selbst Engel schienen also das Wort Hoffnung zu kennen.
 Einen Augenblick herrschte Stille zwischen uns, dann gab er nach. »Kannst du den Engel beschreiben, mit welchem du und dein Wächter gekämpft haben?«
 »Nun … er hatte mal keine langen Haare?« Ich konnte es nicht verhindern, dass meine Antwort eher wie eine Frage klang. Aber je länger ich über diesen einzelnen Engel nachdachte, umso mehr verschwammen die Gesichter der Feinde ineinander. Das Einzige, was ich genau wusste, war, dass er kurze Haare hat und, ja und das … »Seine Augen«, meinte ich nach einem Moment des Zögerns. »Seine Augen waren anders als deine. Zwar auch silbern, aber … « einen Moment suchte ich nach dem richtigen Wort. »… mehr als nur Silber.«
 »Das ist ja sehr hilfreich«, bemerkte Azer trocken. »Soll ich jetzt dem ganzen Himmel in die Augen blicken?«
 Erwachsen wie ich war, streckte ich ihm die Zunge raus. Ich wusste ja selbst, dass es nicht sonderlich viel war, aber etwas Dankbarkeit könnte er schon rüberwachsen lassen. Genau aus dem Grund mochte niemand die Engel.
 Kurz glaubte ich, Belustigung in seinen Augen aufblitzen zu sehen, jedoch war der Ausdruck zu schnell verschwunden, als dass ich mir wirklich sicher sein konnte. »Versuch dich zu erinnern. Was hat er getan?«
 »Du meinst, außer dass, was alle versucht haben zu tun? Mich umzubringen?«
 »Nur die Fakten bitte.«
 Oh, ich würde ihn irgendwann dafür umbringen! »Du bist charmant wie ein eingewachsener Zehennagel, weißt du das?«
 Seine Mundwinkel zuckten verräterisch »Sind wir wieder bei dumm oder mutig?«
 »Vielleicht«, ich kam nicht umhin, ihn anzugrinsen. »Das kommt darauf an, was du mir zu einer gewissen Lüge bezüglich einer nicht existenten Rücktrittsklausel zu sagen hast.« Mein Grinsen hatte sich zu einem ausgewachsenen Zähneblecken verwandelt.
 »Ich bin überrascht«, Azer besaß nicht einmal den Anstand, peinlich berührt auszusehen. »Ich hätte damit gerechnet, dass du viel länger brauchen würdest, ehe du das bemerkst.«
 Ich bedauerte es gerade wirklich, dass wir uns nicht auf dem Balkon meines eigenen Zuhauses befanden. Wäre das der Fall gewesen, hätte Azer schon am eigenen Leib überprüfen können, ob mein Sportlehrer bezüglich meiner mangelhaften Zielgenauigkeit richtig lag. Auf Gaards Balkon gab es kaum mehr als ein paar trockene Käferhüllen, um sie nach dem Engel zu werfen. Vielleicht sollte ich für unser nächstes Treffen einen von Noas Tränken griffbereit haben. Azer in der Gestalt eines süßen Fröschleins, würde sicherlich meine Laune heben.
 »Mehr fällt dir nicht dazu ein?« Ich knurrte die Worte fast. »Hast du das Ganze etwa schon geplant, als du mich damals mit zu deinen Kollegen genommen hast?«
 Damals hatte ich erst angenommen, dass er mich vor Assiel verborgen hatte, um mich später selbst zu töten. Dann behauptete Azer, er tue es, um eine Schuld zurückzuzahlen, und anschließend pochte der Engel auf den Ausgleich eines Paktes. Ich hatte seine Worte jedes Mal schlucken müssen, aber nun, mit Radames Informationen im Hinterkopf, sah das alles nochmal ganz anders aus. Was davon war also die Wahrheit? Konnte ich sie von einem Engel überhaupt erwarten?
 »Nein.«
 »Was?« Ich blinzelte, brauchte erst einen Moment, bis mir aufging, das Azer mir nicht auf meinen letzten Gedanken geantwortet hatte. Wäre ja noch schöner gewesen, wenn dieser Bastard sich wie Radames durch meinen Kopf wühlen könnte.
 »Nein, ich habe es damals nicht geplant.«
 »Und das soll ich dir glauben?«
 »Das ist mir gleich.« Er zuckte leicht die Schultern und ein leises Rascheln lief bei der Bewegung durch seine Federn. »Glaub, was du willst.«
 Schweigen senkte sich über uns, während ich ihn nachdenklich betrachtete. Ich konnte ihm nicht vertrauen. Wie auch, er war immerhin ein Engel. Ein Feind, mit welchem ich aktuell nur durch blanken Zufall auf einer Seite stand. Zumindest halb. Mit einem Fuß sozusagen. Sobald ich ihm nicht mehr von Nutzen war, würde ich mich vor seiner Klinge genauso hüten müssen, wie vor der eines jeden anderen Engels.
 »Ich weiß nicht, ob es dir etwas nützt«, meinte ich langsam. »Aber er war einer der Engel, die Acrabiel und Vi … Maria bei ihrer Flucht eskortiert haben.«
 Azers Blick wurde durchdringend. »Wieso gibst du mir diese Informationen, wenn du längst weißt, dass unser Pakt erfüllt ist?«
 »Vielleicht, weil ich das Gefühl habe, dass du einfach gerade jemanden brauchst, der ein bisschen Händchen hält.« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Na ja, eigentlich stimmt das nicht. Besonders nachdem Radames es mir verboten hat, nochmal mit dir zu reden.«
 »Warum tust du es dann?«
 »Nennen wir es einfach meine rebellische Phase«, unwillkürlich grinste ich ihn an. »Ich bin doch ein Teufel und mindestens einmal traumatisiert worden. Vielleicht entwickle ich diese komische Psychose, wo man sich in seinen Entführer verknallt.«
 »Darauf kann ich verzichten.«
 »Spielverderber.«
 Wieder war da dieses kleine Zucken um seine Mundwinkel. Ob man diesem sturen Eiswürfel ein Grinsen abringen konnte? Also eins, das nicht nach Tod und Verderben schrie?
 »Das Einzige, was ich nicht verstehe, ist, warum du mich nicht einfach um Hilfe gebeten hast.« Ich runzelte leicht die Stirn. »Immerhin betrifft es mich ja auch irgendwie.« Schließlich schoben die meisten Engel mir höchstpersönlich die ganzen Morde in die Schuhe. Und auch, wenn mir das aus Dämonensicht vermutlich schmeicheln sollte, empfand ich es wirklich schlecht für die eigene Ausgeglichenheit, als Serienkiller zu gelten. Zudem kam, dass ich mich ihm auch ohne Pakt, wegen der Sache damals in der Engelhochburg, irgendwie verschuldet gefühlt hatte.
 »Engel bitten deine Art nicht um Hilfe.«
 »Nein, sie machen es total kompliziert.« Ich verdrehte die Augen. »Aber wenn wir uns darauf einigen, dass wir in dieser Sache ein Team bilden, erwarte ich, dass du mich vorwarnst, ehe du mir ein Messer in den Rücken rammst.« Das zumindest war er mir schuldig! Immerhin riskierte ich bei der ganzen Geschichte weiterhin mein Leben, anstatt es mir hinter Gaards Bann gemütlich zu machen.
 »Einverstanden.«
 »Was? Einfach so?« Ohne dass ich es verhindern konnte, schlich sich ein spöttisch-neckender Ton in meine Stimme. »Ich hätte irgendwie mit mehr Gegenwehr gerechnet.«
 »Wenn die Tochter Lucifers persönlich dumm genug ist, sich freiwillig einem Pakt zu unterwerfen, warum sollte ich mich dagegen wehren?«
 »Ich habe mich gar nichts unterworfen!«
 »Oh doch.« Wer hätte gedacht, dass sechs einfache Buchstaben derartig viel Zufriedenheit ausstrahlen konnten. »Du hast mit deinen Worten eben erklärt, dass wir dasselbe Ziel verfolgen.«
 »Und was ist mit der, ach so wichtigen, Ausgeglichenheit des Ganzen? Ich habe keinerlei Gegenleistung gefordert.« Fast ein wenig trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. Diesmal würde er mich nicht wieder über den Tisch ziehen.
 Ein gefährlich sanfter Ausdruck legte sich auf die Züge des Engels. »Soweit ich mich richtig erinnere, bestand deine Forderung darin, dass ich dich vorwarne, ehe ich dich umbringe.«
 »Das ist … ist …« am liebsten hätte ich mit dem Fuß aufgestampft. Das konnte doch nicht wahr sein! »Genau deswegen kann dich keiner leiden!«
 Am liebsten hätte ich ihm vorgeworfen, dass er mich wieder nur verarschte. Leider sah der Mistkerl gerade derartig selbstzufrieden aus, dass ich mir einen Tadel sparen konnte. Radames würde mir dafür vermutlich die Hölle heiß machen. Ich seufzte tief, na ja, im Grunde war nicht viel passiert. Eventuell konnte ich sogar meinen Nutzen daraus ziehen. Immerhin hatte ich eh vorgehabt die Jagd nicht aufzugeben. Nicht unbedingt, um Azer einen Gefallen zu tun, es ging mir eher um Laoth. Schon in diesem Lager hatte ich beschlossen, ihm seine Freundlichkeit mit dem Kopf des Engelsmörders zurückzuzahlen.
 »Dann haben wir wohl einen Deal.« Zumindest hatte ich damit eine Warnung gewonnen. »Was tun wir also als Nächstes?«
 Der Engel vor mir neigte leicht den Kopf. »Ich werde mich umhören und herausbekommen, welche Gruppe die Wächterrolle für Maria innehat. Falls ich sie aufspüren kann, müssen wir versuchen dich nah genug an sie heranzubekommen, damit du mir sagen kannst ob deine Intuition …«, natürlich musste er dieses Wort extra betonen » … richtig liegt.«
 »Sie wird richtig liegen!« Ich war mir so sicher, dass ich darauf gewettet hätte. Selbst mit einem Engel. Dieser Hass … es konnte ihn unmöglich zweimal auf der Welt geben. »Falls du aber planst, mich deinen Kollegen zum Fraß vorzuwerfen, werde ich echt sauer.«
 »Ich werde es mir merken.« Selbst einem Gehörlosen wäre der Spott in seiner Stimme nicht entgangen. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, welchen er einfach ignorierte. »Du solltest dir in der Zwischenzeit das Blut nochmals genauer ansehen. Frag deinen Hexer, ob er dir etwas Genaueres darüber erzählen kann.«
 »Und woher soll ich das bitte nehmen? Glaubst du, ich bin eines dieser Mädchen, die immer eine Flasche frisches Blut mit sich herumschleppen?« Obwohl das Blut nach einer Woche wohl nicht mehr wirklich als frisch gelten kann. Gab es bei solchen Dingen auch ein Mindesthaltbarkeitsdatum? Vampire mussten es ziemlich schwer haben.
 »Wenn dein Kuschelwolf ihn in der Bibliothek verletzt hat, wirst du dort vermutlich noch mehr als genug Blut von ihm finden, damit der Hexer es auswerten kann.« Azer richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schien das leichte Schwanken der Straßenlaterne nicht im mindesten beunruhigend zu finden. »Ich rate dir jedoch, Vorsicht walten zu lassen. Acrabiel ist auf Rache aus. Sie und Assiel sind vom gleichen Schlag. Das allein sollte dir genügen, um auf Abstand zu ihr zu gehen.«
 Ehe ich antworten konnte, erklang hinter mir ein tiefes, kehliges Knurren. Ich brauchte mich nicht umdrehen, um nachzuschauen, wer es war. Meine Magie erkannte Aurel ungefähr genauso schnell, wie ich wusste, dass er sich gerade nicht in seiner Wolfform befand. Es lag an seiner Stimme. Dieses kehlige Knurren klang in seiner Tiergestalt viel dunkler. Irgendwie natürlicher. Dabei sollte niemand den Fehler machen, einen Werwolf zu unterschätzen, nur weil er in menschlicher Gestalt herumlief. Die Kerle hatten auch ohne Krallen und Zähne ziemlich viel Biss.
 »Soll das eine Drohung sein?«
 Azers Blick zuckte zu dem Werwolf und für einen Moment lag so viel Aggressivität in seiner Haltung, dass ich instinktiv davor zurückweichen wollte. Er bemerkte es natürlich sofort, schloss für einen Moment die Augen, wie um sich zur Ruhe zu ermahnen. Als er sie wieder öffnete, war die Mordlust in einem See aus gleichgültigem Silber verschwunden.
 »Würde ich davon ausgehen, dass Drohungen bei diesem Mädchen Wirkung zeigen würden, würde ich sie sicherlich längst anwenden«, bemerkte der Engel unterkühlt.
 In seiner Wolfsgestalt hätte Aurel vermutlich die Zähne gefletscht. »Verschwinde von hier! Ruby wird nicht noch einmal an diesen Ort gehen!«
 »Aurel …«
 »Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch nur eine weitere Falle, die sie dir zu stellen versuchen! Du wärst vor Kurzem fast gestorben!«
 Ja, das wäre ich. Unwillkürlich zuckte meine Hand wieder zu meinem Bauch und ich seufzte. »Ich habe nicht vor eine Dummheit zu begehen.«
 »Aber du begehst nur Dummheiten!«
 »Na herzlichen Dank auch«, bemerkte ich trocken und hob eine Augenbraue. »Denk bei solchen Kommentaren bitte daran, dass ohne eine solche Dummheit, dein Vater vermutlich nicht mehr leben würde.«
 Noch während ich die letzten Worte sprach, tat es mir auch schon wieder leid. Das Argument war unfair gewesen. Ich sah es an Aurels Blick. Sah sein Schwanken zwischen dem Drang, zu widersprechen und dem Drang, vor lauter Dankbarkeit deswegen mit dem Schwanz zu wedeln. Letzteres natürlich in der Tiergestalt.
 Ich berührte ihn leicht an der Schulter. »Sorry, das war jetzt unfair.«
 Mit einem Nicken gab er mir zu verstehen, dass es okay war, ehe er sich wieder Azer zuwandte.
 »Nenn mir einen Grund, warum Ruby sich noch einmal an diesen nach Tod stinkenden Ort begeben sollte. Such dir dein verdammtes Blut selbst!«
 Wie viel hatte Aurel von unserem Gespräch eigentlich mitbekommen? Ich runzelte leicht die Stirn. Allerdings hatte er eine ziemlich vernünftige Sache angesprochen. Warum suchte Azer nicht selbst nach dem Blut. Er würde doch erkennen, wenn etwas daran anders war, als es bei dem Blut seiner Art der Fall ist.
 »Ich würde es vermutlich nicht finden.« Der Engel schien meine Gedanken erraten zu haben und kam der Frage zuvor. »Wenn unser Mörder sich wirklich in unseren eigenen Reihen befindet, dann wird er eine Möglichkeit kennen, uns zu täuschen. Es ist nicht gesagt, dass sein Blut diese Fähigkeit verliert, nur weil es vergossen wurde. Selbst dein Blut, welches du auf diesen Buchseiten hinterlassen hattest, schrie seine Magie noch in die Welt hinaus.«
 »Woher weißt du davon?!« Niemand hätte davon wissen dürfen und doch, doch fehlte diese eine Seite aus dem Buch.
 »Acrabiel war auf der Suche nach deinem Blut. Was sie damit angestellt hat, kann ich dir nicht sagen.«
 »Kannst oder willst du es nicht?« Der Werwolf bleckte die Zähne. Spätestens jetzt, würde selbst der verblödetste Mensch das Raubtier hinter den schönen Gesichtszügen erkennen.
 Azer ignorierte Aurel einfach und sah mich an. Die Silberaugen wie immer undeutbar und doch glaubte ich, dass er mir zu verstehen geben wollte, dass er es nicht wusste. Wirklich nicht wusste.
 »Lass es gut sein«, als ich meinem Freund diesmal die Hand auf die Schulter legte, ließ er es zu. Ich spürte, wie er ausatmete und sich etwas entspannte. Zufrieden wandte ich mich wieder an Azer. »Du solltest jetzt gehen.«
 »Gleich.«
 Das Wort ging fast im Rascheln seiner Federn unter, als er die Flügel ausbreitete. Sie waren wunderschön. Dieses reine Weiß, das selbst in der Nacht von innen heraus leicht zu leuchten schien. Schade, dass ihre Träger im Allgemeinen blutrünstige Idioten waren. Und der hier anwesende Idiot … Ich zuckte unwillkürlich zurück, als er sich eine seiner Feder ausriss und mir reichte. Die Magie von Gaards Bann stellte sofort die Stacheln auf, kaum dass sie die Hand des Engels derartig nah bei sich spürte. Für mich ein unangenehmes Gefühl, für ihn musste es schlimmer sein. Die warnenden Bisse der Magie konnte man beim besten Wissen nicht als behaglich bezeichnen und doch, doch verharrte er fast bewegungslos in dieser Position und sah mich auffordernd an.
 »Nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf. Würde ich die Feder nehmen, ich würde mich doch nur in einem weiteren Pakt wiederfinden. Ganz so dumm war ich dann doch nicht. Aurel knurrte warnend.
 »Nimm sie.«
 »Nein!«
 Der Engel schloss für einen Moment die Augen. »Nimm sie … für Laoth.«
 Einen Moment zögerte ich noch, dann streckte ich die Hand aus und griff nach der Spitze der Feder. Ihre fremde, kühle Magie kitzelte meine Fingerspitzen. Nicht unangenehm.
 Azer hielt die andere Seite noch einen Wimpernschlag lang fest, während er mir direkt in die Augen sah. Der verstörende Kontrast zwischen Himmel und Hölle ließ mich schaudern. Dann ließ er los. Der Moment verflog und was blieb, war nur der unwillige Gedanke, dass etwas Seltsames geschehen war.
 »Warum …«
 »Tot nützt du mir nichts.« Ein kurzer, letzter Blick, dann schwang sich der Engel auch schon lautlos in die Nacht und war kurz darauf verschwunden. Wir blieben zurück und standen schweigend auf dem Balkon, während ich nur verwirrt und leicht sprachlos die Feder betrachten konnte. Beim ersten Mal, als ich sie in Händen hielt, hatte ich mein Leben dafür verkauft. Diesmal schien der Preis kaum der Rede wert zu sein. Aber vielleicht sah ich das auch alles falsch. Vielleicht versteckte sich hinter Azers Geste nur ein weiteres wohl durchdachtes Spinnennetz, in welchem ich mich heillos verfangen würde. Mich schon verfangen hatte. Ich seufzte.
 »Wie viel hast du mitbekommen?«
 »Genug, um zu wissen, dass du dabei bist, dich erneut in eine Dummheit zu stürzen.«
 Wieder betrachtete ich die Feder in meiner Hand. »Es fühlt sich aktuell noch nicht nach einem Fehler an.«
 »Dann hoffe ich, du weißt, was du tust.«
 »Ich auch, Aurel. Ich auch.«
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 Wie sich herausstellte, war mein Hirn weniger zuversichtlich. Im zuvorkommenden Bestreben mein Gespräch mit Azer zu verarbeiteten, konstruierte es einen schillernden Albtraum aus Federn und Blut. Natürlich kam auch mein Lieblingsengel darin vor, auch wenn ich etwas enttäuscht war, dass sich die geflügelte Bitch nicht zeigte. Ihr Anblick alleine hätte genügt, um den starken Wunsch in mir zu wecken, ihr den Hals herumzudrehen. Azer war da weniger motivierend und ja, ich gab es zu, sein Verrat schmerzte irgendwie. Ein dummes Gefühl. Wir standen immerhin auf verschiedenen Seiten, benutzten einander nach bester Manier und warteten nur darauf, wessen Klinge zuerst sein Ziel fand. Dass es meine sein würde, bezweifelte selbst ich jetzt. Mir fehlte die Kaltblütigkeit, welche nötig war, um jemanden zu töten. Oder nein, ganz stimmte das nicht. Immerhin hatte ich schon getötet. Assiel aus Notwehr und Verzweiflung heraus, ein paar Dutzend Hunter danach eher versehentlich. Dass sich deswegen noch immer kein schlechtes Gewissen einstellen wollte, setzte mir mehr zu, als ich zugeben wollte.
 Aber einfach so jemanden töten? Ohne das mein Leben, oder das meiner Freunde, bedroht war … als Erste diesen Schritt zu tun, es vielleicht sogar von langer Hand zu planen? Es zu genießen? Nein, das gehörte nicht zu mir. Würde es vielleicht nie und auch wenn es seltsam klang, fragte ich mich inzwischen, ob das nun gut oder schlecht war. Gerade wegen solcher Gedanken war ich wohl als Teufel eine ziemliche Enttäuschung. Lucifer hatte sich sein Kind bestimmt ein bisschen anders vorgestellt.
 Ich schloss die Augen und blieb, wo ich war. Es war nur ein Traum.
 Ich hatte die Albträume inzwischen oft genug gekostet, dass es mir manchmal gelang, ihren öligen Geschmack zu erkennen. Gaards Magie half mir. Sie schien an den Rändern der Angst zu zupfen, bis sie zerfaserte wie eine ausgediente Decke. Ich wünschte, es wäre immer so einfach.
 Meine Sinne griffen nach diesem Wissen und zogen mich mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit. Mit wild pochendem Herzen öffnete ich die Augen. Um mich herum herrschte Dunkelheit und ich musste erst ein-, zweimal blinzeln, ehe sich meine Augen daran gewöhnt hatten.
 Es war nur ein Traum.
 Am liebsten hätte ich aufgelacht, verkniff es mir aber im letzten Moment. Niemand der Albträume kannte, würde ein loses nur davorsetzen. Teufel nochmal, wie viele Kinder mussten ihre Eltern für solche Sprüche hassen? Ich konnte sie verstehen, auch wenn ein kleiner Teil von mir gehofft hatte, dass ich sie hinter mir gelassen hatte. Was mich auf die Idee brachte? Na ja, vielleicht die Hoffnung, dass nichts schlimmer sein könnte, als Vikis Verrat. Erfrischend wie man sich irren konnte.
 Mit einem leisen Seufzen drehte ich den Kopf. Der leicht ramponierte Wecker verwies mit dem Stolz eines altgedienten Soldaten darauf, dass wir die Geisterstunde gerade überschritten hatten. Was für eine klischeehafte Zeit, um aus einem Albtraum zu erwachen. Was passierte als Nächstes? Würde Freddy Krueger mit einem irren Lachen ins Zimmer tänzeln? Zu empfehlen war das ja nicht. Aurel hatte sowieso wegen Noa schon miese Laune. Einen Psychopathen mit Messerfingern zu fressen, entspräche da wohl genau seinem Humor. Wobei ich das mit dem Klingenhandschuh als Waffe der Wahl ja eh nie ganz nachvollziehen konnte. Stellt euch das doch mal vor: Ihr wollt euch kratzen, nehmt die falsche Hand und dann heißt es auch schon - Hallo Sauerei. Nicht unbedingt meine Definition eines gelungenen Abends.
 Mit einem unpassenden Grinsen auf den Lippen schob ich mir die Haare aus der verschwitzten Stirn und lauschte. Draußen war es still. Die Welt wirkte wie erstarrt, fast als würde sie sich tief in den Schatten ducken, damit die dunkelsten Geschöpfe ihre Aufmerksamkeit nicht auf sie lenkten. Ein dummer Versuch. Es war längst zu spät. Das Ungeheuer namens Apokalypse hatte bereits die Augen einen Spalt breit geöffnet und war mehr als bereit, nun auch den letzten Schlaf abzuschütteln.
 Und ich hatte es geweckt.
 Erneut atmete ich langsam und beherrscht aus, genau wie es mir Radames empfohlen hatte. Es sollte mich und meine Magie beruhigen, damit ich nicht doch versehentlich das Haus des Striga in eine Kulisse des nächsten Eisköniginnen-Films verwandelte. Ausgeglichenheit hin oder her, ich wollte nicht ausprobieren, ob Gaard auch das lächelnd hinnehmen würde.
 Verdammt!
 Meine Magie brodelte dicht unter der Oberfläche und vielleicht wäre das Ganze doch am Ende, auf die eine oder andere Art und Weise, schrecklich schief gegangen, wenn sich nicht Gaards Macht um mich geschlungen hätte. Ich spürte ihre Zuversicht und Wärme. Den Frieden den sie in sich trug und gleichzeitig dahinter verborgene, bodenlose Kraft. Sie erinnerte mich daran, dass ich nicht allein war.
 »Ich hasse diesen Scheiß.« Ich bemerkte erst, dass ich diese Worte laut gesagt hatte, als sich eine Wolfsschnauze, mit einem beruhigenden Brummen, gegen meinen Hals schmiegte. Die Wärme von Fell, der vertraute Geruch von Aurel und Shy legte sich zusammen mit der Magie des Striga wie eine warme Decke um mich. Ließ den Albtraum verblassen und zog den darin lauernden Ungeheuern die Zähne.
 Dankbar streckte ich die Hand aus und kraulte den Werwolf hinter den pelzigen Ohren. Sein Brummen wurde eine Nuance dunkler.
 »Ich hab dich auch lieb.«
 Es hatte sich eine Menge verändert.
 Vor nicht allzu langer Zeit lag eine tiefe Bitterkeit in diesen sechs Worten. Es war ein wenig so, als wollten sie mir aufzeigen, was ich alles verloren hatte. Inzwischen war es anders. Ich sah auch all jene Dinge, die ich gewonnen hatte. Es war trotzdem noch hart, hatte aber seine schiere Endgültigkeit verloren.
 Wieder schloss ich die Augen. Die Nacht war für mich vorbei, ich wusste es längst. Dennoch spürte ich ihn. Das Locken des Winterwalds am Rande meines Geistes und den Blick der seltsamen Schlangenkreatur. Seit den letzten Geschehnissen hatte er mich nicht mehr zu sich gerufen.
 Möglicherweise lag es an meinen aufgewühlten Gedanken, vielleicht auch an Gaards wachsamer Magie. Gut und gerne konnte ich es aber auch selbst sein, die mir den Weg in diese vertraute Welt aus Eis und Schnee versagte. Oder war es am Ende das Ungeheuer an sich, das nun, da ich meine Hände in Blut gebadet hatte, vor mir zurückschreckte?
 Ich seufzte leise und spürte den kühlen Kuss meiner eisigen Magie. Schwebend zwischen Traum und Wirklichkeit fragte ich mich, was das zu bedeuten hatte.
  
  
 »Ich will auch mitmachen!«
 Noas muntere und vor allem viel zu laute Stimme, ließ mich aus dem Schlaf hochschrecken. Verwirrt blinzelte ich in das helle, von der Morgensonne erleuchtete Zimmer und binnen eines Sekundenbruchteils bildetet sich eine neue To-do-Liste in meinem Kopf.
 1. Dunkle Vorhänge kaufen.
 2. Tür abschließen.
 3. Aurel das nächste Mal erlauben Noa zu fressen.
 4. …
 »Was …!« Der Rest meines perfekt formulierten Satzes, von dem ich zumindest nachträglich behaupten konnte, dass er keinerlei Kraftausdrücke enthalten hätte, blieb mir im Hals stecken, als sich der Hexer zu uns aufs Bett warf. Und damit meinte ich nicht neben mich, wie es vielleicht ein Wesen mit Hirn getan hätte. Nein, dieser lebensmüde Kerl warf sich direkt auf mich und damit auch direkt auf Aurel. Mal davon abgesehen, dass es eh eine ziemlich bescheuerte Idee war, einem Wolf im Schlaf auf den Rücken zu springen, gab es da noch die dezent angespannte Stimmung zwischen den beiden. Okay, wem wollte ich etwas vormachen? Aurel würde Noa am liebsten fressen und anschließend zum Tagesgeschäft zurückkehren. Gerade konnte ich ihn diesbezüglich vielleicht sogar ein wenig verstehen.
 Ehe ich Aurel aufhalten konnte, fuhr dieser mit einem wilden Knurren herum und stand Auge in Auge einem etwas verdutzt guckendem Hexer gegenüber. Vermutlich hatte Noa nicht mit einer derartig schnellen Reaktion gerechnet. Idiot … das hieß wohl, er hatte noch immer nicht ins Peliva na Magu geschaut. Na ja, oder es war ihm einfach egal und er hatte beschlossen, dass eigene Erfahrungen noch immer die besten Erfahrungen sind. Die Entscheidung, dabei auf den
 Geduldsfaden eines Werwolfs zu setzen, war allerdings ein bisschen lebensmüde.
 »Aurel …« Meine Stimme bekam einen warnenden Klang und ich hätte gerne behauptet, der Wolf würde mir einen frustrierten, aber gehorsamen Blick zuwerfen und sich dann wieder brav auf sein Hinterteil setzen. Die Wahrheit war weniger heroisch. Er ignorierte mich einfach und zog langsam die Lefzen zurück, um Noa einen genaueren Blick auf seine ziemlich beeindruckenden Zähnchen werfen zu lassen. Die Drohung war offenkundig. So offenkundig, dass wirklich nur Noa auf die Idee kommen würde, mit einem breiten Grinsen zu antworten. Sobald Aurel das Weiß seiner Zähne sah, explodierte er förmlich. Mit einem wilden Knurren warf er sich auf den verblüfften Hexer und ehe ich auch nur dazu kam etwas Kreatives wie »Aus!« oder »Pfui!« zurufen, rutschten sie auch schon seitlich vom Bett. Shy sprang mit einem empörten Fauchen aus dem Weg und spie einen Funkenregen in ihre Richtung. Sofort roch es nach verbranntem Haar.
 »Oh nein, nein, nein! Shy, benimm du dich zumindest, als wärst du erzogen worden.« Eilig schnappte ich mir den kleinen Höllenhund und klemmte ihn mir unter den Arm. Fröhlich begann er mir das Gesicht abzuschlecken. Wenigstens konnte er dabei niemanden in Flammen aufgehen lassen. Zumindest hoffte ich das.
 Sobald ich Shy unter Kontrolle hatte, robbte ich etwas umständlich in eine bessere Position, um zu sehen, ob ich mir schonmal eine gute Ausrede für Gaard einfallen lassen sollte. Erfreulicherweise lebte der junge Hexenmeister jedoch noch. Noch war dabei der entscheidende Faktor, denn er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich, während ein wirklich wütender Wolf mit gesenkten Kopf neben ihm stand und ihm drohend ins Ohr knurrte. Eine seiner großen Pranken drückte sich dabei mit scharfen Krallen fest in seinen Rücken. Noa war diesmal klug genug sich nicht zu rühren.
 »Aurel …« Ich verstummte, als er die Ohren noch ein wenig mehr anlegte, die Zähne fletschte. Seine ganze Haltung drückte Aggression aus und ich spürte, wie ich von Sekunde zu Sekunde angespannter wurde. Ich hatte erst vor Kurzem im Peliva na Magu gelesen, dass ein Werwolf auch vom tierischen Teil seiner selbst übermannt werden konnte. In diesem Zustand war er nur noch auf seine bloßen Instinkte reduziert und für Argumente nicht mehr aufgeschlossen. Die Blutigen mal ausgenommen. Aber laut dem Buch brachte nur extremer Zorn oder sehr schwere Verletzungen einen Wolf an diese Schwelle. Und auch wenn Noa alles gab, um Aurel auf die Palme zu bringen, war mein Freund mit dem vielfarbigen Fell in der Regel doch viel zu ausgeglichen, als das er sich davon derartig aus der Ruhe bringen ließ. Dachte ich zumindest. Besorgt runzelte ich die Stirn. Traf ihn das Schweigen seines Rudels vielleicht doch härter, als er mir gestern Abend versucht hatte, glauben zu machen?
 »Okay, okay. Ich gebe auf!« Noa klopfte mit einer Hand leicht auf den Boden. Was beruhigend wirken sollte, sorgte nur dafür, dass Aurels Knurren noch eine Spur drohender wurde.
 »Jungs, es reicht jetzt langsam.« Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren zu bemüht. »Wenn ihr euch unbedingt gegenseitig umbringen wollt, sucht euch dafür ein anderes Zimmer aus. Am Ende bekomme ich nur wieder die Schuld in die Schuhe geschoben.«
 »In der Regel bist du es auch«, warf Noa wenig hilfreich ein und linste zu Aurel hinauf. Der Hexenmeister war klug genug, seine Bewegungen auf ein Minimum zu reduzieren. »Das kannst du nicht einmal abstreiten. Du hast immerhin die Apokalypse ausgelöst.«
 »Na ja, im Grunde hat mein Vater schon mitgeholfen.« Diesen zweifelhaften Ruhm teilte ich doch nur zu gerne.
 Mein Freund setzte schon zu einem weiteren Einwurf an, als sich Aurels geöffnetes Maul um seinen Nacken schloss. Ich konnte von meinem Posten auf dem Bett beobachten, dass sich die Zähne leicht in die Haut gruben, ohne sie jedoch zu verletzen. Das düstere Knurren schwang einen Moment lang noch durch das stille Zimmer, dann schnaubte Aurel und ließ ihn los.
 »Ist es in Ordnung, wenn ich zuerst ins Bad gehe?«
 Äh … Ich blinzelte, brauchte einen Moment, um das Bild des wild knurrenden Wolfs, mit Aurels nun plötzlich so entspannter Stimme, in Einklang zu bringen. »Klar.« Zu mehr als diesem einen Wort war ich gerade einfach nicht fähig. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, wandte ich mich wieder Noa zu.
 »Geht es dir gut?«
 »Meine Beine sind Pudding.«
 »Ich bewundere dich ja eher für deine Körperbeherrschung.« Ich hätte mir mit großer Wahrscheinlichkeit ganz gepflegt in die Hose gemacht. Obwohl, eigentlich hatte meine Blase ja auch schon im Angesicht des Todes eine ungeahnte Willensstärke bewiesen. Bedachte man dies, sollte ich ihn wohl eher für seine Gabe beneiden, die Klappe gehalten zu haben. Das wäre mir nämlich mit großer Wahrscheinlichkeit nicht gelungen.
 »Das solltest du auch. Ich habe einen Moment darüber nachgedacht, ob er erwartet, dass ich auf den Teppich pinkele. Machen das Hunde in der freien Natur nicht?« Er überlegte kurz. »Also ohne den Teppich natürlich.«
 Hunde in der freien Natur? Ich hob nur eine Augenbraue und verkniff mir jeglichen Kommentar. Wie es aussah, waren gerade nicht nur seine Beine aus Pudding.
 »Du solltest Hunde-Sprüche in seiner Anwesenheit vielleicht auf ein Minimum reduzieren.« Mir verzieh er es zwar in der Regel mit einem halb-ernsten Knurren, aber Noa schien diesen Bonus nicht zu besitzen. Klasse, da fiel ich als Cheater ja mal wieder total aus der Rolle.
 »Was war das gerade?« Noa setzte sich etwas zittrig auf und rieb sich über den Nacken. »So sehr kann ich ihn doch gar nicht geärgert haben.«
 Mit einem kleinen Nicken schwang ich die Beine aus dem Bett und reichte Noa, welcher immer noch auf dem Boden lag, die Hand. Ohne Zögern ergriff er sie und ließ sich zu mir auf das Bett ziehen. »Gestern meinte er zu mir, er ist nur nervös, weil er länger nichts von seinem Rudel gehört hatte.« Das ich nicht glaubte, dass dies die ganze Wahrheit war, sagte ich nicht.
 »Nervös?« Er kicherte. »Also, wenn ich etwas nervös bin, neige ich dazu, unseren gesamten Eisvorrart zu vernichten. Ich beiße nicht gleich unschuldigen Hexern den Kopf ab.«
 »Unschuldig?« Ich konnte mir den zweifelnden Ton in der Stimme nicht verkneifen. »Habe ich mir eure ständigen Zankereien dann nur eingebildet, oder wie?«
 »Wir zanken nicht! Das ist die Art, wie Männer eben miteinander kommunizieren.«
 »Aha.« Ich wusste es, ich war von Idioten umzingelt! »Dann solltet ihr euch vielleicht mal schleunigst weiterentwickeln, damit ihr Worte benutzen könnt.«
 Noa lachte leise, als er meinen vor Sarkasmus triefenden Ratschlag mit einem Nicken zur Kenntnis nahm. »Wie die Prinzessin wünscht.«
 Vielleicht war ich es aber am Ende auch, die dem Kerl hier vor Aurel an die Gurgel ging. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich diesen Spitznamen schrecklich finde.«
 »Das ist der Sinn von Spitznamen.« Er zuckte nur leicht mit den Schultern. »Kid wird übrigens bald aus dem Krankenhaus entlassen.«
 Kid? So peinlich es war, aber ich brauchte einen Moment, um mich an den armen Kerl zu erinnern, der wohl am besten unter dem Begriff Kollateralschaden abgelegt werden konnte. Erst brach ich ihm in der Schule die Nase, dann brachte meine beste Freundin und ihre Spießgesellen ihn fast um. Egal wie man es drehte, ich brachte diesem Jungen nicht gerade Glück.
 »Schon? Ich habe gedacht sie würden ihn länger drin behalten.«
 »Er war wohl nicht so schlimm verletzt, wie es den Anschein gehabt hat.« Der Hexer wirkte ehrlich erleichtert. »Zwei angebrochene Rippen, der Rest war eher oberflächig.«
 »Das ist kein schlechter Schnitt für einen Menschen.« Ich kam nicht umhin beeindruckt zu klingen. Noch zu genau hatte ich im Kopf, was die Engel damals mit der Bibliothekarin angestellt hatten. Allerdings hatten sie da auch viel mehr Zeit gehabt.
 »Radames und die anderen haben noch keine Entscheidung getroffen, was mit ihm passiert, oder?«
 »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich ehrlich war, dann musste ich zugeben, dass ich es verdrängt hatte, was mit Kid passierte. Zwar hatte mein Vater ihn, auf mein Bitten hin, ins Krankenhaus bringen lassen, doch ich war nicht optimistisch genug, um zu glauben, dass er damit schon aus der Schusslinie war. Denn Kid war ein Mensch. Ein einfacher Mensch, der viel zu viel von diesem Krieg mitbekommen hatte. Damit stellte er sowohl für unsere, als auch für die Seite der Engel eine gewisse Gefahr dar.
 »Sie werden ihn nicht töten, oder?« Noas Stimme war ruhig, doch ich hörte das leise Entsetzen heraus. Ich wusste, wie er sich fühlte. Mir ging es genauso und vermutlich hätte ich die letzten Tage etwas anderes tun sollen, als feige vor dieser Verantwortung abzuhauen. Ich hatte mich in meinem Training vergraben, mich hinter meinen Wunden versteckt wie hinter einen Schild. Leider wurden die Probleme davor nicht weniger. Sie wandelten sich höchstens, zu Fehlern und Schuldgefühlen.
 »Nein, ich denke nicht, dass sie das tun werden.« Ich stieß ihn leicht mit der Schulter an. »Laut Lucifer steht die Apokalypse unmittelbar bevor und solch einen Krieg werden sie so oder so nicht vor den Menschen verbergen können. Ob nun ein-zwei Menschen davon etwas früher Wind bekommen als andere, wird vermutlich kaum eine Bedeutung haben.«
 »Das klingt fast so, als würdest du es wirklich glauben.«
 »Das liegt daran, dass ich es einfach glauben will.« Ich lächelte ihn leicht an. »Du willst es ihm erzählen, oder?«
 »Ja.« Der Hexer nickte ernst. »Nachdem was er erlebt hat, hat er ein Recht zu erfahren, was da überhaupt vonstattengegangen ist.«
 Noas Wunsch nach Wahrheit konnte ich nachvollziehen. Wir beide hatten lange ohne das Wissen um unser Erbe gelebt und sind dann durch eine dumme Fügung des Schicksals in selbiges geschlittert. Bei mir waren es ein paar Psychopathen mit Flügeln, bei ihm war es die Begegnung mit der großartigen Tochter des Teufels. Und bei Kid … tja, bei Kid war es irgendwie beides. Der Kerl war ein echter Glückspilz.
 »Ich werde mit Lucifer darüber reden.« Zur Not würde ich ihn ganz oft Daddy nennen, bis er einknickte. Manchmal musste man eben mit harten Bandagen kämpfen.
 »Danke.«
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mit dafür verantwortlich, dass ihm das passiert war. Viki ist meine Freundin gewesen. Hätte ich es früher gemerkt, wäre er nie verletzt worden.« Weder er, noch die anderen, deren Gliedmaßen dekorativ im ganzen Raum verteilt worden waren. Ein erster Gruß von Acrabiel.
 »Versuch nur nicht, mit ihm genauso viel Streit anzufangen wie mit Aurel.«
 »Würde ich niemals tun.«
 »Schon klar.« Ich gab ihm einen Schubs. »Und nun raus mit dir, ich will mich umziehen, ehe Aurel aus dem Bad kommt.«
 »Was? Warum denn? Wir sind doch gerade sowas wie Bruder und Schwester. Da wäre es doch keine große Sache, wenn ich dich nackt sehen würde.«
 Ich grinste. »Shy, Fass!«
 Noch ehe der kleine Höllenhund mehr tun konnte, als böse zu knurren, war Noa schon lachend aus dem Zimmer verschwunden. Mit einem Kopfschütteln sah ich ihm einen Moment nach und kraulte Shy geistesabwesend hinter den Ohren. »Ich glaube, hier sind alle ein ganz kleines bisschen bekloppt.«
 Wie zur Antwort ließ er die gespaltene Zunge aus dem Maul hängen. Ich beschloss, das mal als Zustimmung zu deuten.
 Nachdem ich vorsorglich die Tür abgeschlossen und das Rollo vor dem Fenster heruntergelassen hatte – man wusste schließlich nicht, welches Schattenwesen sich gerade mal wieder als unschuldiges Federvieh getarnt hatte – zog ich mich um. Die Wahl der Kleidung war wenig spektakulär und sollte inzwischen nur zwei wirklich bedeutsame Bedingungen erfüllen. Zum einen sollte sie belastbar sein, zum anderen dunkel genug, um Blutflecken zu verbergen. Der Inhalt meines Kleiderschranks hatte sich also zusammen mit meinem Leben gewandelt. Was nicht bedeutete, dass ich zuvor ein großartiger Fan von Rosa gewesen war. Aber hier und da mal eine hellere Farbe als Schwarz, war durchaus drin gewesen.
 »Ich sags dir«, meinte ich zu Shy, während ich mir durch die Haare bürstete. »Irgendwann wird die Menschheit erfahren, dass Vampire nur dunkle Sachen tragen, weil es praktisch ist. In Wirklichkeit lieben sie bestimmt paillettenbesetzte Glitzerhosen und psychedelisch gefärbte Hawaiihemden.«
 Apropos Vampir, ich fragte mich, wann ich den Ersten von ihnen wohl treffen würde. Allein vom Ranking her zählten sie immerhin zu den beliebtesten 'Monstern' und ich war ehrlich gespannt, in welcher Sparte der Klischees sie sich nun in Wirklichkeit angesiedelt hatten. Solange sie nicht wirklich anfingen, in der Sonne zu glitzern, konnte ich eigentlich mit allem leben.
 Ein kurzes, freundloses Lächeln zuckte über meine Lippen, als ich an die vielen Abende zurückdachte, in denen David, Michael und ich es uns mit einem dieser schlechten B-Movies gemütlich gemacht hatten. Wir hatten über Zombies, Werwölfe und auch Vampire endlos diskutiert. Im Nachhinein kamen mir diese Stunden schrecklich heuchlerisch vor. Natürlich kannten sie immerhin die Wahrheit über all diese Wesen. Vermutlich hatten sie selbst sogar genug davon getötet. Genug Schattenwesen, genug Menschen. Was war diese Zeit also für sie gewesen? Nur eine langweilige Phase im Bestreben ihre Masken als Menschen zu bewahren? Oder durfte ich glauben, dass ihnen diese Zeit genauso wichtig gewesen war, wie mir?
 Mit Seufzen verwarf ich den Gedanken und ging zu meinem Nachttisch. Einen Moment zögerte ich, dann zog ich das Schubfach auf. Viel lag nicht darin. Das Stück eines zerbrochenen Hühnergottes, ein bekannter schwarzer Federdolch, mein ausgeschaltetes Handy und eine reinweiße Feder, welche von innen leicht zu leuchten schien.
 Es war also doch kein Traum gewesen.
 Manchmal war es schwer, das zu unterscheiden. In der Realität wirkte es seltsam falsch, mit einem Engel einfach nur zu reden. Von ihm gar ein Geschenk zu bekommen, grenzte schon an Wahnsinn. Ich fragte mich wie so oft, was Azer mit seinen Taten bezweckte. Wenn stimmte, was er sagte, dann begann der Himmel oder zumindest andere Engel, ihm zu misstrauen. Selbst wenn das Ergebnis seines Planes mein Tod war, warum sollte er so viel dafür riskieren? Es würde alles doch auch viel einfacher gehen. Oder erwog er länger, als er es mir glauben machen wollte, dass es jemand aus den himmlischen Riegen war? Dies würde zumindest erklären, warum er mich brauchte. Würde er schließlich selbst einen Engel töten, würde er fallen.
 Ich griff nach dem Handy, schaltete es ein und kontrollierte meine Anrufliste und die Nachrichten.
 Nichts.
 Von Viki, Michael oder gar Dav hatte ich nicht wirklich eine Reaktion erwartet. Wenn ich ehrlich war, wäre es viel schockierender gewesen, wenn es anders wäre. Das, was mich beunruhigte, war auch eher, dass es meine Eltern scheinbar nicht im mindesten seltsam fanden, dass ich von jetzt auf gleich mit einem Großteil meiner Sachen, verschwunden war. Da waren weder panische WhatsApp-Nachrichten, noch stundenlange, bange Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Nichts. Nur Schweigen.
 Ich schaltete das Handy wieder aus und legte es zurück in das Schubfach. Radames und Gaard hatten es mir beide geraten, das Gerät lieber ausgeschaltet zu lassen. Immerhin lebten wir nicht mehr im Mittelalter und wer wusste schon, ob es nicht ein paar fiese, technikaffine Engel gab, die einem über das Gerät irgendwie belauschen konnten. Oder Schlimmeres.
 Ich legte das Handy zurück an Ort und Stelle und nahm stattdessen die Feder zur Hand. Ihre Magie fühlte sich seltsam und fremd an. Sie war kalt, wenn auch nicht auf die gleiche Art, wie es mein Eis war. Am liebsten hätte ich sie wieder zurück in das Schubfach gelegt. Oder noch besser, sie einfach weggeworfen. Doch ich wusste um ihre Macht. Hatte sie damals selbst gesucht, um Aurels Vater zu retten. Automatisch legte sich meine andere Hand auf meinen Bauch. Die Wunde begann wieder zu schmerzen. Ein untrügliches Zeichen dafür, das Gaards Trank langsam nachzulassen begann.
 Um diese Feder hatte ich diesmal nicht kämpfen müssen. Ich runzelte die Stirn. Oder vielleicht doch? Azer hatte gesagt, ich sollte sie für Laoth nehmen. Ganz verstand ich es nicht, das musste ich zugeben. Ich hatte diesem Engel wenig Glück gebracht. Vermutlich wäre er sogar noch am Leben gewesen, wenn er sich nicht dazu entschieden hätte, das meine zu retten.
 Meine Hand schloss sich fester um den zarten Federschaft. Womit hatte ich dann in den Augen des Engels diese Feder verdient?
 Ein leises Klopfen an der Tür lenkte mich von meinen grüblerischen Gedanken ab.
 »Ich bin wach.« Noch während ich sprach, runzelte ich über mich selbst die Stirn. Natürlich war ich wach. Selbst Tote mussten den Radau in meinem Zimmer vorhin gehört haben. »Ich meine … Ja?« War auch nicht besser, dafür aber allgemeingültig.
 »Sie sollten die Feder benutzen, Miss Edens.«
 Gaards ruhige, unaufgeregte Stimme drang mühelos durch das dicke Holz der Tür und jagte mir einen gehörigen Schrecken ein.
 »Wie …« Ich schluckte meine Fragen hinunter und öffnete dem Striga die Tür. »Ich werde jetzt nicht fragen, woher sie das wieder wissen.«
 »Nennen wir es einfach die Intuition eines alten Mannes.« Lachfältchen bildeten sich um seine stahlgrauen Augen, als er mich sanft ansah.
 »Ihre Intuition scheint mir besonders gut ausgeprägt zu sein. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, Lotto zu spielen?« Ich trat beiseite, um ihn einzulassen. »Sie würden bestimmt als Glückspilz des Jahrzehnts in die Geschichte eingehen.«
 »Der Ärger solcher Experimente ist das Ergebnis leider auf lange Sicht nicht wert.« Weder Stimme, noch Haltung ließ mich zweifelsfrei sagen, ob er mich gerade veralberte oder es am Ende doch ernst meinte. Gaard schien meine Gefühlslage zu spüren und fügte mit einem kleinen Lächeln, welches Noa definitiv von ihm geerbt hatte, hinzu. »Sehen Sie es als Jugendsünde, Miss Edens.«
 Nein! Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf mein Gesicht stahl. Der entspannte und hilfsbereite Striga hatte also damals genauso viel Mist gebaut, wie wir heute. Wenn ich ihn nicht vorher schon unglaublich gern gehabt hätte, wäre das wohl spätestens jetzt der Fall gewesen.
 »Kennt Noa diese Geschichte schon?«
 »Nein, und ich muss Sie bitten, gnädigerweise vor meinem Neffen nichts davon zu erwähnen. Er hat auch ohne solche Geschichten schon genug Unsinn im Kopf.« Gaard seufzte leicht. »Seine Begeisterung für Tränke wird uns irgendwann alle in die Luft jagen.«
 »Vermutlich.«
 Doch trotz des wirklich tiefen Seufzers schwang unverhohlener Stolz in seinen Worten mit. Rein von der Einstellung her, erinnerte er mich da etwas an Lucifer. Selbst nachdem ich die Apokalypse angestoßen hatte, lag in seiner Stimme der gleiche Stolz. Stolz, weil man es versuchte, weil man kämpfte und nicht aufgab und weil man seine eigenen Grenzen überwand. Was waren da schon ein paar niedergebrannte Häuser oder ein epischer Krieg? Ein Hoch auf die freie Entfaltung!
 »Ich soll die Feder also benutzen?« Mit leisem Zweifel betrachtete ich dieses zarte, wunderschöne Ding in meinen Händen. »Ich weiß nicht, ob ich ihm wirklich vertrauen kann.« Er ist immerhin ein Engel …
 »Was sagt ihnen denn ihr Herz?«
 »Das es wirklich mies ist, Leute einzuschätzen?«
 Gaard lachte nicht, nur der Blick seiner grauen Augen wurde weich und mitfühlend. »Enttäuschungen gehören dazu, auch wenn ich weiß, dass ein so junges Geschöpf wie Sie, das nicht gerne hört. Sie dürfen nur nicht ihr Herz verschließen, sonst bereuen sie es eines Tages vielleicht.«
 »Das klingt so leicht bei Ihnen.«
 »Es ist leicht.« Der Striga lächelte mich an. »Nur manchmal ist das Ergebnis nicht so, wie man es sich wünscht.«
 Nicht so, wie man es sich wünscht … bedachte man die letzten Katastrophen in meinem Leben, war diese Formulierung wohl mehr Gaards Höflichkeit zu Schulden. Aber wenn er es auch für eine gute Idee hielt … na ja, dann würden wir uns zumindest am Ende die Standpauke meines lieben Mentors teilen.
 »Zeigen Sie mir, wie man sie benutzt?«
 »Mit Vergnügen, Miss Edens. Aber das tun wir nicht im Zimmer einer jungen Dame. Leisten Sie mir doch beim Frühstück Gesellschaft, während ihr Wolf und mein Neffe dieses Haus noch mehr durcheinanderbringen.« Er lächelte, doch nun hatte sich auch Ernst in seine grauen Augen gemischt. »Es gibt Fragen, die Sie mir nun stellen müssen.«
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 Wenig später saßen wir bei Tee und belegten Broten am Tresen des Sskapaden, während hinter uns im Haus Werwolf und Hexer damit beschäftigt waren, sich wohlwollende Beleidigungen an den Kopf zu werfen. Ich seufzte.
 »Sie scheinen sich gefunden zu haben.« Gaard nippte schmunzelnd an seinem Tee.
 »Tut mir leid.« Dabei war ich eigentlich gar nicht schuld, hatte aber einfach das Bedürfnis, mich für das Verhalten der beiden zu entschuldigen. »Ich habe eigentlich gehofft, ihnen würde es nach ein paar Tagen langweilig werden.«
 Leider war Noa für Aurel ein Quell nicht versiegenden Ärgers und der junge Hexenmeister machte es mit seinem Verhalten auch nicht gerade besser. Während die beiden sich gegenseitig also auf die Palme brachten, stand ich irgendwie dazwischen und hoffte, dass ich keinen Mord erklären müsste. Ich seufzte wieder und schüttelte leicht den Kopf. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich doch zu Hause geblieben wäre.«
 »Das wäre für Sie nicht sonderlich sicher gewesen«, bemerkte Gaard und nippte an seinem Tee. »Nun da Marias Erscheinen offenbart wurde, werden die Engel noch mehr darauf bedacht sein, jegliche Gefahr für sie zu beseitigen.«
 »Das hätte sie schon fast ganz allein geschafft.« Meine Hand zuckte zu meiner Wunde. Hätte Viki nur etwas besser gezielt, wäre es gleich aus mit mir gewesen. Dann hätte ich Cayms Äußerung, dass der Tod eine Frau war, bald selbst überprüfen können.
 »Dennoch vertrauen Sie einem Engel.« Es war keine Frage, eher eine Feststellung und doch lag in seinem Blick eine gewisse Neugierde.
 »Ich würde es nicht gleich Vertrauen nennen.«
 »Wissen Sie denn, was Sie mit diesem Seraphen verbindet? Er hat Ihnen immerhin eine seiner Federn überlassen. Ich denke, es ist nicht übertrieben zu behaupten, dass so etwas nicht gerade die Regel ist. Engel hüten ihr Gefieder noch eifersüchtiger als Drachen ihre Schätze. Sie lassen sich diese Macht in der Regel reichlich vergelten.«
 »Vielleicht ist er einfach ein wenig dumm?« Ich lächelte, glaubte aber meine Worte selbst nicht. Azer war nicht dumm. Er war berechnend und voller Kalkül. Er verfolgte einen Plan, so viel war klar. Doch sein Verhalten gab mir keinen Hinweis auf seine Ziele. Weil er ein Engel war, wollte er mich vermutlich auf kurze oder lange Sicht tot sehen. Dennoch war er scheinbar von Acrabiels Alleingang genervt gewesen. Lag es nur daran, dass er den Mörder seiner Kameraden suchte? »Ich glaube, es ist unmöglich, einen Engel verstehen zu wollen.«
 »Das sagt Noa auch immer über Sie.«
 »Pah! Ich bin ein offenes Buch.« Ich nahm mir ein Eiersandwich und biss herzhaft hinein. Lecker. »Er kann einfach nicht lesen, das ist alles.«
 Ein sanftes Lächeln spielte um die Mundwinkel des alten Striga, dann wandte er sich wieder der Feder zu. Selbst zwischen Tee und Sandwiches liegend, schaffte sie es irgendwie, majestätisch und erhaben zu wirken. »Wisst ihr denn, wie man sie benutzt?«
 »Nein, aber da Werwölfe keine Magie benutzen können, glaube ich nicht, dass es so kompliziert ist.« Vielleicht musste man sie ja essen? Werwölfe waren, genau wie Höllenhunde, wirklich gut darin Dinge zu fressen.
 »Ihre Gedanken gehen in die richtige Richtung.«
 »Ich muss sie essen?«
 »Nein.« Der Striga hob fragend eine Augenbraue. »Wie kommen Sie darauf?«
 »Äh …, schon gut.« Ehe ich noch mehr Unsinn von mir geben konnte, biss ich lieber ein weiteres Mal in mein Brot und sah ihn erwartungsvoll an. Bei Erwachsenen funktionierte dieser Blick zumeist ganz gut. Sie fühlten sich dann dazu ermutigt, Dinge zu erklären, die man meistens nicht wirklich wissen wollte. »Ich habe nur laut gedacht.«
 »So?« Gaard sah mich noch einen Moment lang an, dann schien er entschieden zu haben, dass ich einfach genauso seltsam war wie immer und kam aufs Wesentliche zurück. Die Feder. »Es bedarf tatsächlich keiner Magie, um die Kräfte dieses Kleinods zu nutzen. Abgesehen von der Beschaffung, zählt die Seraphenfeder im Gebrauch zu den einfach zu handhabenden Dingen. Basiliskenschuppen sind dagegen weitaus schwierige zu nutzen.«
 Na, was hatte ich doch für ein Glück, das Azer keinen schuppigen Hintern hatte.
 »Wobei ich eine gewisse Vermutung hege, dass Sie auch mit einem Basilisken ausgezeichnet klarkommen würden.«
 »Absolut«, ich konnte nicht verhindern, dass sich leichte Ironie in meine Worte mischte. »Ich habe immerhin inzwischen schon so einige Erfahrung, mit schleimigen Dingen unterschiedlicher Art.« Eine monströse, mörderische Riesenschlange war dagegen doch ein Kinderspiel.
 »Soweit ich informiert bin, gleicht die Haut dieser Geschöpfe eher ihren kleineren Verwandten und ist damit nicht schleimig.« Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Tee und überließ es mir, den Vorrat an Sandwiches zu minimieren. »Einem Kollegen zufolge, scheinen allerdings manche Exemplare eine Vorliebe für die Kanalisation zu hegen.«
 Ihh … wenn das so war, würde ich wohl nie im Leben einen Basilisken zu Gesicht bekommen. Auch ich kam an bestimmten Stellen an meine Grenzen. Verwirrte Menschen umzubringen war irgendwie noch zu verkraften gewesen, auch wenn mich die menschliche Gesellschaft dafür vermutlich verachtete. Da zählte auch selten die Ausrede von Notwehr. Wobei ich es durchaus als Notwehr sah, wenn Leute versuchten, mir den Kopf abzuschlagen. Ich schauderte. »Die Feder«, erinnerte ich ihn.
 »Natürlich.« Er lächelte wieder. »Nehmen Sie sie zur Hand und schließen Sie die Augen, Miss Edens. Nun konzentrieren Sie sich. Versuchen Sie nun, ihren Körper im Ganzen wahrzunehmen. Spüren Sie ihren Verletzungen und anderen Unzulänglichkeiten nach.«
 Ich hob eine Augenbraue. Anderen Unzulänglichkeiten? Gaard musste mit solchen Sprüchen damals echt der Frauenheld schlechthin gewesen sein.
 Trotz der leicht ungalanten Formulierung des Hexenmeisters tat ich wie geheißen. Da das flüssige Schmerzmittel, welches ich die letzte Woche bis zu drei Mal täglich in mich hineingekippt hatte, inzwischen aufhörte zu wirken, fiel es mir nicht sonderlich schwer, meinen Körper richtig schön bewusst wahrzunehmen. Das Resümee war erbaulich. Im Grunde tat nämlich alles weh. Angefangen bei dem Loch in meinem Bauch, bis hin zu dem seltsamen Taubheitsgefühl in meinen Gliedern, welches ich immer noch dieser verdammten Silbervergiftung zu verdanken hatte. Am liebsten hätte ich doch wieder nach Gaards Trank gegriffen.
 »Und jetzt?«
 »Sie können die Augen wieder öffnen.«
 Hä? Verwirrt sah ich ihn an. »Hat es nicht funktioniert?«
 »Oh doch«, mit einem leichten Lächeln deutete er auf meine nun leeren Hände.
 »Ich fühle mich aber nicht anders als vor drei Sekunden.«
 »Gebt der Magie Zeit zu wirken, Miss Edens.«
 Okay dann gab ich ihr eben Zeit. Dennoch konnte ich eine leichte Enttäuschung nicht unterdrücken. Da bekam man ein supermagisches Artefakt von einem verdammten Engel und okay!, ich erwartete nun nicht direkt trällernde Engelschöre oder regenbogenpupsende Einhörner, aber mehr als PUFF sollte doch da schon drin sein.
 »Und wie lange dauert es, bis die Wirkung einsetzt?«
 »Ich denke in wenigen Minuten dürften Sie schon eine Besserung bemerken.«
 Na, wenigstens was. Wenn ich Azer erneut traf, musste ich ihm dringend darüber aufklären, dass solche Dinge immer eine gewisse Erwartungshaltung schürten. Ein paar Funken sollten doch wenigstens drin sein. Vielleicht könnte er das Pulver von diesen Wunderkerzen drüberstreuen? Vorausgesetzt natürlich, dieses niedliche PUFF setzte ein Minimum an Hitze frei. Nicht das es am Ende noch gefährlich wurde. Nicht auszudenken. Am liebsten hätte ich die Augen verdreht.
 »Ihr Vater wird sicherlich erleichtert sein, dass es Ihnen wieder besser geht.«
 »Ja, aber mich graust es davor, ihm zu erklären, wem ich das zu verdanken hatte.« Ich seufzte tief. »Er wusste zwar durch Radames von meinem Pakt mit Azer, aber eigentlich hatte er es mir verboten, dem Engel nochmal zu nahe zu kommen.«
 »Ein nicht unberechtigter Ratschlag.«
 »Ich weiß.« Er war sogar mehr als berechtigt gewesen. »Aber ich habe mit ihm eben diesen dummen Deal, dass ich ihm helfe den Engelsmörder zu finden. Vorher hört er mit dem Stalking nicht auf.« Dass er nach dem Erlegen des Engels, versuchen würde mich zu töten, verdrängte ich zu aktueller Stunde noch erfolgreich.
 »Und darum dreht sich die Frage, die sie stellen möchten.«
 Ich nickte, auch wenn seine Worte keine Zustimmung verlangten. Es war eine Feststellung gewesen, keine Frage. Vielleicht hatten seine gruseligen Karten mal wieder etwas geplaudert. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Mordlust dieses Mistkerls bei unserem letzten Zusammentreffen mit den Engeln gespürt habe. Er war unter ihnen, auch wenn Azer sich mit dieser Vorstellung nicht anfreunden mag.«
 »Ihr vermutet demnach, der Mörder sei einer aus den Riegen … im Normalfall würde ich sagen, es sei unmöglich. Das himmlische Lied legt den Engeln viel zu enge Ketten um, dennoch …« Er sah mich einen Moment schweigend an. »Ich vertraue ihrem Gefühl, Miss Edens. Sie haben mir immerhin schon sehr früh bewiesen, dass sie fähig sind, die Schwingungen ihrer Magie zu deuten.«
 »Schwingungen?«
  Ich musste ihn angeschaut haben wie ein Pferd, denn ein amüsierter Ausdruck legte sich über die Züge des Striga. »Sie haben damals auch erkannt, dass der Geist dieses Mädchens nicht vollkommen verloren war.«
 Er sprach von Chary, ich hatte gar nicht gewusst, dass er über den Ausgang des ganzen so genau Bescheid wusste. »Ich glaube, dass war mehr Glück als Verstand gewesen.« Wahnsinniges und leicht irres Glück.
 »Ich muss Ihnen an dieser Stelle leider widersprechen. Jeder andere Sucher hätte bei diesem Auftrag weniger Rücksicht genommen. Sie hätten nur die Taten gesehen, nicht aber den Auslöser. Verraten Sie mir, was es war, dass sie damals hat zögern lassen?«
 »Die Motte«, meinte ich leise. »Sie haben mir ja damals erklärt, dass diese Art Geist das Leben neidet, aber als sie damals von einer ganzen Schaar Motten umgeben war, hat Cary keine einzige davon getötet.« Gut, dafür hat sie natürlich sehr motiviert versucht mich zu erledigen, aber wer wird an dieser Stelle so kleinlich sein.
 »Sie spürten also das Fehlen der Mordlust? Vertrauen Sie diesen Gefühlen, Miss Edens. Es ist nicht nur ein bloßer Gedanke, kein reines Bauchgefühl. Es ist ihre Magie selbst, die ihnen mitzuteilen versucht, in welcher Lage Sie sich befinden.«
 Gaards Worte taten mir gut. Nachdem weder Azer noch Aurel sonderlich begeistert von meiner Vermutung waren, war etwas Rückhalt genau das, was ich brauchte. Ermutigt ging ich zur nächsten Phase meines Plans über. Sie lautete: Bitten, betteln und hoffen, dass ich die Erlaubnis bekam, erneut mein Leben zu riskieren. Hurra!
 »Das ist auch der Grund, warum ich noch einmal in diese Bibliothek muss. Aurel hat den Kerl damals gebissen, als er mich angegriffen hat. Azer ist der Meinung, dass gute Chancen bestünden, ihn anhand seines Blutes zu erkennen.« Und wenn wir die Gewissheit hatten, dass es wirklich ein Engel war, vielleicht könnte Azer dann etwas aus der Riege heraus unternehmen. Vorausgesetzt natürlich, man würde ihm überhaupt glauben.
 »So leid es mir tut, aber ich kann das nicht zulassen.«
 »Was?« Und gerade habe ich noch gedacht, einem Verbündeten gegenüberzusitzen. »Warum nicht?«
 »Sehen Sie es mir nach, Miss Edens. Ich verstehe ihre Sorge und muss zustimmen, ein Blick auf dieses Blut würde vermutlich viele Fragen beantworten. Die Magie darin könnte uns ohne Zweifel über die Natur des Täters aufklären, doch Lucifer übergab Sie persönlich in meine Obhut, ich denke, er wäre wenig erfreut, wenn Ihnen doch etwas zustoßen würde.«
 Vermutlich war er eher schockiert darüber, dass ich mich tatsächlich bislang so ruhig verhalten hatte. Das sagte ich natürlich nicht. Ein wenig Achtung sollte sich mein höllischer Dad schon noch bewahren dürfen. »Er hätte bestimmt nichts dagegen.«
 Klar hätte er das. Lucifer hatte mit seinem Auftauchen dem Krieg den entscheidenden Schubs gegeben. Er hatte die Apokalypse in Kauf genommen, um seine dumme, wahnsinnige Tochter zu retten. Vermutlich würde er sich bei den nächsten größeren Schwierigkeiten nicht mehr zurückhalten. Was das bedeutete, war klar. Unwillkürlich rieb ich mir über den Arm. Damals habe ich einen kleinen Teil seiner ungezügelten Macht gespürt. Noch immer bekomme ich Gänsehaut, wenn ich nur daran denke.
 Die Mundwinkel des alten Hexenmeisters zuckten erneut. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er meinen großartigen Plan durchschaut haben musste, dachte ich selbstironisch und konnte nicht verhindern, dass ich ihn angrinste. »Okay, vielleicht wäre er ein bisschen ungehalten. Aber das können wir alles auf meine Gene schieben. Immerhin war meine Mom sowas wie die erste Rebellin.«
 »Ich kann Sie dennoch nicht gehen lassen. Allerdings …«, er bedachte mich mit einem wissenden Blick. » … könnten Sie ihren Wächter um Hilfe bitten.«
 Radames? Zweifelnd sah ich ihn an. In jedem anderen Fall hätte ich vermutlich gesagt, dass ich es lieber allein versuchen würde, als den Dunkelfae mit ins Boot zu holen. Auch wenn man es ihm zugutehalten musste, dass er wesentlich umgänglicher war, als ein gewisser Rabe. Trotzdem. In jedem anderen Fall … doch das hier war Gaard. Ein Hexenmeister, der oftmals nur mehr als nur einen Blick in die Pläne der Schicksalsgötter werfen konnte. Kurz fragte ich mich, von welcher Dämonenrasse er abstamme, traute mich aber nicht, eine derart persönliche Frage zu stellen.
 »Glauben Sie denn, es würde etwas nützen?«
 »Was haben Sie zu verlieren?«
 »Na ja, letztes Mal hat er mir angedroht, mich ans Bett zu fesseln, wenn ich nochmal was mit dem Engel anfange. Ich finde, da ist durchaus einiges drin, was ich verlieren könnte.« Und alle, die den Fae kannten, wussten, dass er dazu neigte seine Versprechen und Drohungen eins zu eins wahrzumachen. Mit all den netten, schaurigen und peinlichen Details.
 Gaard nippte ruhig und entspannt an seinem Tee.
 »Na gut, wortwörtlich war das nun nicht. Es war vielmehr … ein Blick gewesen.« Ein echt fieser Blick! Jene, die den Menschen in ihrer Umgebung mit einem Lächeln Idiot auf die Stirn tackern konnten, kannten diese Art von Blicken. »Ach kommen Sie schon«, meinte ich und ja, mir war bewusst, dass ich mich nun begann aufs Betteln zu verlegen. Würde es diesen blöden Bannkreis nicht gegeben, hätte ich zumindest versuchen können fortzuschleichen. So aber …
 »Ich habe ja nicht vor zu einer Selbstmordparty zu gehen und Radames benimmt sich derzeit wie die schlimmste Glucke. Davon bekomme ich viel eher irgendwelche seelischen Schäden, als wenn ich in einem verlassenen Gebäude nach Blut such-… Aua!« Der Schlag auf meinen Hinterkopf war schnell und kräftig. Mit einer frischen Beleidigung auf den Lippen drehte ich den Kopf und … schluckte sie eilig hinunter.
 »Hallo Radames. Was für ein Zufall. Gerade haben wir über dich gelästert. Magst du mitmachen?« Ich grinste ihn an.
 »Wenn du unbedingt sterben willst, sag es einfach. Ich töte dich gerne.«
 »Oh, sind wir mal wieder mit dem falschen Fuß vom Baum geklettert?« Meine Stimme klang fest und selbstbewusst, auch wenn das starke Bedürfnis in mir aufwallte, mich wegen seines bösen Blicks, unter dem nächsten Stein zu verstecken.
 »Das ist kein Spiel, Lapis!«
 »Das weiß ich, Hölle nochmal!« Am liebsten hätte ich die Hände in die Luft geworfen, verkniff es mir aber. Radames stand viel zu nah bei mir, als dass das Ganze ohne Unfall vonstattengegangen wäre. »Ich will es ja gerade tun, damit wir nicht ständig Gefahr laufen, in eine Falle zu tappen.«
 Warum dachten eigentlich immer alle, ich würde mich auf eine Kamikazemission begeben? Ich hing an meinem Leben, auch wenn man das nach den letzten Ereignissen vielleicht nur schwer glauben konnte. Ohne guten Grund blieb ich artig, wo ich war, und hielt mich von Engeln und anderen Kreaturen mit Begeisterung fern. Leider war das Leben kein Ponyhof und so blieb mir kaum etwas anderes über. Mit einem Seufzen schluckte ich meinen Ärger hinunter. Bei Radames kam man, das hatte ich inzwischen gelernt, mit einfallsloser Logik am weitesten.
 »Was wissen wir denn bisher? Nur das Maria aus ihrem Loch gekrochen ist und die Engel versuchen sie solange zu beschützen, bis sie ihre vollen Kräfte zurückerlangt hat. Aber was dann?« Ich sah den Fae fest an. »Das wissen wir nicht! Wir wissen eigentlich gar nichts.« Zumindest ich wusste gar nichts. War immerhin gut möglich, dass mein Vater längst an den richtigen Strippen zog. »Azer bietet uns eine einmalige Chance, mehr aus dem Feindeslager zu erfahren.«
 »Engel können lügen!«
 »Ach, Teufel nicht …«, meinte ich und versuchte gar nicht erst zu erklären, warum ich mir so sicher war, dass Azer mich nicht belogen hatte. »Dennoch kann er nicht 100%ig sicher sein, ob die Informationen, welche er von mir bekommt, der Wahrheit entsprechen.« Denn wenn ich sie selbst für die Wahrheit hielt, lag keinerlei Lüge in meinen Worten.
 »Und was für ach so wertvolle Informationen hast du von ihm bekommen?«
 »Unter anderem, dass nur ein ausgewählter Kreis der obersten Riege überhaupt wusste, dass Maria existiert.« Mit leiser Genugtuung beobachtete ich, wie sich Interesse in den Blick des Fae schlich. »Er selbst hat es erst nach dem Angriff von Acrabiel erfahren. Zusammen mit den anderen.«
 »Eine Lüge. Damals waren auch eine Menge Seraphen von niederem Rang anwesend gewesen. Ich habe ihre Magie deutlich gespürt. Dazu dieses Aufgebot an Huntern …« Er schüttelte den Kopf. »Das war kein Geheimnis. Dieses Aufgebot war dem Ruf des Miststücks gefolgt.«
 Bei der Beleidigung zuckte ich unwillkürlich zusammen. Kurz blitzte das Bedürfnis in mir auf, ihn zur Ordnung zu rufen. Niemand, beschimpfte meine Freundin! Dann fiel mir ein, dass sie mich hatte umbringen wollen. Egal wie man es drehte, sowas belastete eine Freundschaft schon ein wenig.
 »Acrabiel hat aus eigenem Antrieb gehandelt.« Plötzlich war es so offensichtlich. Aufgeregt drehte ich mich zu Radames um. »Sie hat sich nicht mit den anderen abgesprochen!«
 »Unmöglich. Das Lied gibt den Tauben kaum genug Freiraum, um zu entscheiden, in welche Ecke sie scheißen sollen. Eine solche Rebellion gegen die Riegen, hätte sie niemals überlebt.«
 »Doch.« Azer hatte es mir gesagt. Beiläufig und verborgen in belanglosen Worten. »Doch, das hätte sie. Weil sie eine der weiblichen Engel ist, die zu Marias Kreis gehören. Gott hätte sie niemals töten können, ohne das es herauskommt.«
 »Es gibt selten einen Grund für einen Engel, ein derartiges Risiko einzugehen«, bemerkte Gaard leise. »Hat er etwas zu Ihnen diesbezüglich gesagt, Miss Edens?«
 Bedauernd konnte ich nur den Kopf schütteln. »Nein, nur das Acrabiel und Azer vom gleichen Schlag sind. Sie scheint sich wegen seines Todes an mir rächen zu wollen.«
 Was mich daran irritierte, war nicht der Gedanke an Rache. Ich hegte ihn selbst zu genüge. Es lag eher daran, dass ich den Engeln ehrlich gesagt, einfach keine tieferen Gefühle zugetraut hatte. Dabei müsste ich seit Azer eigentlich vom Gegenteil überzeugt sein. Laoth gegenüber hatte er sich immerhin loyal verhalten. Das, oder er war ein begnadeter Schauspieler.
 »Assiel war ihr Gefährte.«
 Gaards Stimme durchbrach die plötzliche Stille um uns herum. Einen Moment hatten wir alle geschwiegen, hingen unseren Gedanken nach und versuchten, eine Lösung zu diesem Rätsel zu finden. Nun sahen wir auf. Radames wachsam, ich eher verwirrt.
 »Gefährte?« Ich runzelte kurz die Stirn. »Sie waren zusammen?« Na ja, Gemeinsamkeiten zogen sich zwar an, aber irgendwo musste es doch Grenzen geben, oder? Assiel war schon wahnsinnig genug gewesen. Da brauchte er nicht noch eine passende Freundin. Was daraus wurde, hatte man ja beim Joker und Harley Quinn gesehen.
 »Er war mehr als nur ihr Freund, Miss Edens. Gefährten sind auf einer weitaus tieferen Ebene miteinander verbunden. Zusammen ergeben sie ein Ganzes.« Sein Lächeln, das er mir schenkte, erreicht seine Augen nicht. »Stirbt der Partner jedoch … nun, die meisten werden verrückt, trachten nach Rache und legen kaum noch Wert auf ihr eigenes Leben.«
 Na super. Ich schluckte trocken. »Sie kann mich doch unmöglich dafür verantwortlich machen, dass ich versucht habe da lebend wieder raus zu kommen!« Doch konnte sie. Engel hatten es nicht so mit Argumenten.
 »Ich habe noch nie davon gehört, dass Engel Seelengefährten haben«, der Dunkelfae runzelte leicht die Stirn. »Ich dachte, ER verbietet ihnen solche Verbindungen?«
 »Nur solche zu Schattenwesen.« Gaards Lächeln wurde dünn. »Jene, die dieses Gebot brechen, werden schnell getötet.«
 Was für ein bösartiger Gott. Er brachte Tod und Elend unter Menschen, Schattenwesen und ja, auch Engel, wie es schien.
 Jemand starb, weil er an ihn glaubte.
 Jemand starb, weil er nicht an ihn glaubte.
 Jemand starb, weil er an einen anderen Gott glaubte.
 Jemand starb, weil er sein Herz an die falsche Person verschenkte.
 Die Gründe waren vielfältig und das Ergebnis doch immer das Gleiche. Ich schüttelte leicht den Kopf. »Zumindest gegenüber seinen eigenen Leuten, sollte er doch etwas Gnade zeigen können, oder?«
 »Bedenke, was aus solchen Verbindungen entstehen kann«, warf Radames ein. »Du selbst bist schon einigen Kindern dieser Art begegnet.«
 »Bin ich?«
 »Todesengel. Sie sind äußerst seltene Mischlinge, geboren aus der Verbindung zwischen Dämonen und Engeln. Sie sind mächtig, besitzen Eigenschaften beider Eltern und können selbst Erzengeln gefährlich werden. Ihre Stärke ist abhängig von der vererbten Macht ihrer Eltern.«
 »Sind die Kinder von Engeln denn immer auf unserer Seite?«
 »Ja«, Radames lehnte sich neben mich an den Tresen. »Ihre Alternative wäre der Tod. Engel akzeptieren nur ihresgleichen in ihrer Nähe. Alles andere rotten sie kompromisslos aus.«
 Na, das waren ja ein paar unsoziale Gestalten. Ich runzelte leicht die Stirn. Auch wenn seine Worte für mich nur erneut die Frage aufwarf, warum Laoth mir damals geholfen hatte. Erwin hätte mich erledigt und zuvor der Mörder. Laoth hätte sich nicht einmal die Hände schmutzig machen müssen. Vielleicht, ja vielleicht überwog aber auch einfach sein Hass auf den Mistkerl, welcher ihm die Flügel genommen hatten, gegenüber den Schattenwesen im Allgemeinen. Ich wünschte, ich könnte ihn fragen.
 »Hält das himmlische Lied sie für solche … äh … näheren Bekanntschaften, nicht eh an einer zu kurzen Leine?«
 »Soweit ich weiß, dürfen auch Engel Spaß haben«, bemerkte der Fae mit einem leisen Lachen in der Stimme. »Das Lied bindet sie eher an die strengen Regeln des Himmels.«
 »Dann …«
 »Genau.« Radames nickte leicht. »Spaß ist zwar nicht gerne gesehen, wird aber akzeptiert, solange es genau dabei bleibt. Entsteht jedoch mehr, ein Todesengel oder ein Nephilim zum Beispiel … nun sie sind untereinander stets darauf bedacht, solche Geheimnisse aufzudecken.«
 Engel waren also auch untereinander Mistkerle. Wie konnten die Menschen nur auf solch falsche Geschöpfe hereinfallen? Es war mir ein Rätsel. Gleichzeitig bedeutete das aber auch, dass Azer mit seinen Besuchen den Tanz auf der Messerklinge wagte. Sobald jemand ihn in meiner Nähe bemerkte, und wir eben nicht in bester Manier versuchten, uns gegenseitig den Kopf abzuschlagen, würde dieser Besuch vermutlich sein Letzter gewesen sein.
 »Was bedeutet das jetzt für uns?«
 »Ist das nicht klar?« Mein Mentor fixierte mich. »Acrabiel ist nicht länger zurechnungsfähig, wenn dieser Engel, den du getötet hast, wirklich ihr Gefährte war. Sie hat Maria mit hineingezogen, um dich umzubringen, und wäre dein Vater nur etwas später gekommen, hätte sie es zelebriert!« Na, das klang doch nach Spaß. Ich verzog das Gesicht. »Es bedeutet auch,« fuhr der Fae fort, »dass sie ihre Stellung im inneren Kreis von Maria ausnutzen wird, um dich umzubringen. Die Engel können sie für ihre Vergehen aktuell nicht zur Rechenschaft ziehen. Selbst ER würde nicht riskieren, wegen eines amoklaufenden Engels, seinen Einfluss auf Maria zu verlieren.«
 »Also darf ich heute nicht in die Bücherei und das Blut der Engel untersuchen?«
 »Hast du mir gerade nicht zugehört?«
 »Doch«, ich konnte mir ein leichtes Schulterzucken nicht verkneifen. »Die Engel sind mal wieder auf der Jagd nach meinem Kopf. Daran hat sich für mich also nichts verändert. Nur das mir anstatt eines Psychopaten nun eine geflügelte Bitch am Arsch klebt.« Auch da hatte sich der Grundwert für mich nicht verändert. Die einzig neue Komponente war Viki. Sie und ihre widerliche Fähigkeit, meine Magie in eine träge Masse zu verwandeln.
 »Was versprichst du dir davon?« Radames wirkte wie einer dieser überforderten Väter, die versuchten ihrem Kind begreiflich zu machen, warum es keine gute Idee war, auf die glühende Herdplatte zu fassen. Armer Kerl.
 »Zum einen«, meinte ich mit aufkommendem Ärger in der Stimme »würde ich Azer endlich loswerden. Sobald er weiß, wer seine Leute da abschlachtet, wird er versuchen das zu unterbinden. Unser Deal ist erfüllt.« Anschließend musste ich mir nur angewöhnen, in jede dunkle Ecke zu spähen. Wer wusste schon zu sagen, wo mir der Engel auflauern würde. »Zum anderen ist jener Engel, den ich für den Mörder halte, eben jener, welcher Maria damals aus dem Gefahrenbereich gebracht hat. Sollte meine Vermutung stimmen, dann sind sie ein und derselbe. Das bedeutet nicht nur, wir könnten Maria vielleicht mit diesem Wissen aufspüren, sondern auch, dass wir, wenn es gut für uns läuft, auch Azer für diesen Kampf auf unserer Seite haben werden.«
 »Du hast dir unerwartet viele Gedanken gemacht.«
 Ich warf meinem Mentor einen leicht beleidigten Blick zu. »Nur weil ihr denkt, ich würde mich einfach planlos in jeden Mist stürzen, muss das ja nicht gleich der Wahrheit entsprechen.« Dass mir die Hälfte der Argumente erst während der Diskussion eingefallen waren, behielt ich dabei für mich. Weder Hexer noch Fae musste unbedingt alles wissen. Als Mädchen hatte man eben auch so seine Geheimnisse.
 »Das lasse ich jetzt mal unkommentiert.« Der Fae sah mich einen Moment nachdenklich an. »Die Idee ist allerdings wirklich nicht schlecht, auch wenn es dumm wäre, allein dort aufzukreuzen.«
 »Wir gehen also?« Dass er vorhatte, sich an die ganze Aktion dranzuhängen, störte mich nicht. Ganz im Gegenteil. Es würde meine Albträume vermutlich ein wenig beruhigen, den nervigen Kerl an meiner Seite zu haben.
 Ein kurzes Zögern, gefolgt von einem langen Blick mit dem Radames abzuschätzen versuchte, was ich wieder alles anstellen könnte, dann nickte er. »Ja.«
 Hurra! Am liebsten hätte ich mit jemanden eingeschlagen. Leider war keiner da und bei Gaard sähe solch ein Move vermutlich ein wenig seltsam aus. Zudem trank er weiterhin seinen Tee und wirkte vollkommen gelassen und geerdet. Fast so, als wäre dieses ganze Gespräch keine große Überraschung mehr für ihn gewesen. Kurz runzelte ich die Stirn, setzte schon an um etwas dazu zu sagen, als mich die schimmernde Luft um Radames ablenkte. Gerade hatte er noch bequeme und eher locker sitzende Kleidung getragen, so war er im nächsten Moment in die dunkle Kampfmontur seiner Rasse gehüllt. Ihr glaubt gar nicht, wie neidisch ich auf diesen Trick war. Stellt euch einfach mal vor, wie viel länger man schlafen könnte, wenn man sich einfach mit einem Gedanken fertig machen konnte. Ich hoffte wirklich innigst, dass meine Magie auch solch praktische Kniffe erhielt und nicht nur fähig war, seine nähere Umgebung in die nächste Eiszeit zu schicken.
 »Wir gehen sofort.«
 »Sofort?« Ich klang wie der letzte Idiot. »Also … jetzt gleich? Auf der Stelle?« Das ging nicht! Ich trug noch ein Shirt, das ich echt gerne hatte! Man sollte auf solche Missionen niemals mit einem Shirt gehen, das man gerne hatte. Am Ende des Tages musste man es nämlich meistens wie Sondermüll im Garten verbrennen.
 »Du hast fünf Minuten!«
 »Idiot!« Eilig hechtete ich die Treppe hoch und rannte dabei fast Aurel um, der in absoluter Lauschnähe, zusammen mit Noa, auf der Treppe saß und mich erwartungsvoll ansahen. Und ich hatte mich schon gewundert, warum es seit einer Weile so still gewesen war.
 »Du bist ein bisschen verrückt.«
 Keine Frage, eher eine Feststellung. Im Vorbeigehen stieß ich Noa mit dem Fuß an. »Hört auf zu lauschen, wenn euch nicht gefällt was ihr hört.«
 »Aurel hat viel mehr gelauscht als ich!«, hörte ich noch die supererwachsene Antwort des jungen Hexenmeisters. Die geknurrte, vermutlich nicht so nette Erwiderung des Werwolfs entging mir leider. Vielleicht wollte ich sie auch einfach nicht hören. Kerle untereinander waren echt unmöglich! Ständig mussten sie sich im Weitpinkeln üben. Vielleicht sollte ich ihnen einfach gleich ein Lineal spendieren.
 »Alle irre!«
  
  
 »Bist du soweit?«
 »Das waren aber mehr als 5 Minuten.«
 »Hast du nicht immer noch exakt das Gleiche an, wie gerade eben?«
 Nur mit äußerster Beherrschung schaffte ich es, nichts nach den drei Kerlen zu werfen, welche mich mit leicht erhobenen Augenbrauen erwarteten.
 »Ja. Ja. Nein.« Meinte ich und es entsprach der Wahrheit. Meine Socken waren anders. Das Shirt hatte ich nach einer kräftezehrenden Diskussion mit Shy am Ende doch vergessen zu wechseln. Der junge Höllenhund hatte mich in meinem Zimmer mit einem trägen Wedeln seines Schwanzes begrüßt. Dass er beim Frühstück mit Abwesenheit glänzte, hatte mich nicht weniger gewundert. Meistens trieb er sich dann in Gaards Labyrinth aus Zimmern herum und fraß irgendein geschichtsträchtiges Möbelstück. Angst vor der Rache des alten Striga schien er dabei keine zu haben. Entweder aus jugendlicher Selbstüberschätzung, oder weil er wusste, dass unser Gastgeber ziemlich gutmütig war. Dennoch, man musste es ja nicht auch noch unterstützen.
 »Ich werde dir nicht helfen, wenn Gaard Noa erlaubt, dich in einen Frosch zu verwandeln.« Natürlich war ihm diese Warnung total egal. Nicht egal war ihm jedoch, dass ich ihm verbot, mit auf unsere anstehende Exkursion zu gehen. Mit Noa, Radames und Aurel war unser Team eigentlich schon zu groß, zumindest meiner Empfindung nach. Aber wenn man zuvor bevorzugt alleine seinen Hals riskiert hatte, war solch eine verdrehte Wahrnehmung vermutlich normal. Trotzdem ließ ich den Höllenhund zurück. Nicht aus Angst, er würde Unsinn machen, um genau zu sein traute ich ihm ein vernünftigeres Handeln als Noa oder mir zu, sondern eher, weil es mir nicht gefiel Gaard so vollkommen allein zu lassen. Immerhin trieben sich da draußen mordlüsterne Engel herum und wer wusste schon, wann sie beschlossen uns anzugreifen. Würden die anderen von meinen Bedenken etwas ahnen, würden sie vermutlich lachen. Immerhin war Gaard ein mächtiger Striga, welcher scheinbar immer ein Auge in der Zukunft hatte. Trotzdem … Ich würde mich einfach besser fühlen. Also hüllte ich mich vor meinen Gefährten in Schweigen und bestach Shy mit der Erlaubnis, den knarrenden Drehstuhl aus Noas Zimmer fressen zu dürfen, wenn er artig bei dem alten Mann blieb. Opfer mussten eben gebracht werden. Noa würde schon darüber hinwegkommen. Vermutlich.
 Nun, ungefähr acht Minuten später, saß der Höllenhund neben mir und mimte die Unschuld vom Lande.
 »Du willst Shy mitnehmen?« Aurel kratzte sich mit der Pfote hinter den Ohren. In meiner Abwesenheit hatte er wieder seine tierische Gestalt angenommen. Anscheinend rechneten sowohl er als auch Radames mit Ärger.
 »Nein, ich dachte mir einfach, er kann Gaard etwas Gesellschaft leisten, solange wir weg sind.«
 »Du willst also verhindern, dass er wieder eine Kommode samt Inhalt frisst?« Noa grinste. »Oder den letzten Badhocker … meinen Mülleimer, Großvaters Hausschuhe …«
 »Ist ja gut, ich habs verstanden«, brummte ich ergeben und spürte Radames Blick auf mir ruhen. Vermutlich fragte sich der Fae mal wieder, wie ich mit solch beschränkten Fähigkeiten überhaupt noch am Leben war. Schien, als würde die Tatsache, dass ich es nicht einmal schaffte meinen Höllenhundwelpen unter Kontrolle zu bekommen, viel über mich aussagen.
 »Lasst uns endlich gehen.«
 Noa grinste mich breit an, dann drehte er sich mit Schwung zu seinem Großvater um und salutierte feierlich. »Ich melde mich dann mal ab, um der Selbstmordmission der Prinzessin beizuwohnen.«
 »Hey!« Natürlich wurde mein Einwand ignoriert.
 Gaard bedachte seinem Neffen mit einem belustigten Blick. »Wenn du wieder zu Hause bist und dich etwas beruhigt hast, gebe ich dir ein Buch. Es wird dir viele deiner aufkommenden Fragen beantworten.«
 »Fragen? Bekommen wir Probleme?« Noa runzelte leicht die Stirn. Verdenken konnte ich es ihm nicht. Unsere letzte Exkursion war, gelinde gesagt, recht in die Hose gelangen.
 »Keine Ernstzunehmenden. Dennoch wirst du nach deiner Rückkehr viele Antworten verlangen. Dein Geist wächst noch und manchmal bedarf es ein wenig Rückhalt, um ihn in festen Bahnen zu verankern.«
 »Kannst du sie mir nicht einfach selbst beantworten?«
 »Das ist mir leider nicht möglich.«
 »Oh man,« Noa verdrehte die Augen und warf mir einen resignierten Blick zu. »Ich sags dir, diese ganze Hexer-Geschichte könnte so cool sein, wenn man sich nicht an hunderte und aberhunderte von Regeln halten müsste.«
 »Geht mir genauso.«
 »Seit wann hältst du dich an Regeln?«
 Genau deswegen lag die Sterblichkeitsrate unter dem männlichen Geschlecht höher, was häusliche Unfälle betraf.
 »Ich habe deinem Vater eine Nachricht zukommen lassen«, mischte sich Radames in unseren unqualifizierten Schlagabtausch ein. »Sollte es ernsthafte Probleme geben, wird er Unterstützung schicken.«
 Aha, ich nickte. Es würde also ein Schlachtfest geben, sollte etwas schieflaufen. Ob Radames mir doch noch ein paar Minuten einräumte, um mein Shirt zu wechseln? Ich hing wirklich an dem Teil.
 Eine Handbewegung genügte dem Fae, um aus dem Nichts eines der schillernden Portale zu erschaffen. Einen Augenblick lang schien er mit leicht schief gelegtem Kopf zu lauschen, dann nickte er. »Gehen wir.«
 »Da war sie dahin, die letzte Chance, um mein Shirt zu retten. Abaddon sei mit mir«, meinte ich spöttisch und schob mir den Federdolch unter den Bund meiner Hose, zupfte das Shirt darüber. Angst das ich mich schnitt, hatte ich keine mehr. Die scharfe Klinge hat bislang mehr als nur eine Chance außer Acht gelassen, mich in Sushi zu verwandeln. Ich fragte mich, ob das an der Magie der Waffe lag? Ich machte mir einen geistigen Vermerk, Radames später danach zu fragen.
 »Miss Edens?«
 Ich drehte mich zu dem alten Striga um, welcher noch immer hinter der Theke saß und seine Teetasse in der Hand hielt. »Ja?«
 »Geben sie gut auf meinen Neffen acht. Er stürzt sich gerne in Gefahren, die er nicht versteht, wenn er aufgebracht ist.«
 »Finden Sie wirklich, ich bin die richtige Person, wenn es darum geht auf einen Irren aufzupassen?«
 »Natürlich.« Lachfältchen bildeten sich um die stahlgrauen Augen, als er schmunzelte. »Sie haben es mehr als einmal bestätigt.«
 »Wirklich … na ja, gut ich verspreche es.«
 Ein Lächeln, ein Nicken, dann folgte ich Radames durch das flirrende Portal. Direkt hinter mir war Noa, Aurel bildete den Schluss. So sah ich nicht mehr, wie der Wolf kurz verharrte und einen Blick über die Schulter warf. Ein letztes Zögern, dann folgte er uns, während die Schatten hinter dem Striga begannen lebendig zu werden.
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 Ein Zittern lief durch das Gefüge der Magie, als der Fae seine Macht zurückzog. Ein Beben, ein kurzes Aufbegehren, dann brach das Portal zusammen. Was zurück blieb, waren die wild zuckenden Magiefäden, welche sich mit einem vielfarbigen Schillern auflösten. Es war ein hübsch anzusehendes Schauspiel und wurde tatsächlich schon von einigen Menschen gesehen. Manche besaßen sogar die Geistesgegenwart diesen seltsamen »Regenbogen« zu fotografieren. Sie erschienen in Büchern, im Internet und früher oder später, es dauerte nie lange, fand einer dieser lächerlich naiven Geschöpfe eine gut zurechtgelegte Erklärung dafür. Spätestens ab diesem Punkt stellte niemand mehr infrage, dass es solche Dinge gab. Es war praktisch, das musste der Todesengel zugeben. Technischer Fortschritt oder auch die pure Abneigung jeglichem »Aberglauben« gegenüber, machte es den Schattenwesen leichter ihr Dasein zu verbergen. Besonders die Geschöpfe vom Loch Ness konnten davon ein Lied singen. Trotz der Boote auf dem See lebten sie ruhiger als noch vor hundert Jahren.
 Es war Ironie des Schicksals. Je klüger die Menschen wurden, desto tiefer wurden die Schatten für jene, die in ihnen lebten.
 »Ich bin ein wenig überrascht, dass sich der geschätzte Dunkelfae darauf einließ, eure Anwesenheit zu verschweigen.«
 »Es hätte die Ruhe dieses Ortes nur gestört.«
 Die Dunkelheit wallte auf, als Shunthothe aus den Schatten im Rücken des Striga trat. Er war nicht wirklich überrascht, dass Gaard seine Anwesenheit sofort bemerkt hatte. Der Hexenmeister war fern eines bloßen Taschenzauberers. Er war mächtig und hatte, genau wie der Fae sofort bemerkt, dass er die Fäden des engmaschigen Netzes aus Magie in Unordnung gebracht hatte. Wäre er dumm genug gewesen, seine Signatur zu verbergen, wäre ein Angriff der beiden wohl unausweichlich gewesen.
 Und dann war Lapis nach unten gekommen. Das Mädchen war so dicht an ihm vorbeigetreten, dass er sie hätte berühren können. Nichts davon hatte sie bemerkt. Noch viel zu blind, viel zu gutgläubig, als dass sie im Schatten zwischen ihren Gefährten Monster erwartete.
 Shunthothe seufzte lautlos und fragte sich mal wieder, wie es dieses Kind geschafft hatte, so lange zu überleben. Bei ihrem Faible für Zähne und Klauen glich es wahrlich einem Wunder.
 »Meint Ihr nicht, Miss Edens hätte sich gefreut, euch wiederzusehen.«
 »Das bezweifle ich.« Obwohl, sie würde vermutlich strahlen vor Freude, während sie ihn stückchenweise an diesen stinkenden Höllenhund verfütterte. Besagter Hund quittierte seinen kühlen Blick mit einem drohenden Grollen. »Ungefähr das Gleiche hätte ich von Lapis zu erwarten gehabt.«
 »Oh, ich bin sicher, die junge Dame wäre nicht so höflich gewesen.«
 Der Todesengel neigte leicht den Kopf und erwiderte den Blick des alten Mannes. Beobachtete wie dieser nachdenklich mit den Fingerspitzen über den Rand seiner Teetasse strich. Ja, es war gut gewesen. Gut, dass sowohl Hexer als auch Radames geschwiegen hatten. Durchtrennte Bänder können eben nicht neu gewirkt werden.
 »Ich bin nicht wegen Lapis hier.«
 »Seid Ihr euch da so sicher?« Stahlgraue Augen bohrten sich förmlich in seine und instinktiv zog er die Mauer um seine Gedanken höher. »Diese Verbindung zwischen euch kann nicht einfach so zerschlagen werden, nur weil Ihr mit eurem Erbe hadert.«
 »Still!«
 Kurz tanzten rote Funken durch das Jadegrün. Shunthothe musste es nicht sehen, um zu spüren, wie bittere Wut nach oben griff. Ein Wimpernschlag und er hatte sich wieder unter Kontrolle. Er war immerhin ein Todesengel. Beherrscht und ausgeglichen, wie die Totenflüsse in Alice Reich. Er sollte sich vom Gerede des Hexenmeisters nicht aus der Ruhe bringen lassen. Und doch … Kurz zuckte sein Blick hinüber zu dem Stapel Tarotkarten, welche auf einem kleinen Tisch hinter Gaard lagen. Er spürte wie sie Magie wie kleine Wellen aussandten. Ein Pulsieren. Leben, das weit über dem Verständnis der Menschen liegt.
 »Fragt Ihr euch, was die Zukunft für Miss Edens, oder vielleicht auch für euch selbst bereithält?«
 »Ersteres wird vermutlich ein schmerzhafter Tod sein«, knurrte Shunthothe eher, als dass man es wirklich sprechen nennen konnte. Der Höllenhund reagierte auf seine Worte mit wild gefletschten Zähnen.
 Dummes Tier. Als wäre solch ein Ende derartig überraschend …
 »Ich denke nicht, dass das so ganz der Wahrheit entspricht. Lucifers Tochter ist nicht allein. Sie hat eine bemerkenswerte Mischung an Gefährten in sehr kurzer Zeit gewonnen.« Shunthothe beobachtete, wie Gaard die Tasse hob und einen Schluck trank. »Und sie hat euch, so sehr Ihr es auch verleumdet.«
 »Sprecht nicht von Dingen, von denen Ihr keine Ahnung habt.«
 »Ist es denn leichter, nicht darüber zu sprechen?« Gaard stellte seine Tasse zurück auf den Tresen und verschränkte leicht die Finger ineinander, während er Shunthothe betrachtete. »Denkt Ihr denn, dass die junge Dame sich daran stören würde.«
 Shunthothe antwortete nicht, sondern gab nur ein Schnauben von sich, während er zu einem alten Holzregal trat, auf dessen Bretter sich etwa handgroße Figuren längst verblasster Götter tummelten. Selbst die Alten unter seinesgleichen kannten nur wenige von ihnen noch mit Namen. Es war kaum noch von Bedeutung, welche Titel sie einst trugen, sie waren längst erstickt unter der Gier und Herrschsucht des Einen.
 »Nein.« Seine Finger schlossen sich um eine der Figuren und für einen Moment betrachtete er die aus fleckigem Marmor gefertigte Statue. Sie war einer alten, vogelähnlichen Gottheit mit üppigem Federschwanz nachempfunden. Vielleicht der Göttervogel Benu? »Sie würde beteuern, dass alles in Ordnung ist und gesegnet mit Naivität in den Tod gehen.«
 »Habt Ihr so wenig Vertrauen in eure eigene Stärke?«
 »Das hat nichts mit Stärke zu tun, Hexer.« Der Todesengel schloss kurz die Augen. »Es ist der reine Überlebensinstinkt, der mich von ihr forttreibt.« Shunthothe schüttelte kurz leicht den Kopf. Als er den Striga wieder ansah, war das verräterische Rot aus seinem Blick verschwunden. »Ich habe keine Zeit für diese unsinnige Diskussion. Das Band zwischen uns existiert nicht mehr. Nun darf sich jemand anderes mit ihrer Todessehnsucht herumschlagen.«
 Gaard neigte leicht den Kopf. Auf seinen Lippen lag ein kleines, wissendes Lächeln. Oh, Shunthothe war nicht dumm genug, um diese kleine Geste als Zustimmung zu werten. Es war eher die stillschweigende Variante von »Das werden wir noch sehen.« Nur mühsam verkniff er sich ein abfälliges Schnauben. Als wüsste er nicht längst, dass er auf einem Scheideweg stand und die Würfel seines Schicksals noch rollten. Noch lag es in seiner Hand, ihnen hier und da einen kleinen Schubs zu geben. Ein wenig den Weberinnen des Schicksals zu huldigen und zu hoffen, dass sie in seinem Sinne entschieden.
 Vermutlich ging er seit Jahren blind darauf zu. Seit eben jenem Tag, an dem der Herr Abaddons beschlossen hatte, ihn seiner neugeborenen Tochter an die Seite zu stellen. Der Tod, welcher über das Leben wachte. Lucifer musste zumindest geahnt haben, dass so etwas nicht ohne Folgen bleiben würde. Gut möglich sogar, dass er es auf lange Sicht geplant hatte. Wer wusste schon zu sagen, was im Kopf des gefallenen Engels vorging.
 »Seid Ihr euch bei dieser Farce wirklich sicher?« Der Todesengel drehte die Figur zwischen seinen Fingern hin und her. »Es ist unnötig, Ihr wisst das genauso gut wie ich. Was bringt euch das Ganze also ein?«
 »Macht Ihr euch Sorgen um mich, werter Herr Todesengel, oder doch eher um euer ehemaliges Mündel.«
 »Fangt nicht schon wieder damit an.«
 »Verzeiht einem alten Mann.« Gaard lachte leise. »Aber es gibt Dinge, die geschehen müssen, damit das Schicksal seinen Weg findet.«
 Einen kurzen Augenblick schwieg Shun, dann neigte er nur leicht den Kopf, als Zeichen dafür, dass diese Diskussion für ihn beendet war. »Es ist eure Entscheidung und es liegt nicht an mir, sie in Frage zu stellen, wenn Ihr euch derart sicher seid. Bedenkt jedoch, dass es euer Enkel ist, der schlussendlich damit leben muss.«
 »Es wird sich alles fügen.«
 Wieso machte er sich eigentlich immer wieder die Mühe gegen Wände zu reden oder noch besser, mit simpler Logik punkten zu wollen? Spätestens nach Lapis sollte er sich das Ganze doch inzwischen abgewöhnt haben.
 »Es ist eure Entscheidung«, wiederholte der Todesengel nur und schloss die Finger eine Spur fester um die Figur in seiner Hand. »Habt Ihr ihn bei euch?«
 »Ja.« Ein einzelnes Wort nur und Shunthothe beobachtete, wie der alte Mann einen Umschlag aus gelblichem Pergament unter der Theke hervorholte. Ein Siegel aus grünem Wachs schützte seinen Inhalt vor neugierigen Blicken. Schon auf den ersten Blick konnte er die leise, summende Magie wahrnehmen, welche von ihm ausging.
 »Das ist alles?«
 »Es ist alles, was nötig ist.«
 Der Brief wechselte den Besitzer. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut.« Er hoffte es wirklich. Für sie alle.
 »Die Karten lügen nicht«, der Striga lächelte. »Auch wenn sie Details verschweigen.«
 »Details können Leben retten.« Besonders das Leben gewisser todessüchtiger Mädchen. Bei dem Gedanken an Lapis zuckte sein Blick kurz zu jener Stelle, wo sich vor wenigen Minuten noch das Portal befunden hatte. Statt seiner stand dort nun ein grimmiger Höllenhundewelpe und erdolchte ihn mit Blicken.
 »Ich werde ihn mitnehmen.«
 Drohendes Knurren erfüllte die Luft. Shy legte die Ohren zurück und fletschte die Zähne. Wie es schien, war das Vieh ungefähr genauso begeistert von der ganzen Geschichte wie Shunthothe selbst. Dabei hatte er gedacht, dass nach ihrem letzten, relativ friedlichem Aufeinandertreffen, zumindest ein brüchiger Waffenstillstand zwischen ihnen herrschte. Ein unausgesprochener Deal. Er würde dem Kläffer nicht den Hals herumdrehen und dieser würde sich mit seinen Zähnen von ihm fernhalten. Eine Win-Win-Situation für alle. Nur, dass sie scheinbar nur so lange Bestand hatte, wie er bereit war, die dunklen Träume seiner Herrin zu vertreiben. So jedoch brauchte er wenig Fantasie, um zu ahnen, dass ein paar seiner Finger im Magen des Welpen landen würden, ehe er ihn vernünftig gepackt bekäme. Wie überaus ärgerlich.
 »Braucht Ihr Hilfe?«
 »Spart euch den Spott.« Der Todesengel bedachte den Welpen mit einem unterkühlten Blick und erntete ein weiteres, tiefes Knurren. Vermutlich würde es am einfachsten sein, ihm einfach eins über den Schädel zu ziehen. Der Gedanke sorgte bei ihm nicht gerade für ein schlechtes Gewissen.
 »Hier.«
 Shys Kopf fuhr herum, Zähne schlugen aufeinander, als er einen Keks aus der Luft schnappte und geräuschvoll zerkaute. Dann sah er Gaard erwartungsvoll an, während sein Schwanz ein wildes Staccato auf dem Fußboden trommelte. Die Augen des Todesengels verengten sich leicht. Diese billige Art der Ablenkung hätte es nicht gebraucht, um … »Ich verstehe.«
 »Manchmal ist Vertrauen schon der ganze Sieg.«
 »Ist das Ihr weiser Rat an mich?«
 »Aber nein«, Gaard lächelte und beobachtete wie Shy anfing zu taumeln. Der Welpe stemmte die Füße in den Boden, doch die Trägheit, welche sich durch seinen Körper zog, machte es ihm mit jeder Sekunde schwerer. Mit einem kurzen, müden Knurren sah er zu dem Hexenmeister auf und zog die Lefzen zurück. Er hatte wohl durchschaut, dass der Keks, welchen er von Gaard bekommen hatte, keine ganz so leicht zu verdauende Füllung besaß.
 Er selbst hätte mit dieser Taktik keinen wirklichen Erfolg gehabt. Der Hund misstraute ihm schon ab dem ersten Tag. Da Haustiere Eigenschaften ihrer Besitzer annahmen, wunderte er sich eigentlich nicht sonderlich darüber, dass Lapis auch dieses Chaos mal wieder zu verantworten hatte.
 »Ihr solltet jetzt gehen.«
 Shunthothe bedachte den Hexenmeister mit einem kurzen Blick. Nichts an dem Mann deutete auf Anspannung oder Furcht hin. Er ruhte in sich und so machte er sich nicht nochmal die Mühe, seine Entscheidung in Frage zu stellen.
 »Ja.« Shunthothe ging leicht in die Knie, packte Shy im Nackenfell und hielt ihn am halb ausgestreckten Arm von sich. Wer wusste schließlich zu sagen, ob sich der alte Mann, bezüglich der Mischung, nicht doch etwas verschätzt hatte. Er wandte sich zum Gehen und rief die Schatten herbei, welche ihm die Schwelle in die Totenwelt schaffen würden.
 »Der Rat mag vielleicht nicht sehr Weise gewesen sein«, vernahm er hinter sich die Stimme des Hexenmeisters. »Aber vielleicht beherzigt Ihr ihn dennoch.«
 »Vielleicht.« Shunthothe schloss die Finger fester um die Figur in seinen Händen. Spürte den kurzen Widerstand des Steins, dann gab er nach. Spitze Splitter gruben sich in seine Handfläche. »Ich werde in der Nähe sein, wenn es so weit ist.«
  
  
    
 [image:  ]
  
  
  
  
  
  
  
  
 Es war immer ein wenig so, als würde man einen Moment lang fallen. Dieser eine Schritt durch das Portal glich einem Schritt ins Nichts. Dann, plötzlich, Boden. Ein kurzes Stolpern, jemand packte mich am Arm und … Der Gestank traf mich wie ein Faustschlag in den Magen.
 »Durch den Mund atmen!«
 »Lieber nicht, sonst schmeckst du den Glibber gleich auch noch.«
 Was besagter Glibber war, wusste ich bis dato noch nicht. Radames andere Hand lag über meinen Augen und gab mir so nicht nur Gelegenheit, meinen Magen wieder in den Griff zu bekommen, sondern auch mit dem Schlimmsten zu rechnen.
 Es war nicht schlimm genug …
 Ein paar letzte tiefe, stinkende Atemzüge später schob ich die Hand des Fae beiseite. Sofort stieg Galle in mir auf. Einen Moment kämpfte ich noch dagegen an, aber es war aussichtslos.
 »Achtung!«
 Für meinen Mentor kam die Warnung etwas zu spät. Ich hatte mich bereits vorgebeugt und übergab mich nun geräuschvoll über seine Schuhe.
 »Na herzlichen Dank auch.« Angeekelt trat er einen Schritt zurück, war aber so geistesgegenwärtig meinen Arm dabei nicht loszulassen. Eine Tatsache, für die ich ihm unendlich dankbar war, weil ich sonst nämlich sehr ungalant in meinem eigenen Erbrochenem gelandet wäre. Ich weiß, nicht sonderlich poetisch, aber versucht mal so eine Situation in schöne Worte zu packen.
 Mit einem derben Fluch auf den Lippen wischte ich mir über den Mund. Mein Magen rebellierte noch immer, aber da Gaards Sandwiches inzwischen schon auf dem Boden lagen, konnte er nicht mehr viel tun, außer angewidert zu grummeln. Wenigstens ging es mir nun etwas besser und so wagte ich einen weiteren Blick. Die Szene war natürlich nicht besser geworden. Dutzende Leichen, oft auch nur noch Teile von ihnen, waren einem kranken Stillleben gleich im Raum verteilt. Hier ein Arm, dort ein einsames Stück Torso, dem seine Gliedmaßen abhandengekommen waren. Gedärme, die aussahen wie aufgedunsene, lila Riesenwürmer ringelten sich über dem Boden. Dazu Blut. So viel Blut. Es hatte das helle Holz schwarz gefärbt, war eingezogen und hatte dort glibberige Lachen gebildete, an dem sich der Boden weigerte, noch mehr davon zu trinken. Und über alledem lag das beruhigende Summen von Millionen von Fliegen.
 »Schau nicht zu genau hin.«
 »Oh danke, Aurel, für diesen fabelhaften Tipp. Allein wäre ich nie darauf gekommen.«
 »Gern geschehen.« Der Werwolf nieste und dabei schoss eine fette, grün schillernde Aasfliege aus seiner Nase. Eilig wandte ich mich ab. Doch egal wohin ich blickte, um uns war nur der Tod.
 »Noa?«
 »Der ist umgekippt.« Aurel schnaubte abfällig. »Solch ein Weichei.«
 »Ich habe mich gerade übergeben«, erinnerte ich ihn und hob eine Augenbraue. »Findest du das nicht etwas sehr streng?«
 »Zu Hexenmeistern kann man nie streng genug sein.« Doch trotz der harschen Worte, hatte er Noa nicht einfach zwischen den vielen matschigen Leichen zurückgelassen, sondern er lag, relativ sicher vor etwaigen Körperteilen, quer über dem Rücken des Wolfs.
 »So?« Der Wolf ignorierte den Zweifel in meiner Stimme.
 »Positiv betrachtet, wachsen die schönsten Blumen auf Leichenfeldern. In ein paar Jahren ist das hier ein echter Geheimtipp.«
 »Das war unpassend, Radames!« Ich wischte mir fahrig ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »In ein paar Jahren will ich die nicht mehr hier haben. Nein! Ich will sie jetzt schon nicht mehr hier haben! Warum sind sie es also noch?«
 Selbst komplett geruchsblinde Menschen mussten den Gestank doch inzwischen bemerkt haben. Immerhin war Sommer und der bekam totem Fleisch, Gerüchten zufolge, ja nicht ganz so gut. Von dem durch den Holzboden tropfenden Glibber und der Zerstörung mal ganz abgesehen. Ich schauderte und machte mir eine gedankliche Notiz, dass ich nicht nochmal so blöd sein würde, und Orte besuchte, an denen zuvor viel Blut vergossen worden war. Besonders nicht bei 40 Grad im Schatten.
 »Vermutlich die Engel.« Radames schob ein aufgeblähtes Stück Fleisch mit der Schuhspitze beiseite. Wütend brummend erhob sich eine ganze Fliegenstaffel, während im selben Moment das gräulich-schwarze Fleisch aufbrach und hunderte sich windender Maden gebar.
 »Radames!« Angewidert trat ich näher zu Aurel und Noa. »Das ist total widerlich.«
 »Nein. Das ist ein Oberschenkel.«
 »Haha.« Ich verdrehte die Augen und konnte es nicht so ganz glauben. Hier stand ich also. Inmitten unzähliger verwesender Leichen und scherzte mit meinen Freunden. Kein Wunder, dass uns der Himmel für irre hielt. Das war total makaber. Auf mehr als nur eine Art und Weise.
 »Meinst du, er wacht heute noch mal auf?«
 »Wir könnten ihm Maden in die Unterhose stecken.« Aurel wedelte, begeistert von seinem eigenen Vorschlag, wild mit dem Schwanz. »Bitte!«
 »Das habe ich gehört«, murrte der Hexer und drückte sein Gesicht tief in Aurels Nackenfell. »Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie du das Ganze hier mit deiner Hundenase ertragen kannst.«
 »Ich bin kein Hund«, knurrte Aurel und warf Noa mit einem kurzen Schütteln von seinem Rücken. Für wache, geschwätzige Hexenmeister schien er dann wiederum keine Geduld zu haben. »Und mich stört der Geruch in dieser Gestalt einfach weniger. Vermutlich weil echte Wölfe auch Aasfresser sind und unsere Biologie sich in vielen Teilen ähnelt.«
 »Bitte sag mir jetzt nicht, dass das hier für dich nach Abendessen riecht.«
 Diese Antwort wollte ich wiederum gar nicht erst hören. Mühsam unterdrückte ich ein Schaudern und wandte mich an Radames, welcher unser kleines Geplänkel weitestgehend ignoriert hatte. Als er meinen Blick bemerkte, deutete er mit einem Nicken auf die nähere Umgebung. »Erinnerst du dich daran, was hier passiert ist?«
 Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Der Kampf mit den Engeln lag doch viel weiter oben.«
 »Das hier sind auch keine Engel.« Er stieß ein weiteres Körperteil an, welches sich in einem derartig schlechten Zustand befand, dass man nicht mehr hundertprozentig sagen konnte, an welcher Stelle des Körpers es sich ursprünglich mal befunden hatte. Als es in Bewegung geriet, kam darunter eine grob gearbeitete Bronzekette zum Vorschein.
 »Hier hast du deinen Grund, weswegen noch niemand sich die Mühe gemacht hat, das Chaos zu beseitigen.« Er verzog leicht die Lippen. »Psychologische Kriegsführung.«
 Ich erkannte das Schmuckstück sofort. Es war eine jener Ketten, welche die Hunter getragen hatten, um ihre Anwesenheit vor uns zu verbergen. Radames hatte sie uns gezeigt, kurz nachdem … Ich schluckte. Kurz nachdem meine Magie Amok gelaufen und unsere Gegner in Konfetti verwandelt hatte. Das hier war also mein Werk.
 Der Fae beobachtete wie ich langsam erneut den Blick über das Massaker schweifen ließ. »Funktioniert es?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe hier so viele Menschen getötet und eigentlich müsste ich mich deswegen total schlecht fühlen, aber … da ist einfach gar nichts.« Nein. Ganz stimmte das nicht. Ich fühlte etwas, eine gewisse … Erleichterung? Zufriedenheit? Nicht weil ich sie umgebracht habe, sondern nur aus dem simplen Grund heraus, dass sie Aurel, Noa und Radames nicht mehr verletzen konnten. Dass auch ich sie einmal zumindest beschützen konnte, selbst wenn ich fairerweise eingestehen muss, dass ich sie bei dieser Aktion fast selbst umgebracht hätte. »Was stimmt nicht mit mir?«
 »Du hast deine Seite gewählt, das ist alles.« Der Fae ignorierte meinen irritierten Blick und ließ seinen Blick erneut über die Szene wandern. »Über diesem Ort liegt der Tod viel dichter, als es unter diesen Umständen normal ist. Nimm deine Waffe zur Hand, nur zur Sicherheit, aber passt auf, wo du damit herumfuchtelst. Nicht das du dir am Ende etwas abschneidest, oder noch schlimmer, mir.«
 »Oh, glaub mir, Letzteres wäre dann mit Sicherheit kein Versehen.«
  Der Fae bedachte mich mit einem raschen, belustigten Blick, dann wurde er wieder ernst. »Mir gefällt das hier nicht.«
 »Nein, mir auch nicht.« Und das lag, makabererweise nicht unbedingt an dem netten Ambiente.
 »Wir sollten uns beeilen.« Er nickte in Richtung des Dachs. »Unser Ziel liegt weiter oben.«
 »Hättest du uns nicht direkt nach oben bringen können?« Noa war wieder auf die Beine gekommen und bemühte sich sichtlich, seiner Umgebung nicht das kleinste Fünkchen Aufmerksamkeit zu schenken. »Wir hätten uns einiges ersparen können.«
 »Wenn du eine Essensglocke läuten willst, hätte ich das tun können.« Radames zog die zwei schlanken Säbel hinter seinem Rücken hervor und ließ sie einmal probeweise durch die Luft wirbeln. »Es ist sowieso schon eine dumme Idee, dass wir überhaupt an einem Ort sind, auf den die Engel ein Auge geworfen haben könnten. Und wenn sie genau das tun, könnte das Portal genug Schwingungen im Gefüge der Magie verursacht haben, um sie auf uns aufmerksam zu machen.«
 »Vorhin habe ich gedacht, du hältst das auch für eine gute Idee.«
 »Es ist auch keine schlechte«, stimmte der Fae zu, auch wenn ich ihm ansah, dass es ihn etwas wurmte, es zugeben zu müssen. »Allerdings würde sie mir mit genug Unterstützung viel besser gefallen.«
 Ja, mir auch. Ich sagte es nicht laut, konnte meinen Mentor aber verstehen. Ich würde mich auch aktuell viel wohler in meiner Haut fühlen, wenn ich meinen Vater oder alternativ ein Rudel Werwölfe an meiner Seite hätte. Warum hatten wir also niemanden mehr ins Team geholt? Ganz einfach. Uns fehlte zum einen die Zeit. Radames hatte nicht auf einen sofortigen Aufbruch bestanden, um mir einen Gefallen zu tun. Es lag schlicht und ergreifend daran, dass je länger wir warteten, desto höher die Chancen lagen, dass die Tauben die ersehnten Spuren beseitigten. Also musste es schnell gehen. Der zweite Grund hatte sich in Radames Worten versteckt. Ein kleines Portal würde die Magie weniger aufwühlen, als es ein Großes tun würde. Also waren wir nur zu fünft. Ein kleines Team. Schnell. Effizient. Unsichtbar. Zumindest war das der Plan.
 »Es stinkt.«
 »Fällt dir das erst jetzt auf?« Noa zog sich den Saum seines Shirts über die Nase. »Du solltest dringend mal einen Arzt aufsuchen, du …«
 »Ich meine nicht die Leichen!«
 »Was riechst du?« Radames warf mir einen Blick zu und ich trat wortlos dichter an seine Seite. »Engel?«
 »Nein.« Der Wolf schüttelte den Kopf und drückte die Nase auf den vom Blut schwarzen Boden. »Es riecht ein wenig wie auf einem Friedhof?«
 »Crocotta?« Ich spannte mich an. Zu frisch waren die Erinnerungen, an das pelzige, bösartige Geschöpf, das mir wochenlang gefolgt war. Hier zwischen all den Leichen musste sich solch eine Kreatur geradezu pudelwohl fühlen.
 Aurel hob den Kopf. Trotz seiner Wolfsgestalt sah ich ihm seine Unsicherheit an. Er wusste nicht, was er da roch und das gefiel ihm ganz und gar nicht.
 »Lasst uns weitergehen. Es bringt uns nichts, wenn wir hier stehen wie die Ölsardinen. Aber seid vorsichtig!«
 »Warum siehst du dabei nur mich an?«
 »Weil du dazu neigst, Katastrophen anzuziehen.«
 »Na herzlichen Dank auch.« Ich verdrehte die Augen und wusste doch, dass Radames nicht ganz Unrecht hatte. Zugeben würde ich es aber nicht. Immerhin hatte ich auch irgendwo meinen Stolz.
 Schweigend verließen wir das Schlachtfeld. Der Weg war uns klar. Wir waren ihn schon einmal gegangen, auch wenn sich die Umgebung durch die Kämpfe deutlich verändert hatten. Es gab mehr Zerstörung als noch zu der Zeit, als ich mit Assiel und Azer Verstecken gespielt hatte. Mehr Blut und Tod. Es lag unheilvoll über diesem Ort und erinnerte mich ein wenig an Charys Geisterhaus. Gaard hatte damals gesagt, das Gebäude sich erinnerten. Ich wollte gar nicht wissen, welche Scheußlichkeiten von all dem vergossenen Blut angelockt wurden. Vermutlich wäre es sogar besser, diesen Ort dem Erdboden gleich zu machen.
 »Fühlst du dich auch beobachtet?« Noa war neben mich getreten und ließ seine Augen argwöhnisch hin und her huschen.
 »Ja.« Ich nickte. »Ich weiß nur nicht, ob ich diesem Gefühl wirklich trauen kann oder ob es nur die Erinnerungen sind.«
 »Vielleicht hättest du deinen Engel mitbringen sollen.«
 »Er ist nicht mein Engel«, bemerkte ich leicht gereizt. »Er will mich nur benutzen und anschließend umbringen. Nicht unbedingt jemand, den ich im Team haben will.«
 »Aber er hat dir diesen Tipp gegeben.«
 »Ja, um den Mörder zu finden. Du solltest einem Engel keine höhere Gesinnung anrechnen.« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Der Kerl ist nicht unser Freund, nur weil wir sein Schwert noch nicht im Rücken haben.«
 »Ich bin fast etwas überrascht von deinem Weitblick«, spottete der Fae. Er war stehengeblieben und ging leicht in die Hocke, um sich den Boden näher anzusehen.
 Irritiert runzelte ich die Stirn. »Was glaubst du zwischen- … Oh …« Ich packte Noa wortlos am Kragen und zog ihn zwei Schritte zurück. Aurel folgte uns. Auch hier hatte Blut den Boden getränkt, wenn auch weniger als inmitten des vorderen Schlachtfeldes. Doch etwas war anders.
 »Sind das Schleifspuren?«
 Der Werwolf stieß ein zustimmendes Brummen aus. »Das Blut hier ist anders. Frischer.«
 »Vielleicht waren damals doch noch welche am Leben?«
 »Unmöglich.« Radames schüttelte den Kopf. Seine schönen Amethystaugen verdunkelten sich. »Die Hunter besaßen am Ende deines Ausbruchs zu wenig Gliedmaßen, um noch am Leben zu sein. Und selbst wenn wir doch jemanden übersehen hätten, würden sie vermutlich nicht ihre Zeit damit vergeuden, halbtot herumzukriechen.«
 »Wer weiß«, Noa grinste. »Oder kennst du ihre Hobbys?«
 »Das Blut stammt von Menschen.« Aurels Worte bewahrten den jungen Hexer vermutlich gerade vor der sinkenden Geduld meines Mentors.
 »Wie frisch?«
 »Erst wenige Stunden alt.« Aurel nickte, dann huschte sein Blick zu Noa und grinste scharfzahnig. »Das hier riecht zum Beispiel wirklich nach Abendessen.«
 Ich spürte wie Noa sich neben mir verspannte. Ich ahnte, dass er sich die Frage stellte, ob Aurel gerade scherzte oder ob er wirklich schon mal einen Menschen gefressen hatte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte mich die gleiche Frage beschäftigt. Am Ende bin ich allerdings zu dem Ergebnis gekommen, dass ich es gar nicht so genau wissen wollte.
 Wir gingen weiter. Rechneten bei jedem Knarren damit, dass sich etwas auf uns stürzen würde, aber nichts geschah. Das Einzige, was sich veränderte, waren die Blutspuren zu unseren Füßen. Sie schienen dasselbe Ziel zu haben. Mal waren es nur verwischte Schlieren, dann breite Streifen oder dunkle, halbgeronnene Lachen. Das Summen der Fliegen war überall.
 Kurz darauf erreichten wir die Leiter, oder besser gesagt das, was davon noch übrig war. Das Dach hatte beim Kampf, Engel gegen Teufel, an manchen Stellen nachgegeben und bildete nun aus Balken, Stahl und Beton einen neuen Weg hinauf. Hier und da flatterten hinabgerissenen Planen wie Rabenflügel. Ihr Rascheln übertönte fast das Summen der Fliegen.
 »Müssen wir da wirklich hoch?« Noa hielt sich die Hand vor den Mund. »Das war letztes Mal schon keine wirklich gute Idee gewesen.«
 »Du weißt aber schon, warum wir hier sind, oder?« Aurel schnaubte. »Außerdem ist der Plan von Ruby.«
 »Vielen herzlichen Dank, dass du deinen letzten Satz wie eine Erklärung hast klingen lassen.« Ich hob eine Augenbraue.
 »Es ist ja auch eine Erklärung.«
 Ich glaube, ich brauchte dringend einen neuen Bettvorleger. »Wie schön, dass ihr beide euch zumindest bezüglich meiner Fehler einig seid.«
 »Mach drei daraus«, kommentierte Radames, während er mir die Hand reichte, um mich auf den nächsten Vorsprung zu ziehen.
 »Ich hasse euch.«
 Aurels belustigtes Knurren und Noas mühsam unterdrücktes Kichern folgten uns den restlichen Weg nach oben, ehe es augenblicklich verstummte. Wir dachten, wir wüssten was uns erwartet. Es war kaum eine Woche her, dass wir an diesem Ort um unser Leben gekämpft hatten. Den Gestank, die Fliegen und der Anblick des aufgetürmten Fleisches, denn als Menschen konnte man das einfach nicht mehr guten Gewissens definieren, hatten wir seit unserem Eintreffen erwartet. Ein Meer aus Maden und Gestank. Schlimmer als unten, weitaus schlimmer. Vermutlich, weil es mehr Körper gab und die Sonne ungehemmt ihre Zeit darauf verwenden konnte, die Verwesung voranzutreiben.
 Nur, dass es nicht nur verwesende Körper waren. Dazwischen lugte immer wieder, hier und da, ein rosiges Bein oder ein halber Kopf hervor.
 Bittere Galle kroch mir die Kehle hinauf.
 »Radames?« Er wusste, was ich ihn fragen wollte.
 »Wir gehen weiter.« Der Fae berührte einen der Balken mit den Fingerspitzen und runzelte die Stirn. »Seid leise. Was auch immer hier ist, ist längst tot.«
 »Das ist gut, oder?«
 »Nein, nicht unbedingt. Die Toten neigen dazu, schrecklich nachtragend zu sein.«
 »Was meinst d-?«
 »Achtung!«
 Zorniges Brüllen erfüllte die Luft, doch bevor ich auch nur dazu kam, mich nach seinem Ursprung umzusehen, bekam ich einen groben Stoß in den Rücken. Überrascht stolperte ich nach vorn und rechnete automatisch mit dem Biss einer Klinge, doch nichts dergleichen geschah.
 »AHHHHH!«
 Okay, fast nichts!
 Mit einem Fluch fing ich mich an einem der Balken ab, ignorierte dass klebrige Etwas, mit dem meine Finger in Kontakt kamen, und wirbelte zu den anderen herum. Jeder weitere Fluch blieb mir im Hals stecken. Fassungslos starrte ich zu der dunklen Löwin mit dem zottigen Pelz, welche sich keine vier Meter vor uns befand. Ihre fingerlangen Fänge, waren tief in der Schulter des jungen Hexenmeisters vergraben.
 »AHHHHHHHHHHHH!«
 »Noa!« Ich hob den Federdolch und hätte vermutlich etwas wirklich Dummes angestellt, wenn Radames Finger sich nicht im selben Moment fest um mein Handgelenk geschlossen hätten.
 »Wir dürfen nichts überstürzen.«
 »Dieses Vieh wird ihn töten!« Ich riss an meiner Hand. »Lass mich los! Wir müssen etwas unternehmen!«
 »Und was willst du tun? Es erstechen? Das wird nicht viel nützen.« Die Augen des Fae verdunkelten sich. »Dieses Tier ist schon längst tot.«
 »Was?« Mein Blick zuckte zurück zu Noa und der Löwin. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich nun, dass das, was ich für dunkles Fell gehalten hatte, so nicht ganz stimmte. Ihr einst prachtvoller Pelz starrte vor Schmutz und geronnenem Blut. Hier und da zogen sich tiefe, offene Wunden durch ihr Fleisch und bei jeder Bewegung des Viehs, rieselten sich windende Maden auf den Boden und Noa hernieder.
 »Was zum Teufel ist das!«
 »Lasst das lieber euren Vater nicht hören.« Radames verzog kurz die Mundwinkel, wurde aber sofort wieder ernst. »Im Grunde ein ganz gewöhnliches Tier, dessen Seele an seinen Leib gefesselt wurde. Bis über den Tod hinaus.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Wie es scheint, ist sie unser Begrüßungskomitee.«
 »Äh, Leute«, Noa biss sich fest auf die Lippen. Schmerz verschleierte seinen Blick und ich konnte ihn nur dafür bewundern, nicht wie von Sinnen zu schreien. Ich hätte es vermutlich an seiner Stelle getan. Allein schon wegen der ganzen Maden. »Ich will ja nicht hetzen, aber tut gefälligst endlich was! Dieses Ding stinkt schlimmer als die Socken meines Großvaters!«
 »Noa …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Halt durch? Wir retten dich? Aber wie? Wenn dieses Ding schon tot war, was konnten wir dann überhaupt tun, um …
 »Huh?!«
 Ich riss die Augen auf, als sich Radames Finger blitzschnell von meiner Hand lösten und er mir einen kräftigen Stoß in den Rücken gab. Reflexartig machte ich mehrere Schritte nach vorne, versuchte mein Gleichgewicht wieder zu erlangen und bemerkte zu spät, dass das gerade definitiv die falsche Richtung war.
 »Scheiße!« Angst kroch mir den Rücken hinauf und im Bestreben, wieder Abstand zwischen mir und diesem untoten Ding zu bringen, kamen sich meine Beine selbst ins Gehege. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich noch, der Schwerkraft ein Schnippchen zu schlagen, dann schickte Selbige mich auch schon auf die Bretter. Als ich mit einem schmerzhaften Stöhnen den Kopf hob, begegnete ich dem Blick der Kreatur. Ihre Augen, wenngleich milchig weiß und tot, betrachteten mich mit bodenlosem Hass.
 Ich hatte sie getötet. Plötzlich war alles wieder da. Ich erinnerte mich an Acrabiels Löwenfreundin, welche durch die unsichtbaren Bisse meiner Magie gestorben war. Frost hatte ihr Fell wie mit Zucker überzogen. Das Eis war nun geschmolzen und zurückblieb ein Geschöpf, das nicht vergaß, wer es aus dem Leben gerissen hatte.
 Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Mit einer einzigen Kopfbewegung schleuderte die Löwin Noa zur Seite und stürzte sich auf mich. Ich riss den Federdolch nach oben, machte mir aber keine großen Hoffnungen, dass er, gegen ein längst totes Ding, viel bewirken würde. Einen halben Meter vor mir prallte ein vielfarbiger Blitz mit wildem Knurren gegen meinen Angreifer. Fast im selben Moment wurde ich am Kragen gepackt und nach hinten gezogen. Diesmal fiel ich nicht, sondern stieß mit dem Rücken gegen einen festen Körper.
 »Gut gemacht.«
 »Was zum …« Ich legte den Kopf in den Nacken, um wütend zu dem Fae aufzusehen. »Hast du mich gerade als verdammten Köder benutzt?«
 »Ja.« Er wirkte nicht im mindesten so, als hätte er ein schlechtes Gewissen. »Hätte Noa dich nicht gestoßen, wärst du ihr bevorzugtes Ziel gewesen. Und da dieses Vieh anscheinend schlechten Geschmack hat, wollte ich für einen gewissen Ausgleich sorgen.«
 »Wenn wir wieder zu Hause sind, werde ich Shy erlauben, dich zu fressen.«
 »Damit würde dein Hund zumindest sein Gespür für wahre Ästhetik beweisen.«
 Oh, die Welt glaubte gerade nicht, wie sehr es mich in den Fingern juckte, diesem Kerl auch einen Stoß in Richtung unserer untoten Freundin zu geben. Aber es gab Wichtigeres zu tun und so musste die Ermordung des Fae warten. Leider.
 »Noa!«
 Mit drei Schritten war ich bei meinem verwundeten Freund und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Schmerz flackerte durch seinen Blick, doch er kämpfte um ein freches Grinsen. »Ich glaube, ich brauche eine Mund-zu-Mund-Beatmung.«
 »Radames, das ging an deine Adresse«, meinte ich mit einem erleichterten Lächeln. »Wie geht es dir?«
 »Ich habe ein Loch in der Schulter und Maden in der Unterhose, was glaubst du, wie es mir geht?«
 »Die Maden hättest du jetzt nicht unbedingt erwähnen müssen.« Angewidert verzog ich das Gesicht. »Na ja, aber darum kannst du dich selbst kümmern, sobald wir dich wieder zusammengeflickt haben, nicht war Radames?«
 »Helfen werde ich ihm jedenfalls nicht dabei.« Mein Mentor verdrehte leicht die Augen, doch ich glaubte die gleiche Erleichterung in seiner Haltung zu erkennen, welche auch mich erfüllte. Noa würde wieder auf die Beine kommen.
 »Aurel?«
 »Er kommt zurecht.« Mit einem Nicken deutete er auf den Kampf zwischen Wolf und Löwe. »Werwölfe sind geborene Untotenjäger. Mit ein Grund, weswegen es immer mal wieder dicke Luft mit den Vampiren gibt.«
 »Sie jagen Vampire?« Noa starrte genau wie ich fasziniert auf den Wolf. Beobachteten, wie er seine Schnelligkeit gegenüber den eher plumpen Bewegungen der Löwin nutzte, um immer wieder gezielte Bisse in ihre Beine zu landen. Das untote Geschöpf brüllte, wenngleich eher aus Wut, denn aus Schmerz.
 »Nur wenn sich Abtrünnige in ihr Revier wagen.« Radames legte Noa eine Hand auf die Wunde und rief seine Macht zu sich. Ich war nah genug, um die Wärme zu spüren, welche sich nun um den Hexer zu winden begann und tat, worum er sie gebeten hatte. »Werwölfe gehören zu den mächtigsten Wandlern. In einem Kampf ohne Magie sind sie kaum zu schlagen.«
 Genau das war es auch, was wir aktuell beobachten. Immer wieder schoss der Wolf nach vorne, grub seine Zähne in das verwesende Fleisch und riss ganze Brocken heraus. Bevor die Löwin jedoch mit einem Brüllen nach ihm schlagen konnte, war Aurel längst auf der anderen Seite und begann das Spiel von vorn. Das Fleisch bot ihm dabei scheinbar nur wenig Widerstand. Welch abartige Magie auch immer dafür sorgte, dass dieses Geschöpf sich bewegte, bewirkte nicht, dass Luft, Sonne und wimmelndes Getier ihre Arbeit einstellten. Das von Fäulnis zerfressene Fleisch bot den Fängen des Wolfs kaum eine wirkliche Herausforderung und so setzte er seine Attacken gezielt fort, bis blanker Knochen sichtbar wurde. Triumph spiegelte sich in den hellen Citrinaugen wieder, als er sein Maul darum schloss und den Kopf wild zur Seite warf. Fauchend geriet die untote Kreatur ins Straucheln, rollte sich dann blitzschnell auf den Rücken und riss den Wolf dabei von den Füßen.
 »Aurel!« Mit einem Schrei auf den Lippen wollte ich ihm zu Hilfe kommen. Ich würde diesem Vieh einfach Shuns verdammten Dolch in den Rücken rammen. Vielleicht auch ins Hirn. Ich hatte genug Kenntnisse über Zombies, aus The Walking Dead, um zu wissen, dass ihnen das im Allgemeinen eher weniger gut bekam. Selbst, wenn uns das Fernsehen auch bezüglich dieses wirklich wichtigen Details mal wieder belogen hatte, würde es zumindest hoffentlich unangenehm genug werden, damit Aurel Zeit hatte, sich für einen erneuten Angriff zu sammeln.
 Es blieb schlussendlich alles bei diesem Gedanken.
 »Lass mich los!«
 »Nein.« Radames sah mich nicht einmal an, nur sein Griff um meinen Oberarm wurde eine Spur fester. »Falls du dich umbringen willst, gibt es weniger unangenehme Methoden, als dich zwischen die Zähne zweier kämpfender Raubtiere zu werfen.«
 »Er braucht unsere Hilfe!«
 »Nein.« Der Fae bedachte mich mit einem eindeutigen Blick. »Er ist nicht umsonst dein Wächter. Solch einen leichten Gegner kannst du ihm ruhig überlassen.«
 Einfach? Ungläubig sah ich ihn an. Das konnte unmöglich sein Ernst sein. »Aber …«
 »Verwehre ihm nicht die Chance, dir zu beweisen, dass er trotz seines letzten Fehlers eine Hilfe sein kann.«
 Fehler? Ich brauchte einen Moment, ehe mir aufging, dass er vermutlich die Sache mit Erwin meinte. Himmel, wurmte Aurel das etwa noch immer? Ich hatte meinen Freund gar nicht für so schrecklich nachtragend gehalten. Aber vielleicht waren wir uns in dieser Hinsicht auch einfach sehr gleich. Wir trugen beide nicht gerne unsere Gedanken offen zur Schau. Wobei Aurel vielleicht sogar eine Spur besser darin war, seine Gefühle hinter einem Lächeln zu verstecken.
 »Ist er okay?«
 »Ja.« Er nickte. »Sobald er sich selbst bewiesen hat, dass er dich beschützen kann.«
 Jungs waren, wie mir schien, ziemlich anstrengende Gesellen. Ständig glaubten sie, sich oder jemand anderem, irgendetwas beweisen zu müssen. Menschen, sowie Schattenwesen, schienen mir da relativ gleich. Ihnen allen fehlte da eindeutig ein entscheidendes Stück Hirn. Die einen kompensierten das durch protzige Autos und sinnlos laute Musik, die anderen zerlegten stinkende Zombielöwen. Wann hatte das alles eigentlich begonnen, für mich normal zu werden?
 Kopfschüttelnd zwang ich mich dazu, etwas zu entspannen. »Aber wenn es gefährlich wird …«
 »Dann werden wir eingreifen. Aber der Wolf ist gut. Er wurde nicht umsonst, trotz seines jungen Alters als dein Wächter bestimmt.«
 Trotzdem … Unruhig beobachtete ich das Hin und Her zwischen den beiden Kontrahenten. »Er sollte sich wegen der Sache von damals nicht so einen Kopf machen.«
 »Das von dir zu hören, ist schon etwas seltsam.«
 »Warst du nicht gerade noch am Verbluten?«
 Noa grinste. »Ich bin quietschfidel.«
 »Wenn du mich fragst«, bemerkte mein Mentor trocken. »Liegt das Problem eher darin, dass Ruby sich zu wenige Gedanken macht.«
 »War ja wieder klar, dass du dich auf se-… Ihhhh!« Meine herzhafte Beleidigung ging in einem angewiderten Laut unter, als Aurel das Bein der Löwin erneut zu fassen bekam und es ihr, mit einem kräftigen Rucken seines Kopfes, aus dem Leib riss. Schwarzes, klumpiges Blut klatschte auf den Boden und hob den Gestank auf eine ganz neue Ebene. Noa und ich würgten synchron. Das war definitiv noch eine Stufe über widerlich.
 Aurel schien sich weder von Geruch noch Geschmack beirren zu lassen. Wo wir würgend auf Abstand gingen, wuffte er einmal triumphierend und tänzelte ein paar Schritte von der Löwin fort, ehe er das Bein achtlos über die Schulter warf. Glibber und Maden flogen durch die Gegend und falls wir bis eben nicht schon genug stanken, taten wir es vermutlich jetzt. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, dass, sobald Aurel den Kampf beendet hatte, ich ihn umbringen würde.
 Was danach folgte, war kein Kampf mehr. Die untote Kreatur konnte sich kaum auf ihren verbliebenen Beinen halten, geschweige denn Aurel wirklich gefährlich werden. Kaum warf sie sich in die eine Richtung, war der Wolf längst auf der anderen Seite und attackierte ihre Hinterbeine. Irgendwann hörten wir das widerliche Geräusch brechender Knochen, dann flog ein weiteres Bein durch die Luft und landete in der Nähe des ersten.
 »Es ist vorbei.«
 Ich nickte nur bei Radames Worten und beobachtete still, wie der Werwolf der Kreatur eine Pranke in den Rücken stemmte, um sie auf dem, vom Blut glitschigen, Boden festzunageln. Dabei versank er ein paar Zentimeter in dem weichen Fleisch. Aurel schien es kaum zu bemerken. Es war nicht wichtig für ihn. Gerade war er ganz Jäger. Und er hatte seine Beute gestellt.
 Für einen kurzen Moment hing Stille über der Szenerie. Selbst die Löwin gab keinen Ton von sich. Wartete nur und für einen kurzen Moment glaubte ich, Erleichterung in den blicklosen Augen zu erkennen. Vielleicht war es aber auch nur Wunschdenken. Die Hoffnung, dass in all dem hier noch ein Sinn existierte. Etwas Gutes.
 Der Werwolf biss zu. Das Knirschen, als seine Zähne mühelos durch tote Haut gruben, über Knochen kratzen, ließen meine Nackenhaare um einen Stehplatz kämpfen. Irgendetwas knackte, dann riss Aurel den Kopf in einer fließenden Bewegung von den Schultern des untoten Geschöpfs. Er bewegte sich immer noch. Öffnete und schloss die Kiefer und wirkte dabei unfreiwillig komisch. Als der Werwolf das Maul wieder öffnete, fiel der Kopf mit einem dumpfen Platsch zu Boden.
 »Das Ding … lebt immer noch?«
 »Ich habe dir doch gesagt, dass die Seele an seinen Körper gefesselt ist.« Mit einem Nicken deutete er auf die abgerissenen Gliedmaßen, welche sich seltsam zuckend und kratzend über den Boden zogen. »Man müsste den ganzen Körper zerstören, um wirklich Ruhe zu haben. Verbrennen ist da eine recht effektive Methode. Allerdings wird dieses Ding in diesem Zustand keine weitere Gefahr für uns darstellen.«
 »Sie«, ich zögerte kurz. »Sie tut mir irgendwie leid.«
 »Sie wollte dich fressen.«
 »Ruby ist viel zu nett zu Dingen, die sie töten wollen«, bemerkte Noa und stieß das zuckende Löwenbein mit dem Schuh an, nur um zu beobachten, wie es wild herumfuhr, um seinen Feind zu erreichen. »Bin ich gar nicht! Das hier war eine Ausnahme. Erwin hatte mir ja auch nicht leidgetan. Ganz im Gegenteil!«
 »Wirklich? Na ja, ich glaube, ich hätte irgendwie erwartet, dass es dich mehr trifft, dass deine Freundin das potenzielle Böse ist.«
 »Es trifft mich auch, aber bei Viki ist das einfach etwas anderes.«
 »Weil sie besser riecht?«, schlug Noa hilfreich vor.
 »Sie hat dich abgestochen wie ein Schwein«, erinnerte Aurel mich, mit der den Werwölfen ganz eigenen Höflichkeit.
 »Was ein Grund dafür ist, ihr Gegenüber das nächste Mal nur mit viel Abstand zu begegnen. Ich meine, solch eine Aktion belastet selbst die beste Freundschaft.«
 Was ich ihnen nicht sagte, war, dass ich die kleine Hoffnung hegte, dass Viki mit sich reden lassen würde. Dass sie erkannte, was für ein falsches Spiel die Engel mit ihr trieben. Ich unterdrückte ein Seufzen. Langsam hatte ich wirklich die Nase gestrichen voll davon, nur zu hoffen und zu launischen Schicksalswebern zu beten, dass sie mir vielleicht auch mal etwas Nettes in mein Leben bauten. Vielleicht war es aber auch einfach ihre Art, um mir zu zeigen, dass ich einfach auf meiner Seite der Welt bleiben sollte. Der anderen war ich längst entglitten.
 »Lob mich!«
 Aurels Stimme holte mich aus meinen düsteren Gedanken. Scheinbar hatte er beschlossen, dass es nun mal wieder genug war mit der düsteren Stimmung. Mit wedelndem Schwanz schob er sich an meine Seite und rieb seinen, mit stinkendem Blut verklebten, Kopf an meinem Bein.
 Na herzlichen Dank auch!
 »Das hast du gut gemacht«, mit einem nur minimal angeekelten Lächeln tätschelte ich ihm das klebrige Fell. »Als Belohnung darfst du nachher mit mindestens einer Flasche Schaumbad in die Wanne.« Und das für sehr, sehr lange …
 »Kommst du mit?«
 »Idiot.« Ich gab ihm einen Klaps. »Wenn du nicht spurst, werfe ich Noa hinterher, damit er dich wäscht.«
 Aurel grinste diabolisch. Ich wollte gar nicht so genau wissen, welche Mordgedanken er daraus gerade entwickelte. Noa vermutlich auch nicht … Apropos. Ich drehte mich zu dem jungen Hexenmeister um, welcher noch immer die Einzelteile der Zombielöwin näher begutachtete. Als er meinen Blick bemerkte, hob er den Kopf.
 »Findest du es nicht auch etwas seltsam?«
 »Was meinst du?«
 »Nun ja … dass es so leicht war?«
  »Leicht?« Unwillkürlich wanderten meine Augenbrauen ein wenig höher. »Du fandest das hier einfach?«
 »Ja.« Noa sah wieder auf die zuckende Löwenpranke zu seinen Füßen. »Du hast mit Engeln gekämpft, mit Leichenfressern gefeilscht und hattest ein Date mit Erwin. Im Vergleich dazu, war das absoluter Kindergarten.«
 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich der gleichen Meinung wäre, wenn ich allein gekommen wäre.« Zweifelnd schüttelte ich den Kopf. »Ohne Aurel wäre es vermutlich nicht so gelaufen.«
 »Der Junge hat Recht.« Radames Augen wurden schmal. »Selbst in deiner miserablen körperlichen Verfassung, wäre es dir gelungen, dieses Ding zu töten. Der Zauber war stümperhaft und hat zwar die Seele des Tiers gefesselt, aber es wurde nichts gegen die Verwesung unternommen. Ein paar Tage länger bei diesen Temperaturen und das Vieh wäre vermutlich ganz von allein auseinandergefallen.«
 »Kann es ein Versehen gewesen sein?« Ich erinnerte mich daran, dass Acrabiel die Löwin sehr zu mögen schien. War es möglich, dass ein Engel aus Trauer solch ein Geschöpf erschuf? Wie standen solche unsterblichen Wesen eigentlich dem Tod gegenüber? Ob sie ihn überhaupt verstanden?
 »Das bezweifele ich. Sowas passiert nicht versehentlich. Sonst müsste ich mir jedes Mal, wenn deine Magie außer Kontrolle gerät, Sorgen wegen der nächsten Zombieinvasion machen. Nein, ein Zufall war das hier nicht.«
 »Dann doch eine Falle?« Ich sah Radames von der Seite an. »Wenn ja, dann eine ziemlich Schlechte.«
 »Vielleicht hat diese Bitch ihre Unterstützung in den Riegen verloren?« Aurel schnupperte an dem abgetrennten Bein.
 »Da sie in Marias innerem Kreis tätig ist, habe ich an dieser Theorie meine Zweifel. Zudem …« Radames verstummte und schien zu lauschen. Einen Augenblick lang waren wir alle still und es war schließlich der Hexenmeister, der aussprach, was wir alle dachten. »Was ist das?«
 »Es klingt wie … Vögel.«
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 Vögel?
 Mein Blick zuckte zu den Leichenbergen. Kurz erwog ich, ob sich nun, da die Gefahr durch die Löwin gebannt war, sämtliche Aasfresser der Stadt hier einfinden und ihr schauriges Mahl abhalten würden. Allerdings konnte ich mir schlecht vorstellen, dass ein derartiger Gedanke meinen Mentor dazu treiben würde, einen derben Fluch auszustoßen.
 »Rad- …« Ich kam nicht einmal dazu, meine Frage auch nur fertig zu denken. Der Dunkelfae war mit zwei Schritten an unserer Seite, packte Noa und mich am Kragen und warf uns mitten in den Leichenberg hinein.
 »Was zum … !«
 »Ihh …!«
 »Still!« Sein scharfer Blick ließ sowohl Noa als auch mich augenblicklich verstummen. »Keinen Mucks!«
 Der Hexer und ich sahen uns an. Radames hatte scheinbar keine Ahnung von jungen Menschen. Denn das Bedürfnis, wie am Spieß zu schreien, während man langsam in verwesendem Fleisch und anderem unbekanntem Glibber versank, war fast übermächtig. Dann landete eine weitere Leiche direkt vor uns. Milchige Augen starrten mich an, die Zunge hing aus dem Mund, lila und aufgedunsen wie ein großer Wurm. Mein Magen hob sich bedrohlich.
 »Ruby?« Mein Blick zuckte zu Noa. Der Hexenmeister neben mir starrte mich an. Furcht und Ekel kämpften in seinen Augen um die Vorherrschaft. Ich öffnete schon den Mund, wollte irgendetwas Belangloses, Beruhigendes sagen. Eine jener Floskeln, die keiner glaubte, aber sich doch daran festhielt. Die Worte erstarben mir auf der Zunge, als sich mir die Nackenhaare aufstellten. Die Luft knisterte vor Macht. Nicht beruhigend, wie jene von meinem Vater, sondern schwer und kalt wie sie nur Engel besaßen.
 »Verdammt!« Mit einem lautlosen Fluch griff ich nach Noas Hand und drückte sie leicht. Gab ihm mit einem leichten Kopfschütteln zu verstehen, sich nicht zu rühren. Es bedurfte meine Warnung gar nicht. Auch er spürte nun das, was Radames dazu veranlasst hatte, zu solch drastischen Mitteln zu greifen.
 Engel.
 Viele von ihnen.
 Mit einem Mal war Gestank und das Gewimmel der Maden um uns herum nebensächlich. Ängstlich duckte ich mich sogar noch etwas tiefer hinter den vor mir liegenden Kadaver und sah hinauf zum Himmel. Erwartete jeden Moment das die mächtigen, wunderschönen und doch so todbringenden Schwingen unserer Feinde den Himmel verdunkeln würden. Stille, dann zuckte ein kleiner, viel hellerer Schatten über das Blau des Himmels. Ich hörte das Rascheln von Flügeln, dann ein dumpfer Laut, als ein kleiner Körper auf Holz traf. Das unverkennbare Geräusch von Krallen, die Halt fanden.
 Noa und ich tauschten einen Blick, nickten uns kurz zu, ehe wir uns vorsichtig etwas weiter vorbeugten. Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben. Aurel und Radames standen noch immer an genau derselben Stelle. Ihre ganze Haltung strahlte Anspannung und Mordlust aus. Eine, wie es schien, fast schon normale Reaktion auf die Anwesenheit von Engeln. Doch da waren … Dann entdeckte ich, was meine Freunde dazu veranlasst hatte, uns unter einem Haufen Gammelfleisch zu verstecken. Ein seltsames, gefiedertes Geschöpf klammerte sich an einem der Balken und starrte einfach zurück.
 Ich blinzelte. Falls das ein Engel war, so war es der Seltsamste, den ich je gesehen hatte. Alle anderen ähnelten normalen Menschen, wenn man die Flügel und die Silberaugen übersah. Dieses Geschöpf schien schon mehr der Sagenwelt entsprungen. Es ähnelte einem Menschenkind von vielleicht zwei Jahren, falls man blind genug war, Federn oder auch Krallen zu ignorieren. Das silbern-weiße Haar ging, je weiter es in den Nacken fiel, immer mehr in ein Gefieder über. Flauschig wirkende Federohren standen gut eine Hand breit vom Kopf ab und verliehen diesem Wesen, zusammen mit den großen, goldgesprenkelten Augen etwas unglaublich Niedliches. Mit leiser Faszination beobachtete ich, wie es unruhig die Krallen etwas tiefer in das geschwärzte Holz bohrte, als Aurel ein drohendes Knurren ausstieß. Kurz entfaltete es die kleinen, weißen Flügel, schien aber unschlüssig zu sein, ob es die Drohung des Wolfs ernstnehmen sollte. Ein erneutes Grollen von Aurel ließ es den Kopf, einer Eule gleich, zur Seite kippen, öffnete dann die Lippen und entblößte zwei Reihen messerscharfer Zähne. Musste ich noch extra erwähnen, dass plötzlich alle Niedlichkeit dahin war?
 Aurel schnellte vor. Der Miniengel stieß einen hohen Schrei aus, der in den Ohren schmerzte und versuchte zu fliehen, doch der Wolf war schneller. Schon schlossen sich seine Kiefer um den Hals des Geschöpfs, ein kurzes schütteln, dann ein Knacken. Der kleine Körper erschlaffte. Alles ging viel zu schnell, als das ich es wirklich begreifen konnte. Nur eine Frage blieb, wieso hatte sich Radames dazu genötigt gefühlt uns aus einem derart leichten Kampf rauszuhalten? Immerhin hatte er mich vor nur wenigen Minuten sogar als Köder benutzt. Dazu kam dieses Gefühl. Dieses kalte Prickeln in der Luft …
 Poff. Poff. Poff.
 Noa drückte meine Hand und deutete mit einem wortlosen Nicken nach vorn. Immer mehr dieser seltsamen Geschöpfe stießen vom Himmel herab. Erst nur drei, dann fünf, zehn. Bald schon konnte ich sie nicht mehr zählen. Auf jedem Dachbalken saßen sie, dicht gedrängt und bleckten die piranhaartigen Zähne. Noch ein Vielfaches mehr von ihnen hing, einem Vogelschwarm gleich, über dem Dach.
 Scheiße.
 Mein Blick zuckte zu meinen Freunden. Das würden sie niemals schaffen! Diese Viecher schienen zwar selbst nicht sehr stark zu sein, doch ihre reine Masse machte sie zu einem fast unüberwindbaren Gegner. Nicht einmal sie würden dieser Übermacht standhalten können. Ich, mein Blick zuckte zu Noa, nein wir, mussten ihnen helfen. Immerhin war das hier ja mal wieder mein genialer Plan gewesen. Reflexartig wollte ich die Hand mit dem Federdolch heben, konnte mich allerdings nicht bewegen.
 Nein!
 Der wütende Schrei kam mir nicht über die Lippen. Mein ganzer Körper war wie erstarrt. Gelähmt von Radames festem Griff um meinen Geist. Wann hatte er … ich stieß innerlich sämtliche Verwünschungen aus, die mir einfielen. Das konnte er nicht tun! Doch, konnte er. Tat er. Und so war ich verdammt dazu, untätig zuzuschauen, als der Schwarm der Miniengel zum Angriff überging.
 Noa! Mein Blick zuckte zu meinem Freund. Ein stummer Hilferuf, doch der Hexer konnte nur mit dem Kopf schütteln. Was man auf den ersten Blick für Angst oder Unwillen halten konnte, war auch in seinem Fall ein nicht freiwillig gewähltes Los. Dünne, grün-braune Ranken hatten sich um ihn geschlungen, hielten ihn fest.
 Dieser verdammte Fae! Am liebsten hätte ich losgeheult vor Wut, aber nicht einmal das war mir vergönnt. Ich hatte mich selbst nicht mehr im Griff. Radames hatte mir die volle Kontrolle über meinen Körper geraubt. Da war einfach nichts mehr. Ich war gefangen in meinem eigenen Körper.
 Mit einem stummen, verzweifelten Brüllen zuckte mein Blick wieder zu meinen Kameraden. Die Miniengel warfen sich auf sie. Schienen keinen Gedanken an Aurels Zähne oder Radames Waffe zu verschwenden. Sie waren viele. Einem Schwarm gleich attackierten sie ihre Feinde. Das Wissen, dass wir niemals fähig wären, sie alle zu töten, trieb sie voran.
 Ich sah, wie Aurel einem der Viecher das Genick brach, während sich ein halbes Dutzend weitere auf seinen Rücken stürzten. Ihre kleinen Krallen gruben sich in das dichte Fell des Wolfs, dann folgten die Zähne. Der Werwolf brüllte auf, ließ seinen aktuellen Gegner los und warf sich auf den Rücken. Die Engel schrien auf, als das Gewicht ihres Gegners ihnen die zarten Knochen brach. Das Knacken war bis zu uns zu hören. Als Aurel wenig später wieder auf die Beine kam, war sein schönes Fell blutbeschmiert. Die Zähne dieser Dinger waren nicht groß, aber sie schienen mühelos durch Fleisch zu dringen.
 Ein weiterer Angriff auf Aurel folgte, doch noch ehe die Engel in seine Nähe kamen, pfiffen Ranken durch die Luft und wanden sich um unsere Feinde. Wieder brachen Knochen, doch diesmal ließ das Grünzeug sie nicht einfach nur fallen, nein, es warf die zertrümmerten Körper wild herum, traf hier und da einige seiner Gefährten.
 »Nicht zurückweichen!« Radames Doppelklingen sangen durch die Luft. Man konnte ihnen mit bloßem Auge kaum folgen. Jeder Schlag pflückte einen der Engel aus der Luft. Schlug ihnen Kopf oder Flügel ab. Es glich einem Tanz und doch … wie lange würden sie durchhalten?
 Ich sah Richtung Himmel. Da waren noch so unglaublich viel mehr. Die Toten, die sich zu Füßen meiner Wächter stapelten, waren nur die Vorhut gewesen.
 Der Fae brüllte vor Schmerz und Wut. Ein halbes Dutzend der fliegenden Piranhas hatten sich in Rücken und Beine verbissen. Durchbohrten scheinbar mühelos das Leder seiner Kampfmontur und rissen ihm das Fleisch von den Knochen. Sofort waren die Ranken da. Fegten sie von seinem Rücken herunter. Blut spritzte dort auf, wo die Engel es nicht schafften, ihren Kiefer aus dem Fleisch ihrer Beute zu lösen. Zurückblieben dann nur Zähne oder Unterkiefer. Sie verzierten den Kampfanzug wie groteske, silber-rotgefärbte Perlen.
 … schieb mich weg …
 Der Gedanke war einfach da. Radames hatte es einmal bei unseren ersten Trainingsstunden zu mir gesagt. Damals hatte ich ihn für das Ausspielen seiner Kräfte gehasst, heute wünschte ich mir, er hätte genau bei diesem Training weitergemacht. Doch wie sollte ich ihn heute überwinden?
 Kämpfe!
 Das war eine andere Stimme gewesen. Jene damals aus der Bibliothek. Später hatte ich sie nochmal gehört. Es war gar nicht so lange her. Inmitten einer Welt aus Schnee und Eis.
 Ich drückte Noas Hand ein wenig, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Nur mühsam konnte er den Blick von dem Massaker vor uns abwenden. In seinen Augen stand die gleiche Angst, die auch in mir Wurzeln schlug. Wir beide fürchteten den Moment, in dem Radames Zauber brach, denn dann würde auch der Fae seinen letzten Atemzug getan haben. Meine Finger schlossen sich eine Spur fester um die seinen. Daran durften wir jetzt nicht denken!
 Ich brauche deine Hilfe. Ich wob diese Worte in meine Magie und schickte sie zu Noa. Spürte, wie sich seine augenblicklich darum wand, sie erkannte meine Macht. Unsere Kräfte waren sich an diesem Tag in der Bibliothek zu nah gekommen, als das es hätte anders sein können. Noas Augen weiteten sich vor Schrecken. Oh ja, die Erinnerungen waren noch sehr frisch. An diesen Tag, aber auch daran, dass wir beide fast alle umgebracht hätten.
 Wir müssen helfen! Sie werden das nicht allein schaffen!
 Ich sah, wie er zu den beiden Kämpfern blickte. Aurels Fell war inzwischen voller Blut, Radames sah kaum besser aus.
 Okay.
 Ein kurzes Nicken, dann schloss ich die Augen. Versuchte alles auszublenden. Die Geräusche, den Geruch von Blut und Tod. Das helle, widerliche Kreischen der kleinen Engel. Alles. Konzentrierte mich nur auf mich selbst. Auf mich und die fremde Macht, die sich um meinen Geist gelegt hatte wie unbrechbare Fesseln.
 Nicht mehr lange.
 Ich berührte eine davon. Sie war warm. Lebendig. Sie waren alle ein Teil meines Mentors, der mich trotz seiner scharfen Zunge versuchte zu beschützen.
 Jetzt war ich dran.
 Noas kühle, beruhigende Magie strich an meinem Geist vorbei. Er war da. Ein kurzes Lächeln umspielte meine Lippen, dann ließ ich mich einfach fallen. Hinein in meine Macht. Sank tief, tief hinein, bis ich jene Stelle erreichte, ab der ich spürte, wie das schuppige Ding in meinem Kopf, die Augen einen Spalt breit öffnete.
 Nicht bitten. Nicht befehlen. Radames Worte liefen in Dauerschleife durch meinen Kopf. Doch wenn weder das eine noch das andere richtig war, wie sollte es dann überhaupt funktionieren?
 Kühle Magie wand sich um meine Glieder. Sie lauerte, schien genauso wie ich meine Entscheidung abzuwarten. Am Rande meines Bewusstseins spürte ich Noa. Er war nicht so tief mit mir hinabgetaucht. Nachdem was letztes Mal geschehen war, wagte er es nicht. Denn wenn hier und jetzt dasselbe wie damals, oder in Radames Wald geschah, würden wir einfach jedes Leben in diesem Gemäuer auslöschen. Das war eigentlich nicht der Plan. Zumindest nicht der Vorrangige.
 Ich streckte meine Hand vor. Komm, flüsterte ich ihr zu. Komm, lass uns unseren Freunden helfen. Einen Moment passierte nichts, dann spürte ich ihre Antwort tief in meiner Seele widerhallen. Verhaltene Freude kroch meinen Rücken hinauf, als ich spürte wie sich meine Macht enger um mich wand. Ohne Zeit zu verlieren, wandte ich mich Radames Fesseln zu. Es war mein Glück, dass er seine Aufmerksamkeit komplett auf seine Feinde legte und zudem schon geschwächt vom Kampf und dem Blutverlust war, so rechnete er nicht mit ernstzunehmender Gegenwehr. Besonders nicht von mir. Doch als sich mein Eis nun wie ein Lauffeuer über das Gewirr seiner Ranken zog, fühlte ich sein drohendes Knurren direkt in meinem Kopf widerhallen. Sofort war Noa an meiner Seite. Seine Macht wob sich in meine. Wasser in Eis. Zwei verwandte Mächte, die sich nun gemeinsam gegen einen geschwächten Feind warfen. Noa drückte meine Hand und ich überließ ihm die Führung. Ich war nicht dumm genug, mich seiner Anleitung zu entziehen. Von uns beiden hatte er seine Kräfte weitaus besser im Griff.
 Radames Magie bleckte die Zähne, doch ohne seine volle Aufmerksamkeit auf uns zu legen, konnte er nichts dagegen tun, als wir uns mit vereinten Kräften gegen ihn warfen.
 … schieb mich weg …
 Das tat ich … Nein, taten wir! Mal sehen, ob ihm das später noch so gut gefallen würde.
 Ich riss meinen Wall aus schimmerndem Eis in die Höhe, kaum dass wir den letzten Funken von seiner Magie vertrieben hatten. Augenblicklich konnte ich mich wieder bewegen.
 »Noa!«
 Ich streckte einen Arm aus und griff nach einer der Ranken, welche ihn fesselten. Sofort kroch Frost, einer lebendigen Kreatur gleich, darüber. Als ich ihnen keinen Moment später mit dem Federdolch einen Schlag versetzte, zersplitterten sie wie farbiges Glas.
 »Was nun?« In Noas Stimme schwang Panik mit. »Willst du dieses Schild machen?«
 Ich schüttelte nur den Kopf. Ich hatte noch immer nicht rausbekommen, wie ich das hinbekommen hatte. Nein. Das war viel zu gefährlich. Aber etwas anderes konnte ich tun. Ich hatte bei meinem Kampf mit Erwin schon mal etwas Ähnliches getan. Gut es war weniger geplant und mehr intuitiv und vielleicht auch ein ganz kleines bisschen schief gelaufen, aber wer interessierte sich schon für Details.
 Mein Blick zuckte von einer Ecke des Dachs zur anderen. »Vertraust du mir?«
 »In Ermangelung anderer Optionen?« Er versuchte sich an einem Grinsen. »Ja.«
 »Das genügt mir.«
 Ohne weitere Erklärung riss ich ihn auf den Boden runter. Eingeweide, Gliedmaßen und ein paar tausend Maden machten uns nur widerwillig Platz, als wir in das Meer der Fäulnis abtauchten. Aber es musste sein. Ich wusste nicht, ob es auch über die Leichen hinweg funktioniert hätte. Mit festen Gegenständen hatte ich zumindest schon etwas Erfahrung gehabt. Kaum unten, drückte ich unsere Hände auf den Boden und ließ sich meine Macht mit Noas verbinden. Instinktiv wusste er, was ich vorhatte, und folgte meinem Plan. Gab ihr die Geradlinigkeit, die ich noch lange nicht zustande brachte. Gemeinsam schickten wir sie auf die Reise. Zuckerten schwarzes Blut und grauen Stein gleichermaßen mit Frost. Streckten unsere Fühler durch die Balken, bis das Holz knirschte und wir unser erstes Ziel fanden. Der kleine Engel war vielleicht nur kurz gelandet, um sich in eine neue Ausgangsposition zu bringen. Vielleicht wollte er Radames oder Aurel auch in den Rücken fallen … Es war bedeutungslos. Kaum berührten seine krallenbewährten Füße das Holz, fraß sich meine Macht blitzschnell durch Haut und Muskeln. Ich spürte kurzes Aufbegehren. Eine minimale Gegenwehr seiner eigenen Magie, ehe seine Knochen unter dem Druck des Eises wie Glas splitterten. Er war schon tot, als wir uns unserem nächsten Feind zuwandten. Oder das, was Engel dann eben waren, wenn man sie für tot hielt.
 Wir wilderten als lautloser Tod an den Rändern des Schwarms. Still und ungesehen fiel ein Miniengel nach dem anderen. Die Leichenberge und der herrschende Trubel boten uns einen gewissen Schutz und doch konnten wir diese Magie nicht ewig aufrecht erhalten. Denn egal wie effektiv das Ganze vielleicht war, so gab es einen winzigen Haken an der ganzen Geschichte.
 Luft.
 Davon gab es zwischen den stinkenden Körpern einfach zu wenig. Noa drückte kurz meine Hand. Ein stummes Zeichen dafür, dass er es auch nicht mehr länger aushielt. Für wenige kostbare Sekunden hielten wir den lautlosen Kältetod noch aufrecht, dann brach die Magie. Hustend und würgend tauchten wir aus der Fäulnis auf. Maden wanden sich durch meine verklebten Haare, aber weder Noa noch ich, schenkten dem Getier sonderlich viel Beachtung. Später hätten wir noch genügend Zeit, deswegen einen hysterischen Anfall zu bekommen. So jedoch wischte ich mir nach dem Auftauchen nur hektisch übers Gesicht, um die aktuelle Lage zu begutachten. War unser Angriff erfolgreich gewesen? Hatten wir Aurel und Radames eine kurze Atempause verschaffen können? Statt den beiden blickte ich einem der Miniengel direkt ins Gesicht. Er saß, einer Statue gleich, auf der Leiche, welche Radames zuvor direkt vor uns abgelegt hatte. Drehte langsam den Kopf schief, während sich seine Lippen zu einem scharfzahnigen Lächeln verzogen.
 »Klasse.« Ich spuckte aus. »Wenn das so weitergeht, werde ich keines natürlichen Todes sterben.«
 Der Engel stieß einen hohen, spitzen Schrei aus und für einen kurzen Moment schienen alle Geräusche zu verstummen. Ich hörte Radames einen derben Fluch ausstoßen, während Aurel warnend knurrte. Eine süße, wenngleich nutzlose Aktion. Denn die kleinen Viecher hatten alle die Köpfe in Richtung ihres Artgenossen gedreht. Starrten mich an, als wäre das Buffet eröffnet.
 »Äh … beachtet mich einfach nicht weiter. Ich bin nur eine ganz gewöhnliche, sprechende Leiche.«
 Leiche war wohl das falsche Stichwort, denn schon stürzte sich das kleine Vieh auf mich. Reflexartig riss ich die Arme hoch, um mich zu schützen, doch Radames war schneller. Zwischen mir und Noa schoss eine Ranke hervor, wickelte sich blitzschnell um ein Bein des Engels und riss ihn so hart zurück, dass er selbiges verlor. Der Schrei, welchen er ausstieß, ließ meine Ohren klingeln. Doch anstatt sich wie jedes normale Geschöpf in Panik und Schmerz zu winden, schien ihm der Verlust der Gliedmaße eher ein Ärgernis zu sein. Mit gebleckten Zähnen richtete er sich auf, spreizte die kleinen Schwingen und … ohne nachzudenken, rammte ich ihm den Federdolch in den Hals. Ein Schwall silbrig schimmerndes Blut spritzte mir ins Gesicht und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf meinen Lippen.
 »Scheiße!« Noa starrte mich fassungslos an.
 Ja, so konnte man das eigentlich ganz gut zusammenfassen. Einen Moment sah ich auf meine Hand. Ich hatte total vergessen, dass ich Shuns Abschiedsgeschenk noch immer fest umklammert hielt.
 »Wir müs-!« Das nächste Wort ging in einem Schrei unter, als ein scharfer Schmerz durch mein Bein zuckte. Diese verdammten Wadenbeißer! Mit einem recht undamenhaften Fluch auf den Lippen drehte ich die Klinge und stieß sie nach unten. Vorbei! Ich spürte, wie sie sich in das schwammige Fleisch eines Toten bohrte, doch noch ehe ich dazu kam sie erneut einzusetzen, bohrten sich weitere Reißzähne in meinen Knöchel und rissen mich nach hinten.
 Neben mir rief Noa meinen Namen, packte meine Hand und für einen kurzen Moment, hielt er dem Feind stand, welcher mich hinab in die Fäulnis ziehen wollte. Eine Sekunde, zwei … Unsere Hände, schmierig vom Blut, klammerten sich verzweifelt aneinander, als sich ein weiteres halbes Dutzend Engel auf den Hexenmeister stürzten.
 »Verschwindet!« Noa versuchte, mit der linken Hand sein Gesicht vor den scharfen Klauen zu schützen, während er mich gleichzeitig mit der Rechten umklammert hielt.
 »Noa! Lass mich los!«
 »Vergiss es!«
 »Du musst es … uff!« Ich hörte, wie meine Wirbel protestierten, als eines der Viecher auf meinem Kopf landeten. Scharfe Krallen zogen blutige Linien über mein Gesicht, doch das wirkliche Ziel war nicht ich. Ich war nur der Zwischenstopp.
 Noa schrie auf, als sich zwei Reihen piranhaartiger Zähne in sein Handgelenk bohrten. Sein Griff lockerte sich, noch war er aber nicht bereit nachzugeben. Verdammt! Wenn das so weiter ging, würde er sich von diesem Vieh aus purer Dickköpfigkeit noch die Hand abbeißen lassen!
 Mein Blick zuckte hin und her, dann … Ich rammte dem Miniengel den Federdolch in den Rücken. Mit einem hohen Kreischen fuhr er zu mir herum und ließ Noa dafür gehen. Die Klinge hatte ihm längst den Tod gebracht. Ich sah, wie die schwarze Fäulnis sich über seine Haut ausbreitete, und rechnete damit, dass er in totale Panik ausbrechen würde, wie es Assiel einst getan hatte. Doch stattdessen streckte er die Klauen nach mir aus und sprang. Instinktiv zuckte ich zurück, verlor dabei den Griff des Dolches aus den Fingern und wäre bestimmt einen Teil meines Gesichts losgeworden, wenn mich nicht im selben Moment etwas hinab in das Leichenmeer gezogen hätte.
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 Ich verkniff mir, trotz des brennenden Schmerzes in meinem Bein, jeden weiteren Laut. Nur so als Tipp, das solltet ihr auch tun, wenn ihr unter ein paar Dutzend verwesender Leichen liegt. Sobald ihr eure Umgebung nämlich auch noch beginnt zu schmecken, ist es meistens schnell vorbei.
 Irgendwo neben mir nahm ich eine Bewegung wahr. Es war kein Sehen im eigentlichen Sinne, eher das Gefühl, als würden die toten Körper um mich herum in Bewegung geraten. Und falls sich nun nicht noch eine Zombieapokalypse auf meine Liste mit Problemen setzte, konnten das nur meine geflügelten Freunde sein. Keine Sekunde später gruben sich ein weiteres paar Zähne in meine Seite und bestätigten meinen Verdacht. Na wartet, das Spiel konnte man auch zu zweit spielen.
 Als ich meine Magie zu mir rief, antwortete sie sofort. Unser letztes Tun hatte sie dicht unter die Oberfläche gelockt und sie war mehr als willig noch eine Runde zu spielen.
 Direkt neben meinem Kopf kreischte ein Engel auf, als das Eis ihn bei der ersten Berührung mit meiner Haut mit Frost bedeckte. Ich konnte fast fühlen, wie es ihm Wärme entzog, bis da nichts mehr war.
 Kein Leben.
 Kein Hass.
 Nur Stille …
 Keuchend fasste ich nach dem anderen Miniengel, welcher sich in meine Taille verbissen hatte. Auch er rührte sich nicht mehr und als ich in die vor Frost starren Haare griff, um seine Zähne aus meinem Fleisch zu lösen, gab es ein widerliches Knacken. Die Gelegenheit, mir davon den Magen umdrehen zu lassen, bekam ich nicht. Kaum hatte meine Magie den nächsten Engel erledigt, schien die Fleischmasse um mich herum regelrecht zu brodeln. Überall zuckte und waberte es regelrecht. So musste sich ein verletztes Reh fühlen, das in einem Piranha-Teich gelandet ist. Keine sonderlich erfreuliche Vorstellung.
 Meine Magie warf sich mit einem Fauchen zur Seite. Stürzte sich auf immer mehr Engel und löschte ihre winzigen Leben binnen eines Wimpernschlags aus. Und mit jedem davon wuchs ihr Wunsch nach mehr. Das Untier in meiner Seele kostete den Tod wie süßen Wein. Ich redete mir gar nicht erst ein, noch Kontrolle über das Ganze zu haben. Verdammt!
 Etwas schlang sich um mein Bein. Brüllend stürzte sich meine Macht auf den neuen Feind und verharrte dann doch kurz vor dem Biss. Etwas Vertrautes strich, einer Katze gleich, an meiner Seele entlang. Es fühlte sich warm und beruhigend, wenngleich seltsam verwirrend an. Doch es verschaffte mir die Atempause, welche ich brauchte, um mich aus dem Griff meiner eigenen Macht zu winden. Im selben Moment riss mich etwas am Bein aus der Fäulnis.
 »Ruby!«
 Der große Wolf beendete meine unfreiwillige Rutschparty, indem er mir mit seinem Körper als Puffer diente.
 »Aurel.« Ich hustete und spuckte Dinge aus, die ich gar nicht genauer beziffern wollte. »Tut mir leid, das sollte so eigentlich nicht laufen.«
 »Dachte ich mir.« Er drehte kurz den Kopf und leckte mir übers Gesicht. »Überlass den Rest uns.«
 Ihnen überlassen? Das sagte sich so einfach. Ich sah von einem zum anderen. Beide waren übersät mit blutenden Wunden. Dass sie überhaupt noch aufrecht standen, geschweige denn sich gegen ihre Feinde erwehrten, schien blanke Starrköpfigkeit zu sein. Dazu kam, dass die Zahl an Engeln einfach nicht zu schwinden schien. Egal wie vielen Aurel und Radames auch die Köpfe von den Schultern trennten. Es kamen einfach immer mehr. Das war nicht zu schaffen! Vielleicht sollte ich es doch noch einmal mit meiner Magie versuchen?
 »Wage es nicht, diesen Scheiß noch einmal abzuziehen!« Radames warf mir über die Schulter hinweg einen scharfen Blick zu. »Abgesehen davon, dass du uns damit wohl diesmal wirklich alle umbringst, lockt es auch nur noch mehr Throne an. Diese Viecher sind schlimmer als Haie. Sie wittern Magie!«
 Sie witterten Magie? Ich schluckte trocken. Oh Gott, ich hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Mein Angriff mit Noa musste wie ein verdammtes Signalfeuer gewirkt haben.
 »Hat es«, bestätigte der Fae und durchbohrte einen weiteren Engel mit seiner Klinge. »Aber es hat uns auch gerettet.«
 Die Wahl zwischen Pest und Cholera also mal wieder. Wir hatten ihnen geholfen, dafür würden sie nun fünf Minuten später sterben. Halleluja! Na, wenn das nichts war, worauf man stolz sein konnte, wusste ich auch nicht.
 »Noa!« Ich zuckte zusammen, als mein Freund neben mir auf den Boden aufschlug. »Alles okay?«
 »Ich hasse Pflanzen!« Leicht benommen warf er einen Blick auf die Ranke, welche sich von seinem Fuß wand und sich wieder den Engeln zuwandte. »Ich sag es dir, das ist die Rache, weil bei mir selbst Kakteen eingehen.«
 »Das nennt man wohl Karma.«
 Radames riss mich am Kragen zurück, als die nächsten Feinde anrückten. »Wo ist deine Waffe?«
 »Irgendwo da hinten!« Ich nickte grob in die Richtung des Leichenberges. »Steckt vermutlich noch in dem einen Thron, der Noas Gesicht fressen wollte.«
 »Wofür ich dir ernsthaft dankbar bin.« Noa nickte, während er aus den Untiefen seiner Taschen zwei Phiolen herauszog. Die unschuldige, pastellblaue Flüssigkeit sorgte nicht gerade dafür, dass ich mich sicherer fühlte. Ich erinnerte mich noch zu lebhaft daran, dass einer dieser Fläschchen, einen Seraph in eine blubbernde rosa Masse verwandelt hatte. Daran, und das Noa etwas überrascht war. Es hätte nämlich ein Frosch dabei herauskommen sollen.
 »Wäre kein Verlust gewesen.«
 »Schluss damit. Wir müssen hier verschwinden.« Ein weiterer Engel fiel unter Radames Streich. »Diese Masse an Throne wird unweigerlich ihre Herren hierherlocken.«
 »Das Portal?«
 »Nein. Dafür sind viel zu viele von ihnen hier. Sie würden der Magiespur folgen und anschließend unser Versteck angreifen.« Der Fae schüttelte den Kopf. »Uns bleiben nur zwei Möglichkeiten. Entweder wir schaffen uns diese Biester vom Leib und verschwinden durch das Portal, oder wir versuchen zu entkommen.«
 Radames brauchte keinem von uns zu erklären, dass beide Methoden eher Wunschdenken waren. Es gab zu viele dieser Scheißviecher, als das man auch nur davon träumen konnte, zu entkommen. Magie war eine ebenfalls eher dämliche Idee und wenn uns nicht bald etwas einfiel, würden wir Besuch von den richtig netten Typen bekommen.
 »Dann stehen unsere Chancen ja gewohnt gut.«
 Trotz Aurels munteren Ton konnten wir alle sehen, in welch schlechter Verfassung er war. Sein Fell war blutgetränkt und nicht wenig davon war von ihm. Die scharfen Zähne der Throne hatten scheinbar mühelos durch den Kampfanzug des Fae geschnitten, Fell und Haut eines Werwolfs war da keine wirkliche Herausforderung.
 »Hier!« Der Fae warf mir einen seiner Säbel zu. »Nicht die Länge, welche du gewohnt bist, aber besser als vollkommen hilflos zu sein.« Er zwinkerte mir zu. »Unsere Regeln gelten dennoch weiterhin.«
 Ich versuchte mich an einem Lächeln. Wusste den Versuch, diese Scheißsituation aufzulockern, wirklich zu schätzen. »Schade, dabei war es mein heimlicher Traum, dir etwas abzuschneiden.«
 »Kleines Biest.« Der Fae lachte, aber es klang angespannt. »Tob dich hier erstmal aus, ehe du …«, Radames verstummte mitten im Satz. Drehte den Kopf leicht nach rechts und ich sah zum ersten Mal echte Panik in seinem Blick. »Da kommt einer von ihnen.«
 Niemand musste fragen, was er meinte. Wen er meinte. Ich schluckte trocken. Konnte sie nun auch spüren. Die ersten Wellen kalter Magie, in welcher derartig viel Mordlust lag, dass ich mich am liebsten unter einem Stein vergraben hätte.
 »Wir müssen weg hier!«
 Blauer Rauch explodierte neben mir. Die Throne schrien auf, mehr irritiert als verletzt, nur um dann, als sie merkten, dass der Rauch zwar seltsam stank, ihnen aber nichts tat, erneut auf Aurel und mich loszugehen. Der Werwolf stellte sich auf die Hinterbeine, um sie mit seinen Pranken aus der Luft zu fischen, als sie knapp vor uns förmlich explodierten. Blut und Eingeweide flogen durch die Gegend und wäre der Tag heute auch nur ein kleines bisschen anders gelaufen, wäre ich vermutlich ausgeflippt. Aber so? Inzwischen hatte ich für heute derartig viele Gedärme gesehen, dass man mich mit einem Stück Leber wahrlich nicht mehr schocken konnte.
 »Was zum Teufel sollte das?« Er fletschte die Zähne. »Wolltest du uns umbringen?«
 »Eigentlich sollte es sie in Frösche verwandeln.« Er kratzte sich am Kinn. »Vielleicht waren sie zu klein für die Konzentration.«
 »Darüber könnt ihr euch später auch noch streiten!« Ich packte Noa am Shirt und riss ihn zu mir, als ein weiterer Thron auf sein Gesicht zuhielt. Das Kreischen um uns herum wurde immer lauter. Es schien, als würden die kleinen Viecher vom baldigen Erscheinen ihres großen Kollegen geradezu angestachelt.
 Dem nächsten Thron schlug ich einen Flügel ab. Kreischend landete er auf dem Boden und ich dachte nicht lange darüber nach, sondern rammte ihm den Säbel in die Brust. Noch ehe ich dazu kam die Klinge aus dem Fleisch zu ziehen, traf mich etwas hart an der Schulter und ein brennender Schmerz schoss mir durch die Schulter. Mit einem Fauchen griff ich nach dem Thron, packte ihn an den Haaren und versuchte, ihn von meiner Schulter zu ziehen. Keine Sekunde später krachte mir ein weiterer in den Rücken. Diesmal jaulte ich auf, ließ das Vieh an meiner Schulter los und wollte mich auf den konzentrieren, der anscheinend drauf und dran war meine Niere zu fressen, als ich von den Füßen gerissen wurde. Sterne tanzten vor meinen Augen, als ich hart mit dem Kopf auf den Boden aufschlug. Jemand rief meinen Namen. Vielleicht Radames, vielleicht auch Noa. Aber egal wer es war, keiner konnte etwas dagegen unternehmen, als mich die Miniengel am Bein packten und rücklings aus dem Kreis meiner Gefährten zogen.
 »Loslassen!«
 Knochen knirschten, als ich einem der Throne meinen Fuß ins Gesicht rammte. Anstatt mich freizugeben, fauchte er mich nur an. Ein Weiterer grub mir die Zähne in die Wade und ich verpasste mir selbst einen bösen Schnitt, als ich blindlings mit dem Säbel ausholte und dabei vergas, dass dieser ein wenig länger war, als der Federdolch, welchen ich sonst verwendete. Dass ich den Schmerz der neuen Wunde kaum spürte, ließ alle Alarmsignale in meinem Kopf aufheulen. Ich kannte dieses Gefühl und es war alles andere als gut.
 Schwer atmend wand ich mich auf dem Boden hin und her. Schlug und trat wahllos mal in diese, mal in jene Richtung. Hin und wieder erwischte ich einen der Throne, meistens verliefen meine Angriffe jedoch ins Leere. Und mit jedem Schnitt ihrer Krallen, jedem Biss wurde ich etwas langsamer, während Frost meine Fingerspitzen küsste. Wir würden alle sterben, wenn ich jetzt die Kontrolle verlor. Wir würden …
 Glühende Funken stoben durch die Luft. Der Thron an meiner Schulter löste die Zähne aus meinem Fleisch, um ein siegreiches Heulen auszustoßen. Kalte Magie schlug über mir zusammen, dann landete die erste Glut auf der Haut der Throne und brannte sich bis auf die Knochen. Ihre Schreie mischten sich mit dem Wind und erschufen eine schaurige Symphonie, die sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf vollkommen durchdrehen ließen. Einen Wimpernschlag lang, starrte ich den Thron neben meinem Kopf an. Kleine Rinnsale aus Rauch stiegen von seiner Haut auf. Seine Krallen waren noch immer tief in meiner Schulter vergraben, doch trotz seiner spürbaren Furcht, rührte er sich nicht. Schien wie erstarrt in seinem inneren Ringen, zwischen Angst und blindem Gehorsam. Die Überlegungen des Engels wurden jäh unterbrochen, als eine Hand vorschnellte und den kleinen Kopf zu Boden schmetterte. Blut spritze über die Betonplatten.
 »Wozu habe ich mir eigentlich die Mühe gemacht, dich zu heilen, wenn du keine vierundzwanzig Stunden später wieder genauso zugerichtet bist?«
 »Ich bleibe meinen Prinzipien halt treu«, murmelte ich und versuchte mich an einem kläglichen Grinsen, während in Azers Augen heller Zorn loderte. »Außerdem, solltest du nicht eher froh darüber sein, wenn ich abkratze?«
 »Du kannst sterben, wenn ich keine Verwendung mehr für dich habe.« Langsam löste er die Hand vom Kopf des Miniengels. Sein Gesicht war nur noch eine breiige Masse und doch … lebte er noch.
 »Oh wow, du weißt genau, was ein Mädchen hören will.« Ich sah zu dem Seraph auf, welcher halb über mir kniete und bemerkte mit einem gewissen Maß an Galgenhumor, dass es langsam zur Gewohnheit wurde, dass ich irgendwo rumlag, wenn er aufkreuzte. »Außerdem stimmt das nicht. Letztes Mal hatte ich ein Loch im Bauch.« Also wenn schon pingelig, dann bitte auch richtig.
 »Darauf solltest du nicht stolz sein.« Sein Blick huschte zu dem Blut an meiner Kleidung, zu meiner Schulter, in welche sich noch immer der lädierte Engel krallte und zu meiner Taille, die ein wenig Ähnlichkeit mit Shys Hundespielzeug aufwies. »Besonders nicht, wenn du so aussiehst.«
 »Ich sehe immer so aus, wenn wir uns sehen«, erinnerte ich ihn. »Alles andere würde gegen den guten Ton verstoßen.«
 Statt mir zu antworten, packte er den Thron an den Flügeln und riss ihn von mir runter. Die kreativen Beleidigungen, welche ich ihm entgegenschleuderte, als die Krallen durch meine Schulter fuhren, mochte man mir verziehen.
 Aurel fletschte die Zähne, wagte sich aber nicht näher heran. Er vertraute Azer nicht, wollte aber nicht riskieren, dass sein Eingreifen dafür sorgte, dass er mir am Ende doch noch das Genick brach. Auch die Throne um uns herum waren unschlüssig. Das erste freudige Jauchzen war einer angespannten Stille gewichen. Sie alle lauerten auf Azers nächste Reaktion. Für wen war er die Rettung, für wenn der Tod?
 Hitze fauchte über den Boden. Flammen fraßen sich binnen Sekunden die Trümmer empor, schlängelten sich an unsichtbaren Fäden durch die Luft, bis sie über dem Dach eine undurchdringliche Kuppel aus Feuer erschufen. Die Throne ließen sich mit einem Schrei tiefer fallen, als die Hitze ihnen die Flügel versenkte.
 »Tötet sie!«
 Azers Worte löste eine Panik unter den Thronen aus. Blindlings warfen sie sich in Richtung der Flammen, nur um im letzten Moment panisch abzudrehen. Einige stürzten sich auf meine Freunde, ein paar besonders mutige Exemplare griffen den Seraphen an. Seine Schwingen warfen tanzende Schatten auf den Boden, als er sie mit einem achtlosen Schlag seiner Flügel in Richtung der Flammen schleuderte. Weitere Glut tanzte durch die Luft, landete auf der Haut der Throne und ließ sie aufbrüllen. Es war ein Inferno. Ein Massaker, in dessen Mitte Aurel und Radames einen obskuren Tanz aufführten. Klauen und Zähne pflückten die panischen Engel wie reifes Obst aus der Luft und über allem lag das Singen der Faeklinge. Die wenigen Throne, die noch an Gegenwehr dachten, waren schnell erledigt, der Rest war viel zu sehr auf Flucht bedacht, als das ihre Reihen zu neuer Ordnung fanden.
 Ich wandte den Blick von dem Blutbad ab und sah hinauf zu dem Engel, welcher immer noch über mir kniete und das Spektakel regungslos betrachtete. Ich fragte mich, was er dachte, was er fühlte, wo er doch Mitglieder seines Vereins derartig in den Tod gehen ließ. »Das wird nicht gerade dazu beitragen, dass dir Acrabiel mehr vertraut.«
 »Ihr Vertrauen ist mir gleichgültig.« Er sah mich an. »Habt ihr die Spur des Mörders gefunden?«
 »Von dir bekommt man auch nicht wirklich eine Antwort, oder?« Ich rutschte ein Stück von ihm weg und brachte mich in eine annähernd sitzende Position. Dabei achtete ich peinlichst darauf, ihn ja nicht zu berühren. Er war mir so schon viel zu nah und die kalte Himmelsmagie, welche ihn umgab, war wie ein Schlag in den Magen. Falls es ihm ebenso ging, zeigte er es nicht. Wartete nur regungslos auf eine Antwort. »Nein«, ich seufzte. »Wir kamen gar nicht dazu, etwas zu suchen und jetzt …« Ich deutete mit einem Nicken auf den Boden. Federn, zerrissene Throne und silbriges Blut hatten die alten Spuren vollkommen vernichtet. Nicht einmal Aurel würde hier noch etwas finden können.
 »Du bist also wieder einmal nutzlos.«
 »Hättest du erwähnt, dass deine kleinen Freunde hier eine Party feiern, wären wir sicherlich ein bisschen anders an die ganze Sache rangegangen.« Wütend funkelte ich ihn an.
 »Ich wusste nichts davon.«
 »Dann würde mich durchaus mal interessieren, was du überhaupt wusstest, Engel!« Radames Klinge war blutbesudelt, als sie sich gegen Azers Hals presste. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass das Geschrei um uns herum zum Erliegen gekommen war. »Ziemlich viel Mühe dafür, Lucifers Tochter umzubringen, findest du nicht auch?«
 »Eher ziemlich wenig.« Die Silberaugen zuckten kurz zu mir, dann wieder zurück zum Fae. Ich spürte die Anspannung, welche im Körper des Engels lag. Seine ganze Haltung war voller stiller Aggression. Wie eine Schlange, ehe sie zuschlug. Der Vergleich kam mir seltsam passend vor. »Inzwischen weiß schließlich der ganze Himmel, wie lästig sie sein kann.«
 »Wow, das ist aus deinem Mund ja fast schon ein Kompliment.«
 Azer schnaubte. Ich glaube, so viele Emotionen sah ich zum ersten Mal auf seinem Gesicht. Engel mussten großartige Pokerspiele sein.
 »Was mich wieder einmal wundert, warum du sie nicht einfach umbringst, damit du dich mit dem Ruhm schmücken kannst.«
 »Mir hat mal jemand gesagt, man sollte seine Feinde nicht daran erinnern, dass sie dich töten wollen.« Natürlich wurde ich ignoriert.
 Statt zu antworten, zuckte Azers Hand vor und griff in die Faeklinge. Ein lautloses Fauchen lag auf seinen Lippen, wenngleich eher vor Wut, als vor Schmerz. Den Biss der Schneide schien er kaum zu spüren.
 »Wünschst du es dir etwa, Fae?« Die Silberaugen verdunkelten sich.
 »Du wagst es …«
 Ohne nachzudenken, packte ich den Säbel und war einen Wimpernschlag lang überrascht, dass es zwar schmerzte, dem Biss jedoch die betäubende Kälte der Silberwaffen fehlte. »Könnten wir uns vielleicht einfach darauf einigen, dass er«, dabei deutete ich mit einem Nicken auf den knienden Engel, »mich aktuell nicht umbringen will und du«, ich sah meinen Mentor an, »deswegen bitte keinen Kampf provozierst, bei dem wir alle fröhlich draufgehen würden?«
 »Ich würde nicht draufgehen!«
 »Du nicht«, pflichtete ich dem Dunkelfae bei. »Ich aber schon. Und da davon heute eigentlich Nichts in meinem Horoskop steht …« Ich sah die beiden eindringlich an.
 Radames knurrte kurz etwas vermutlich nicht sehr Nettes in seiner Muttersprache, schnaubte dann. »Lass los, ehe ich dir noch die Finger abschneide.«
 »Danke.« Ich lockerte den Griff und betrachtete meine Hand. Als ich sie probehalber bewegte, sickerte frisches Blut aus dem tiefen, hauchfeinen Schnitt. »So, und da das alles so wunderbar geklappt hat, gehen wir auf Stufe zwei und versuchen uns mal nicht wie eine Gruppe irrer Machos zu verhalten, okay?«
 »So hoch sind sie nicht entwickelt«, machte sich Noa bemerkbar. Er lehnte hinter Radames an einem Balken und hielt sich die Seite. Durch den Zustand seiner Kleidung konnte ich nicht sagen, wie schwer er verletzt war.
 »Geh weg von ihr«, bemerkte Radames gefährlich leise. »Dann können wir reden.«
 Ein fast lautloses, gereiztes Knurren hing in der Luft und wurde ebenso schnell vom sanften Rascheln abgelöst. Azer faltete seine halb über uns ausgebreiteten Schwingen zusammen, während er elegant auf die Füße kam. Die Spitzen seiner äußersten Federn strichen mir dabei kurz kitzelnd über Hals und Wange. Einen Moment lang maßen sich Fae und Engel noch mit Blicken, dann machte Azer einen Schritt zurück. Dann noch einen, ehe er schließlich mit einem kurzen Schlag seiner Flügel auf einem der wenigen Querbalken landete. »Ich habe nichts mit dir zu besprechen, Fae.«
 »Lass ihn uns erledigen.« Ich zuckte leicht zusammen, als heißer Atem meinen Nacken streifte.
 »Nein, das werden wir nicht.« Ich griff hinter mich und tätschelte die blutige Schnauze des Wolfs. »Wir könnten es gar nicht.«
 »Klar könnten wir. Radames und ich packen ihn und du rammst ihm die Klinge irgendwohin, wo es richtig wehtut.«
 Ich schüttelte nur erneut den Kopf und lehnte mich leicht gegen meinen pelzigen Freund. Mal von dem bloßen Wahnsinn dieses Vorschlags abgesehen, wäre es ein schlechter Dank für die Hilfe des Engels.
 »Wirst du nun fallen?«
 »Nein.« Der Engel musterte mich einen Moment. »Ich habe niemanden getötet.«
 »Du hast ihnen aber ziemlich die Hölle heißgemacht.« Ich hob eine Augenbraue. »Und wenn eure - nur Engel können einen anderen Engel töten – Regel weiterhin Bestand hat und ich die einzige Ausnahme bin, werden diese Gesellen hier nicht gerade nett von dir plaudern, sobald sie ihre Knochen wieder zusammengesammelt haben.«
 »Lass das meine Sorge sein.«
 »Uhh … wie geheimnisvoll.« Ich verdrehte die Augen. »Weißt du, genau wegen solcher Sprüche traut Radames dir nicht. Es ist schwer zu glauben, dass du hiervon nichts wusstest.«
 »Wäre es mein Plan gewesen, dich zu töten, wärst du es längst.«
 »Ist dir mal aufgefallen, dass ich das ziemlich regelmäßig von dir höre? Ich dachte, du wolltest mich jagen?«
 »Wer sagt, dass ich das nicht längst tue?«
 »Stalker Alarm.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Und was nun?«
 »Verschwindet von hier.« Federn raschelten leise im lauen Wind, als er die Flügel leicht spreizte. »Ich werde mir ansehen, welchen Schaden eure blindwütige Aktion angerichtet hat.«
 »Du hast mich doch erst hierher geschickt!«
 »Ich ging davon aus, dass du etwas intelligenter handeln würdest … aber eigentlich hätte ich es besser wissen sollen.«
 »Komm runter, damit ich dich treten kann!« Ob Noa noch einen seiner tollen Tränke hatte? Mal sehen, wie Azer sich so als rosa Glibber fühlen würde.
 »Verschwindet jetzt, ehe ich doch noch die Geduld verliere.«
 Schön zu wissen, dass ich zumindest Engeln noch in gewohnter Manier auf die Nerven gehen konnte. Ehe ich jedoch dazu kam etwas zu sagen, packte mich der Fae mit einer Hand am Kragen und zog mich durch ein schillerndes Portal. Das Letzte, was ich von Azer sah, war, wie er uns nachblickte und der Schein der lodernden Flammen seinen Silberaugen eine gewisse Wärme verlieh.
  
  
 »Geht das nicht etwas sanfter?«
 »Wenn du dich nicht ständig filetieren lassen würdest, müsste ich gar nicht sanft sein«, bemerkte Radames trocken und strich eine grüne, widerlich süß riechende Paste auf meine Schulter.
 »Kannst du es nicht einfach heilen, so wie damals?«
 »Damals hat dein Vater den Großteil übernommen, außerdem sind es nur Fleischwunden. Lass sich deine Magie darum kümmern. Es wird sie wieder in geregelte Bahnen lenken.«
 Ich hob eine Augenbraue. »Du willst mich also nicht heilen?«
 »Nein.« Radames machte sich nicht einmal die Mühe zu lügen. »Du bist in diesem Zustand wesentlich einfacher zu kontrollieren.«
 »Na herzlichen Dank auch.«
 »Ich melde mich gerne freiwillig, um als Nächstes dran zu sein« bemerkte Noa und verzog leicht das Gesicht. Das Sprechen schien ihm Schmerzen zu bereiten. Genau wie atmen. Wirklich blöd das man Letzteres leider regelmäßig tun musste.
 »Hör auf zu jammern. Du hast dir nur zwei Rippen angebrochen.« Aurel gähnte und entblößte dabei zwei Reihen Zähne. »Außerdem bist du nur Reserve.«
 »Mir geht es auch weniger um die Rippen. Ich stinke, bin voller Maden und gebe mir gerade wirklich ungeheuer viel Mühe, wegen letzterem nicht auszuflippen.« Der Hexer sah mich an. »Sie sind sogar in meiner Hose!«
 »Äh …«
 »Ich weiß gar nicht, warum du dich so anstellst.« Aurel drehte den Kopf und im nächsten Moment leckte eine warme, raue Wolfszunge Blut und einige der zappelnden Dinger von seiner Wange. »Ich mag Maden.«
 Ich gestehe, ich schaffte es nicht, mein Lachen zu unterdrücken, als Noa sich eilig auf die andere Seite drehte und sich geräuschvoll ins Gras erbrach. Aurel schnaubte angewidert, doch das Zucken seines Schwanzes verriet seine Belustigung. Mit leichtem Kopfschütteln wandte ich mich wieder dem Fae zu.
  »Du hast nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, Azer umzubringen, habe ich Recht? Warum?«
 »Ich hätte ihn gar nicht töten können.«
 »Weich mir nicht aus, Radames.« Ich sah ihn an. »Also?«
 Der Fae bedachte mich kurz mit einem nichtssagenden Blick, dann gab er ein leises Knurren von sich. »Das Geschrei der Throne hat ein ziemliches Chaos ins Gefüge der Magie gerissen. Wenn ich ehrlich bin, habe ich jeden Moment mit einer verdammten Armee gerechnet!«
 »Oh …« Jetzt verstand ich auch die Panik, die ich im Blick des Fae gesehen hatte. »Aber wie…«
 »Es muss dieser verdammte Engel gewesen sein. Ich weiß nicht, was er getan hat, aber er hat es irgendwie vor den anderen Tauben verborgen. Und das ich nicht weiß warum, gefällt mir gar nicht.«
 »Er will uns benutzen.«
 Radames schüttelte den Kopf. »Nimm es mir nicht übel Süße, aber du machst viel zu viele Probleme, als das es sich wirklich lohnt, dich zu benutzen.«
 »Ich bin mir gerade nicht sicher, ob ich mich bedanken oder dich doch lieber schlagen sollte.«
 »Wenn du mich schlägst, gibt es niemanden, der dich noch zusammenflicken kann.« Er tippte leicht gegen meine Seite. »Hochziehen.«
 Ich tat wie geheißen und zuckte leicht zusammen, als sich der Stoff von der Wunde löste. »Ich weiß das Azer hinter dem Mörder seiner Kollegen her ist. Dieser Engel, welcher damals bei Erwin war, laut Azer waren sie Freunde. Vielleicht ist es Rache, die ihn so seltsam agieren lässt.« Ich überlegte. »Allerdings erklärt das nicht, weswegen er dann zulässt, dass wir seine anderen Leute meucheln.«
 »Throne sitzen ganz am Ende der himmlischen Nahrungskette«, erklärte der Fae, während er das Hackfleisch, welche mal meine Taille war, genauer unter die Lupe nahm. Dieser Miniengel hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. »Du hast sie ja gesehen. Sie sind die Einzigen in der Hierarchie des Himmels, die tierische Attribute besitzen. Ihre Macht ist begrenzt und die meisten ihrer Verwandten sehen deswegen auf sie nieder.«
 Mobbing im Himmel. Wer hätte das gedacht. »Also war ihm ihr Tod egal?«
 »Zu unserem Glück, ja.«
 Ich runzelte die Stirn, bemerkte dabei das der Schmerz mit einem mal verschwunden war und lächelte Radames kurz dankbar an, ehe ich unser Gespräch wieder aufnahm. »Was glaubst du also, bezweckt er damit?«
 »Ich weiß es nicht.« Seine Augen verengten sich leicht. »Und ich bin immer weniger sicher, ob ich die Antwort überhaupt wissen will.«
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 Azer verharrte noch eine ganze Weile an Ort und Stelle und ließ seine Augen über das Leichenmeer gleiten. Abgesehen von den wimmelnden Insekten rührte sich nichts. Wie es schien, waren damit zumindest nicht alle ihre Gefährten gänzlich nutzlos. Auch wenn es ihn mal wieder überrascht hatte, dass sie sich, trotz genügend Individuen mit Hirn in ihrer unmittelbaren Umgebung, erneut in solch ein Schlamassel hat manövrieren lassen. Er hatte ihr zwar aufgetragen, nach dem Blut des vermeidlichen Mörders zu suchen, hätte allerdings nicht erwartet, dass sie gleich losspringen würde, um sich erneut ans Messer zu liefern. Irgendetwas stimmte doch mit diesem Mädchen ganz gewaltig nicht. Wenn die anderen Seraphen von ihrer Todessehnsucht wüssten, würden sie sich vermutlich gar nicht erst die Mühe machen, großartige Fallen zu konstruieren. Ein paar aufgestellte Speere, würden vermutlich schon genügen, um das Teufelskind dazu zu bewegen, sich hineinzuwerfen.
 Mit einem leisen Schnauben sprang er zu Boden. Flammen leckten dort, wo seine Füße ihm berührten, über den Stein. Verbrannten Blut, Fleisch und Insekten zu Asche. Kritisch betrachtete er den Untergrund. Ein Hauch von Silber lag nun darüber. Schillerndes Engelsblut und doch hatte es für ihn keine Bedeutung. Es waren nur Throne. Geschöpfe, gerade klug genug, um einfache Befehle auszuführen, und doch musste Acrabiel sich die Mühe gemacht haben, einen ganzen Schwarm von ihnen hierher abzukommandieren. Die bissigen Viecher waren zwar in größerer Anzahl durchaus lästig und ja, ihr Geschrei hätte fast genug Aufruhr in der Magie verursacht, um andere Seraphen in ihrer Nähe auf das Geschehene aufmerksam zu machen. Sie hatten Glück gehabt. Hätte er sie nur etwas später bemerkt, wäre er nicht mehr dazu in der Lage gewesen, den stillen, chaotischen Ruf der Throne abzufangen. Dann hätte er ihnen vermutlich doch noch beim Töten helfen müssen.
 Erneut fiel sein Blick auf den Boden. Ein kleiner Wink genügte, um seine Flammen über den Boden lecken zu lassen. Zurück blieb nur ein Hauch von Asche. Der Spur, welcher sie hinterhergejagt waren, hatte von Anfang an wenig Aussicht auf Erfolg gehabt und war nun vollkommen verloren. Falls sie überhaupt jemals existiert hat.
 » … falsch …« Er kostete das Wort, mit dem dieses Mädchen versucht hatte ein bloßes Gefühl zu beschreiben, auf der Zunge. Es klang noch genauso dämlich wie beim ersten Mal.
 Ein Engel, der Engel tötete. Sie hatte nicht einmal hören wollen, wie unsinnig das war. Dennoch hatte er ihr den Tipp mit dem Blut gegeben. Bedächtig schritt Azer über die Leichen der Miniengel hinweg. Ließ man sich das Ganze einmal durch den Kopf gehen, war es kein Wunder, dass die meisten Engel dieses Teufelskind für den Mörder hielten. Auch hier passte alles scheinbar perfekt zusammen, wenn man einmal davon absah, dass sie für eine gedrungene Mörderin weder die richtige Mentalität, noch über ausreichend Macht verfügte. Warum glaubten sie es also alle? Nun, zum einen natürlich, weil sie Angst hatten. Die himmlischen Riegen hatten sich über die Jahrhunderte hinweg in ihrer Unsterblichkeit gesuhlt und nun tauchte ein einfaches Mädchen auf, das dazu in der Lage war ihnen ihre eigene Verwundbarkeit unter die Nase zu reiben. Der andere Grund war einfacher. Es war praktisch.
 Der Engel ging in die Knie und drehte die Leiche eines Throns um. Er spürte gleich, dass seine Seele längst aus dem himmlischen Lied verschwunden war. Schwärze hatte sich durch sein Fleisch gefressen und er brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, dass dies hier Rubys Werk war. Die anderen Körper, jene die der Fae oder auch der Werwolf zu verschulden hatten, trugen keine dergleichen Spuren. Die Seelen würden sich früher oder später wieder zu ihren Körpern gesellen und nach einer gewissen Zeit der Regeneration, welche abhängig vom erlittenen Schaden war, wieder die himmlischen Reihen ergänzen.
 Azer ließ den Thron liegen und richtete sich wieder auf. Ein einzelnes Wort geisterte durch seinen Kopf.
 Praktisch.
 Für wen wäre es praktisch, eine Jagd auf Ruby anzuzetteln? Wäre die Tatsache allein, dass sie Lucifers Kind war, nicht schon ausreichend genug, um ihr genügend Hass entgegenzubringen? Oder, falls es nicht um Ruby ging, wieso hatte der Mörder dann auch versucht, sie zu töten? Azers Augen verengten sich leicht. Nur Engel waren in der Lage, andere Engel zu töten. Die Generäle und Ruby waren eine Ausnahme, doch Erstere machten nur selten direkt Jagd auf seinesgleichen. Lucifer mochte verrückt sein, doch er war nicht darauf aus, einen weiteren Krieg mit dem Himmel anzuzetteln. Doch was wäre wenn …
 Der Engel schwang sich mit einem Schlag seiner Flügel in die Luft. Die Flammen streckten gierig ihre Finger nach ihm aus. Strichen über Haut und Gefieder, ohne das er auch nur ihre Hitze spürte. Dann durchbrach er den Käfig aus Feuer und fing sich mitten im Flug ab. Kein Mensch nahm ihn wahr. Niemand bemerkte die in sich zusammensackende Glut. Menschen waren so einfach zu täuschen. Bei Engeln bedarf es schon ein wenig mehr Anstrengung.
 Ein kurzer Gedanke genügte, um das Gebäude in Feuer zu hüllen. Fenster barsten unter ihrer Hitze und Azer glaubte kurz, das unverwechselbare Zischen und Knistern von brennendem Fleisch zu hören. Irgendwo erklang das Heulen von Sirenen. Es war für den Engel nicht von Bedeutung. Sie würden sein Feuer nicht löschen können. Die Magie in ihm ließ es sogar Wasser trotzen. Es würde brennen, bis das ganze Gebäude nur noch aus Asche und geschwärztem Stein bestand. Und ehe die Throne sich aus diesem Matsch erheben konnten, hatte er längst seine nächsten Schritte gemacht. Und sein Erster würde sein, einer alten Freundin einen wohlwollenden Besuch abzustatten.
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 Acrabiel lag, die Augen halb geschlossen, auf einem mitternachtsblauen Diwan und ließ den Rotwein in einem bauchigen Glas kreisen. Ein zufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen, während sie dem leisen Gemurmel aus dem angrenzenden Zimmer lauschte. Maria war von ihrem Ausflug zurück und die anderen des inneren Kreises taten ihr Bestes, um sie von den aktuellen Geschehnissen abzulenken. Auch diesmal würden sie nicht lange brauchen, um das Mädchen von der Heiligkeit seiner Mission zu überzeugen. Das war das Gute an Menschen. Sie ließen sich so einfach manipulieren. Sie verzog leicht die Lippen. Noch ein wenig leichter und es würde fast keinen Spaß mehr machen.
 Ein Zupfen im Gefüge der Magie ließ sie den Kopf zum Balkon drehen. Die Glastüren standen weit offen, wie in jedem Raum dieses Gebäudes. Ihresgleichen wurde vom Himmel geliebt und schätzte es, jederzeit Zugang zu ihm zu haben. Ein Raum ohne Fenster löste in den meisten Engeln, gleich welcher Riege sie angehörten, leicht klaustrophobische Zustände aus. Nicht, dass sie sich das jemals vor ihren Feinden anmerken lassen würden. Dies unterschied sie von den Kakerlaken Abaddons, welche scheinbar nur glücklich waren, wenn sie sich wie Würmer unter einem Stein winden konnten.
 »Du hast auch schon einmal weiter gedacht, Acrabiel.«
 »Azer«, sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich nach deiner letzten Aktion noch einmal herwagen würdest.«
 Der weibliche Engel beobachtete mit kühlem Blick, wie ihr Bruder sie gleichgültig betrachtete und dabei sofort den angesengten Thron auf der Lehne ihres Diwans registrierte. Das bemitleidenswerte Geschöpf hatte eine Hälfte seines rechten Flügels eingebüßt, war mit einer dicken Schicht aus Ruß und Staub bedeckt und verbreitete den zarten Geruch nach verbranntem Haar und Federn. Als es nun Azer erblickte, bleckte es die Zähne und stieß ein Fauchen aus.
 »Und ich hätte dich für klüger gehalten.« Der Seraph lehnte sich gegen einen der Pfeiler und durchbohrte sie mit Blicken. »Wie kommst du darauf zu glauben, inmitten der Stadt solch eine Show abzuziehen wäre eine gute Idee.«
 »Oh, es war sogar eine überaus geniale Idee.« Sie streckte die Hand aus und tätschelte dem Thron leicht mit spitzen Fingern den Kopf. »Sie hat mir immerhin eine sündhafte Seele ins Netz getrieben.«
 »Mach dich nicht lächerlich.« Azer schnaubte leicht.
 »Du hast die Throne mit deinen Flammen verbrannt.«
 »Ich habe hinter dir aufgeräumt«, antwortete der Seraph kühl. »Oder glaubst du etwa, ein solches magisches Leuchtfeuer würde von den Generälen unbeachtet bleiben? Kannst du dir vorstellen, was geschehen wäre, wenn sie der magischen Spur der Throne gefolgt wären? Dann hättest du dich nicht nur von deinem bequemen Nest hier verabschieden können, sondern im schlimmsten Fall auch noch Marias Tod zu verschulden gehabt. Ich denke nicht, dass ER dir das hätte so einfach durchgehen lassen.«
 »Du bist also der Meinung, ich sollte mich bei dir bedanken?« Leiser Spott schwang in ihrer Stimme mit.
 »Dein Dank ist mir gleichgültig.«
 »Natürlich.«
 Einen Wimpernschlag lang maßen sich die beiden mit Blicken, ehe Acrabiel leicht die Hand hob. »Frieden, Bruder. Sobald die Throne sich erholt haben, werden sie uns allen Auskunft darüber geben können, was an diesem Ort wirklich passiert ist.«
 Azer lachte. »Du willst also aus erster Hand und vor Zeugen hören, wie dumm deine Aktion war, Acrabiel? Hast du wirklich geglaubt, dass nachdem weder ich, noch Assiel, noch eine ganze verdammte Armee aus Engeln dieses Teufelskind nicht haben töten können, dass es deine mitleiderregende Schar aus Thronen hinbekommen würde? Wenn du das glaubst, trübt die Trauer um unseren Bruder stärker dein Urteilsvermögen, als ich bisher geglaubt hatte.«
 »Wage es dir nicht, derartig von ihm zu sprechen!« Das Glas brach unter dem Druck ihrer Finger und Rotwein spritzte auf Boden und Stoff. Leise klirrend fielen die Scherben zu Boden. »Ich hatte genug unserer Brüder in der Nähe postiert, doch seltsamerweise wurde der Ruf der Throne abgefangen.«
 »Und das wundert dich nach all dem wirklich noch? Sei nicht dumm! Der Dunkelfae, welcher bei dem Sündenblut ist, ist mächtig genug, um solch eine Spielerei zu stoppen. Und wenn er es nicht ist, sitzt vermutlich irgendwo einer von Lucifers Generälen im Schatten und gibt acht, dass wir nicht zu weit unsere Finger nach ihr ausstrecken.« Azers Augen verengten sich leicht. »Zudem habe ich dich schon einmal darum gebeten, dich nicht in meine Jagd einzumischen.«
 »Deine Jagd?!« Mit einem wilden Fauchen auf den schönen Lippen sprang Acrabiel auf die Beine und war mit zwei Schritten bei Azer. Bohrte ihm wütend einen Finger in die Brust. »Was soll das für eine Jagd sein, Bruder?« Sie legte so viel Spott in das letzte Wort, das sich Azers Augen gefährlich verengten. »Bisher ist mir nicht aufgefallen, dass du jemals Erfolg hattest. Korrigiere mich gerne, aber eigentlich sieht es dir gar nicht ähnlich, dein Opfer derartig lange vor dich herzutreiben.«
 »Es ist immer abhängig von der Beute, Schwester.« Azer griff ihr Handgelenk und schob sie von sich weg. »Eine Tatsache, die du über die ganzen Jahre hinweg nie verstanden hast.«
 »Du hast also einen Plan?« Sie riss sich los und schnaubte abfällig, als Azer zustimmend den Kopf neigte. »Was hast du vor?«
 »Ich werde dafür sorgen, dass dieses Mädchen ganz allein zu mir kommt und um ihren Tod bettelt.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Aber erst wird sie mir sagen, wer unsere Leute umbringt.«
 »Das brauchst du nicht zu fragen, Azer.« Acrabiel trat einen Schritt zurück und musterte ihn kühl. Sie wusste, dass er ihr Misstrauen spürte, sie gab sich auch keine große Mühe, es zu verbergen. »Nur Engel können andere Engel töten. Und dieses Ding, was Lucifer in die Welt gesetzt hat. Du kannst nicht vergessen haben, was sie Assiel angetan hat. Apropos …« Sie sah ihn an, als wären ihr die nächsten Worte gerade erst in den Sinn gekommen und wusste doch, dass er die Berechnung in ihrem Gesicht ganz genau sehen konnte. »Wo warst du eigentlich damals, während des Kampfes?«
 »Ich war mit diesem weiblichen Todesengel beschäftigt.« Er hob eine Augenbraue. »Und ich habe inzwischen einige Zweifel, ob wirklich dieses Kind für den Tod derartig vieler Engel verantwortlich sein soll. Sie ist noch lange nicht so mächtig, als dass sie sich auf einen direkten Kampf mit Seraphen oder Erzengel einlassen würde. Sonst wäre deine Auseinandersetzung mit ihr wohl anders gelaufen.«
 »Das war nur Show, um Maria zu täuschen.«
 »Glaub, was du willst. Schlussendlich ist es nicht von Belang. Ich werde den Schuldigen finden und töten.« Er folgte ihr mit Blicken, als sie sich zurück zu dem Diwan begab und sich wieder setzte. »Ich wundere mich allerdings über sein Schweigen.«
 »ER schweigt nicht, Azer. Es sind längst genug Hebel in Bewegung gesetzt, um dieses Sündenblut aus der Welt zu schaffen.«
 »Warst du deswegen damals so scharf auf ihr Blut? Sag mir, Schwester, was hattest du damit vor?«
 Sie winkte ab. »Es war ein Versuch, sie zu finden, aber scheinbar schützt Lucifer sein Kind besser, als dass simple Blutmagie ihren Zauber durchdringen kann.«
 »Simple Blutmagie …« Acrabiel lächelte nur, als er ihre Worte leise wiederholte.
 »Du solltest aufhören, dir zu viele Gedanken darum zu machen, Azer. Dieser Krieg ist längst gewonnen. Wir haben Maria auf unserer Seite.«
 »Das ist keine Garantie.«
 »Oh doch, Bruder, das ist es.« Acrabiels Lächeln wurde breiter, als Azer sie mit einem Blick durchbohrte. Ihr war klar, dass er fragen wollte, was sie wusste und doch war es nicht seine Art, es zu tun. Nicht das sie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, ihm ehrlich zu antworten. Ihm überhaupt zu antworten.
 »Dann hoffe ich für dich, dass du nicht noch einmal derartig unüberlegt handelst.« Er wandte sich zum Gehen. »Meine Flamen werden dir nicht noch einmal zur Verfügung stehen.«
 »Soll das eine Drohung sein?«
 »Sieh es, wie du willst.«
 »Azer,« er stoppte im Schritt und warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Sei dir bewusst, dass der Grad auf dem du wandelst, mit jedem Schritt schmaler wird.«
 »Dann bin ich ja erleichtert, dass ich Flügel habe.« Mit diesen Worten schwang er sich über den Balkon und verschwand mit wenigen Schlägen seiner Schwingen in der Dämmerung.
 »Sei nicht zu froh darüber, Bruder«, dachte der weibliche Engel und verengte die Augen. »Sie können dir schneller ausgerissen werden, als du denkst.«
 Einige Momente lang verharrte Acrabiel regungslos auf ihrem Diwan, ehe sie schließlich den Kopf leicht zur Seite neigte. »Du kannst nun rauskommen, mein Lieber.«
 Ein Glimmen kroch über die Rückseite des Zimmers, dann löste sich die Himmelsmagie auf und offenbarte einen hochgewachsenen Engel, welcher seine Schwingen halb um einen ganz in schwarz gekleideten, 17-jährigen Jungen gelegt hatte.
 »Willkommen zurück, mein Kind.« Ihre Stimme wurde sanft und lockend, wie immer, wenn sie direkt mit den Menschen sprach. Es war jene Tonlage, die Güte, Geborgenheit und ähnliche dumme, nutzlose Dinge in den Köpfen dieser unterentwickelten Spezies hervorrief. Es erfüllt sie mit stiller Genugtuung, als sie beobachtete, wie der Junge sich etwas gerader aufrichtete und wartete, bis der Seraph an seiner Seite, seine Schwingen raschelnd hinter seinem Rücken faltete. Erst dann trat er zu dem weiblichen Engel, ging in einer gleitenden Bewegung auf die Knie und legte ihr, noch während er ehrfurchtsvoll das Haupt senkte, ein blutiges Kurzschwert aus Engelssilber vor die Füße.
 »Wie fühlst du dich jetzt? Ist dir leichter ums Herz?«
 »Ja.«
 Acrabiels Silberaugen blitzten auf. »Und ihm?«
 Sie beobachtete, wie der Junge kaum merklich nickte, ehe er einen der vielen Beutel an seinem Gürtel löste und ihn neben die Klinge legte. Auf ein Nicken von ihr hin, löste er die Kordel und öffnete ihn. Ein blutiges Stück Fleisch kam zum Vorschein und wären die seltsamen blau schimmernden Adern nicht gewesen, hätte man es wohl für ein menschliches Herz halten können. Doch das Geschöpf, von dem es stammte, war wohl kaum menschlich zu nennen. Auch wenn es sich gerne als solcher ausgab.
 Acrabiel verzog die Lippen zu einem ehrlich erfreuten Lächeln, ehe sie die Hände ausstreckte und den jungen Hunter an sich zog. Deutlich konnte sie das leise Beben seines Körpers wahrnehmen. »Das hast du sehr gut gemacht, mein armer Junge. Diese Rache war dein allein.« Geduldig strich sie ihm immer und immer wieder durch das dunkle Haar, bis das Zittern seinen Körper verlassen hatte und er wieder ihr kleiner, braver Soldat war. Ein gut erzogener Kampfhund, den man zwischendurch loben musste, um ihn bei der Stange zu halten.
 »Ich hätte sie ohne die anderen nie erreicht.«
 »Bescheiden wie immer«, sie lächelte milde. »Aber du darfst dir etwas Stolz erlauben. Du hast lange genug darauf warten müssen und es tut mir leid, dass wir erst einen Teil deiner Feinde haben aufspüren können.«
 »Hättet ihr mich nicht gefunden, wäre ich längst tot gewesen und hätte von Rache nicht einmal träumen können.«
 Acrabiel lächelte nichtssagend. »Du gehörst zu den Geliebten des Himmels, mein Junge. Zweifle nie daran und der Engel auf deiner Schulter sei dir gewiss.«
 Sie sah, noch während sie sprach, wie der Engel, welcher noch immer hinter dem Hunter an der Wand lehnte, leicht die Augen verdrehte. Sie wusste, was er dachte. So viele Jahrhunderte und die Menschen ließen sich noch immer von solchen Worten manipulieren. Manchmal hatte sie fast Mitleid mit diesen Kreaturen.
 »Zweifelt ihr an Azers Loyalität?« Sie konnte den Unglauben in der Stimme des Jungen hören.
 »Azer ist … nicht einfach«, meinte sie langsam. Wählte ihre Worte mit Bedacht. »In letzter Zeit hat er mehrere seltsame Dinge getan und ich bin mir nicht sicher, ob er verführt wurde, oder nur seine eigene Jagd mit zu viel Begeisterung frönt.« Sie seufzte leise. »Der Tod unserer Brüder und Schwestern trifft ihn besonders hart. Er hat gute Freunde verloren.«
 »Lasst mich ihm helfen!«
 »Das wirst du, mein Junge, zu gegebener Zeit. Wir wissen längst, dass Lucifers Brut dafür verantwortlich ist.« Acrabiel sah den Jungen bekümmert an. »Wir haben ihr die Chance gegeben, die Seite zu wählen. Niemandes Seele ist allein durch seine Geburt befleckt. Aber mit ihren Taten hat sie bewiesen, dass zu viel von ihrem Vater in ihr steckt.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Aber das ist unsere Sorge, nicht deine. Säubere dich, ruh dich aus und geh dann zu Maria. Sie hat nach dir gefragt.«
 »Sehr wohl.«
 Der weibliche Engel beobachtete mit gütiger Miene, wie der Hunter den Raum verließ, erst dann ließ sie sich mit einem leisen Lachen zurück auf den Diwan gleiten. »Oh, sie sind so herrlich dumm.«
 »Du weißt, dass er sich nicht raushalten wird, oder?«
 »Natürlich.« Zufrieden ließ sie ein weiteres Glas Wein in ihrer Hand erscheinen. »Er wird, wie der Hund der er ist, wohlerzogen nach der Quelle des Unmutes seines Herren suchen.«
 »Er wird sterben, wenn er sich alleine mit Lucifers Kind anlegt.«
 »Vermutlich.« Sie nippte an ihrem Wein. »Aber das erspart uns die Mühe, ihn später selbst töten zu müssen. Hunde sollten ihre Herren nicht überleben.«
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 Aurel war der Erste, der bemerkte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Er war gerade dabei gewesen Noa mit weiteren Geschichten über Maden und ihre Verwendungsmöglichkeiten in der Küche aufzuklären, als er plötzlich stehen blieb, kaum dass er halb durch Radames Portal getreten war. Noa schaffte es gerade noch, sich am breiten Rücken des Wolfs abzufangen, ehe er vollkommen das Gleichgewicht verlor.
 »Was zum Teufel …«
 »… Großvater! …«
 »Bleib hier!« Zu spät. Radames versuchte noch Noa am Kragen zu packen, doch der Hexer duckte sich unter der zupackenden Hand hindurch und stürzte nach vorn. Direkt hinein in den vollkommen verwüsteten Ladenbereich des Sskapaden. Die massiven Holzregale waren umgeworfen und teilweise zerschlagen. Bücher teilten sich, zerfetzt und zerrissen, den Boden mit Scherben jeder Art. Selbst die staubigen Schaufensterscheiben mit den unheimlichen Traumfängern waren in ihren Rahmen zersplittert und schmückten den alten Holzfußboden wie mit schmutzigem Schnee.
 Erst im zweiten Moment sah ich das Blut. Verglichen mit den Mengen, welche wir erst vor wenigen Stunden in der Bibliothek gesehen hatten, wirkten die Spritzer und Flecke fast unschuldig. Und doch machten sie mir mehr Angst, als das Massaker von eben.
 »Noa!«
 »Du bleibst hier.«
 »Lass mich sofort los, Radames!« Genauso gut hätte ich gegen einen verdammten Stein ankämpfen können. Weder ließ er mich los, noch schien er meine Gegenwehr auch nur zu bemerken. Seine Augen scannten die Umgebung und wurden mit jeder Sekunde eine Spur finsterer.
 »Ruby, du musst dich jet-.«
 Ein erstickter Laut, leise wie ein Flüstern, brachte den Fae zum Schweigen. Ich konnte mich nicht rühren. Mein Körper, mein Kopf, alles an mir weigerte sich, irgendetwas zu tun, zu denken, zu fühlen.
 Der Werwolf war der Erste, der sich aus seiner Starre befreite. Mit drei Sätzen war er über den Schutt hinweg gesprungen und hinter der sehr in Mitleidenschaft gezogenen Theke verschwunden.
 »Nein …«
 Noas Stimme schnitt mir direkt ins Herz. In ihr lag so viel Qual und Leid, dass ich sofort zu ihm wollte. Dass ich so schnell wie möglich weglaufen wollte. Aurels leises Winseln brach schließlich den Bann. Radames Griff um meinen Arm wurde fast schmerzhaft fest, als ich gegen ihn ankämpfte. Im nächsten Moment ließ er mich mit einem saftigen Fluch los. Ein böses Knurren ließ mich den Grund erkennen und so sparte ich mir den Blick über die Schulter und überließ dem Fae der Gnade meines Höllenhundes.
 Rutschend und stolpernd suchte ich mir den Weg, welchen Aurel so voller Grazie gegangen war, und schlitterte wenige Sekunden später hinter die Theke. Noa hob den Kopf, als er mich hörte. Tränen rannen über seine Wangen, tropfen auf seine mit Blut beschmierten Hände, welche sich in purer Hilflosigkeit fest auf Gaards Brust pressten. Der Körper des Striga rührte sich nicht mehr und ich spürte, wie etwas tief in mir zerbrach.
 »Ruby … er … will nicht aufwachen.«
 Nein. Nein. Nein. Nein.
 Ich spürte kaum, wie ich auf die Knie fiel. Wie von selbst tasteten meine Finger nach seinem Puls. Es war die leise, kindliche Hoffnung, dass all das Blut nicht von ihm war, dass er noch lebte und gleich einen seiner gutgemeinten Ratschläge zum Besten geben würde. Vielleicht auch, dass er Noa anhielt von ihm runterzugehen, damit er atmen konnte. Aber da war nichts.
 »Noa …«, meine Stimme brach. Ich wollte es nicht wahr machen, indem ich es aussprach, obgleich wir es alle wussten. Radames sogar noch vor uns allen. Jetzt wusste ich auch, was er mir hatte sagen wollen, ehe Noas Aufschluchzen ihn unterbrochen hatte. Er hatte den Tod des Hexenmeisters gespürt. Hatte mich warnen, mich schützen wollen.
 Etwas Warmes landete auf meinen Fingern und ich brauchte einen Wimpernschlag, ehe ich erkannte, dass ich weinte. Tränen liefen mir über die Wangen. Landeten auf meiner Haut, Gaards Kleidung und seinem Blut. Meine Magie heulte auf vor Wut, Trauer und Schmerz und ich spürte, wie Noas eigene, sonst so kühl und beherrscht, sich wie ein reißender Strom um meine rankte und laut nach Rache schrie. Blutiger Frost knirschte unter den Schritten des Fae, als er hinter den Tresen trat.
 »Hilf ihm.« Noa Stimme war erstickt von Tränen. »Ich bitte dich!«
 Der Fae schwieg. Er brauchte nicht sagen, dass Noas Bitte für ihn, wie für jeden anderen auch, unmöglich zu erfüllen war. Auch der junge Hexenmeister wusste das. Seine Worte rührten von blinder Hoffnung her, die für einen kurzen, seligen Moment nur den dumpfen Schmerz betäuben sollte.
 »Es tut mir leid.«
 »Nein.« Ich hörte, wie Noa das Wort immer und immer wieder vor sich hin murmelte. Ich wollte es ihm gleichtun. Wollte sämtliche Götter, die sich dazu herabließen mich anzuhören, anflehen, dass das alles nichts als ein Albtraum war. Doch sie würden mich nicht anhören. Einerseits, weil sie tot waren, andererseits weil sie es genau waren, die diesen Mist zu verschulden hatten.
 »Ruby.« Eine sanfte, kühle Hand schob sich in meinen Nacken, während Radames ruhige Magie sich um uns legte. »Du musst dich beruhigen.«
 Ich wollte mich nicht beruhigen. Ich wollte um mich schlagen und beißen und alles, diese ganze Stadt, den Himmel und diesen herrschsüchtigen Gott zu Grunde richten. Meine Macht heulte mir in den Ohren. Oder war es Noas? Ich konnte sie kaum voneinander trennen.
 »Du musst dich um seinetwillen beruhigen!«
 Benommen hob ich den Kopf und sah zu Noa. Noch immer drückte er die Hände fest auf Gaards Brust, murmelte lautlose, flehende Bitten, dass er zurückkommen sollte. Dass er ihn nicht allein lassen sollte. Und über all dem lag seine Magie, die sich von dem Chaos, der Wut und dem Schmerz in meiner ebenso anstacheln ließ, wie ich von seiner. Und würden wir beide die Kontrolle verlieren, würde Noa vermutlich sterben. Er würde sich nicht einmal dagegen wehren. Ich wusste es so sicher, wie ich wusste, dass es mir an seiner Stelle genauso gehen würde.
 »Noa.« Mühsam zwang ich mich, den Abstand zwischen uns zu überbrücken und legte ihm die Arme um den Hals. Zog ihn sanft zu mir und spürte dabei, wie er sich gegen meine Nähe sträubte. Er wollte Gaard nicht loslassen und musste es doch tun, um nicht vollkommen den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Er ist nicht mehr hier.«
 »Er ist …« Noa drehte den Kopf, um mich wütend anzusehen. Einen Moment, vielleicht auch zwei, schien er zu erwägen mich zu schlagen. Ich hätte es ihm nicht einmal verdenken können. Dann gab sein Körper mit einem Zittern auf und er sank in meine Arme. Schlang seine eigenen um mich, während sein Kopf auf meine Schulter sank und mir lautlose Tränen das Blut von der Haut wuschen.
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 Radames verharrte regungslos neben Ruby und Noa. Wut, Schmerz und Trauer hatten ihre Magie dunkel verfärbt und an den Rand der Beherrschbarkeit gebracht. Ein Schritt mehr in die falsche Richtung … Er wollte sich gar nicht ausmalen, was hätte passieren können. Nun, ganz langsam, klarte sie wieder auf. Die Magie der beiden war sich durch Noas geniale Idee damals sehr viel näher gekommen, als es der Fae unter normalen Umständen zugelassen hätte. Dazu kam die elementbezogene Verwandtschaft sowie die gegenseitige Sympathie. All dies sorgte dafür, dass sie sensibler aufeinander reagierten, sich gegenseitig hochschaukelten. Es konnte eine ziemlich nützliche Sache sein, wenn jene, die sie nutzten, über eine gewisse Ausbildung verfügten. Bei Ruby und dem Hexer war es jedoch so, als würde man einem Baby eine Atombombe geben und abwarten, was als Nächstes passierte.
 Sanft verstärkte er die Fäden aus Magie, welche er in ihren Geist ausgestreckt hatte, um sie etwas zu erden. Bei Ruby war es wie immer ein Leichtes. Sie vergaß immer wieder, dass sie nicht nur körperlich angegriffen werden konnte. Noa war in der Regel gut geschützt, stand jedoch nach dem Tod seines Großvaters nur noch vor einem Scherbenmeer. Und genau so zeigte sich auch der Schild um seinen Geist.
 Nach einem letzten prüfenden Blick zu den beiden wandte sich der Fae an Gaard. Trotz all des Blutes konnte er nicht glauben, dass der Striga tot war. Es schien so unwirklich. Insbesondere da sowohl Haus, als auch Stadtteil noch intakt waren.
 »Solch ein Ende hast du nicht verdient«, dachte er und streckte die Hand aus, um dem alten Hexenmeister die Augen zu schließen. Dabei fiel sein Blick auf jene Stelle, auf welche Noa noch bis eben so verzweifelt die Hände gepresst hatte. Vorsichtig berührte er die Ränder des blutigen Lochs mit den Fingern. Er musste kein Profi sein, um zu bemerken, dass sein Herz fehlte. Die tiefen Schnitte und herausgebrochenen Rippen sprachen eine eindeutige Sprache. Dazu das ganze Blut. Es war nur zu hoffen, dass er bereits tot gewesen war, ehe seine Mörder dazu übergegangen waren, seine Leiche zu schänden.
 »Radames!«
 Er atmete langsam aus und entspannte seine zur Faust verkrampften Finger. Sein Blick zuckte zu seinen beiden Schützlingen. Sie knieten noch immer fast regungslos im Blut des Striga. Nur das Beben ihrer Körper, sowie das leise Schluchzen hier und da, gab Aufschluss darüber, was sie gerade durchmachten.
 »Danke.« Der Fae nickte Aurel zu. Fast hätte er selbst die Beherrschung verloren. Es wäre ein Funken in dem explosiven Gemisch der Magie gewesen. Er schloss einen Moment die Augen und war dankbar über die Nähe des Wolfs an seiner Seite. Genau wie Radames den beiden Halt gab, so konnte er sich selbst an dem offen zur Schau gestellten Hass des Wolfs festkrallen. Und auch wenn ein rasender Werwolf kein wirklich netter Umgang war, so würde er in der Summe doch weniger Chaos anrichten, als aus den Rudern laufende Urmagie.
 »Wer war das?« Aurels Stimme war ein leises Knurren.
 Als Antwort schüttelte Radames nur den Kopf. Mit Sicherheit konnte er nichts sagen. Noch nicht. Aber war die richtige Antwort überhaupt wichtig? War es von Bedeutung, ob es Hunter, Engel oder auch beide waren? Nein, denn es änderte nichts. Er war tot und würde auch tot bleiben, wenn sie seinen Schlächter gefunden und ausgeweidet hatten.
 »Wir müssen es ihm sagen.«
 »Lass ihn trauern, Radames. Er hat Familie verloren.«
 Der Fae sah zu Noa. »Ich würde es, wenn es in meiner Macht stünde. Aber er ist das einzige lebende Familienmitglied, welches mir die Erlaubnis geben kann, ihn herzurichten. Du weißt, dass wir ihn noch in dieser Nacht verbrennen müssen.«
 Aurel gab ein leises Grollen von sich. Halb bestätigend, halb verzweifelt. Trotz ihrer ständigen Differenzen war der Junge ihm wichtig genug, um seinen Beschützerinstinkt zu wecken. »Lass mich das machen.«
 Er wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern schritt leise über den mit zartem Frost überzogenen Boden und drückte seine Schnauze mit einem leisen Winseln an Noas Wange. Die Sekunden verstrichen, ehe sich erkennen in die Augen des jungen Hexers schlich.
 »Hallo Hündchen.«
 »Hallo Hexlein.« Er leckte ihm leicht über die Wange. Diesmal lag weder Spott noch Hohn in seiner Stimme. »Du musst noch etwas für deinen Großvater tun«, bei seinen Worten deutete leicht auf Gaard.
 »Er ist tot.«
 »Ja das ist er.« Sanft leckte der Werwolf ihm erneut über die Wange. »Dennoch steht ihm noch der Weg in Alice Arme bevor und dabei musst du ihm helfen Noa.«
 »Er ist tot Aurel! Ich kann ihm nicht mehr helfen. Ich hätte hier sein müssen! Ich hätte …« Er brach ab. Bitterkeit und Schmerz überzogen seine Stimme mit einem dunklen Tuch.
 »… mit ihm sterben müssen?«, beendete Aurel sanft seinen Satz. »Ich denke nicht, dass Gaard das gewollt hätte.«
 »Natürlich hätte er das nicht gewollt. Er wäre komplett ausgeflippt.« Schweigend beobachteten Wolf und Fae, wie er die junge Teufelstochter fast schmerzhaft fest an sich zog. Sie ließ sich nichts anmerken und nach einigen weiteren Minuten, hatte der Hexer das Ringen um Selbstbeherrschung gewonnen. Mit einem entschuldigenden Blick in Rubys Richtung lockerte er seinen Griff etwas. »Was meinst du damit, ich muss ihm noch einmal helfen?«
 »Wie du weißt, sind Hexenwesen Mischlinge. In ihnen liegen das Erbe der Menschen und das der Dämonen im Gleichgewicht. Nach ihrem … Tod wird dieses Gleichgewicht zerstört. Wenn wir ihn nicht in den nächsten Stunden verbrennen, wird sich seine Seele trennen und aus dieser Welt verschwinden. Ihm steht dann die Wahl der Wiedergeburt nicht mehr offen.«
 »Könnt ihr das nicht machen?«
 »Nicht vollständig.« Radames schüttelte leicht den Kopf. »Ich kann ihn herrichten und wir werden dir helfen, das Holz aufzuschichten. Aber es liegt tief in der Tradition deines Volkes, dass der nächste Angehörige es entzünden muss, damit der Verstorbene sich an sein gemischtes Blut erinnert und den Weg zu Alice antritt.«
 »Traditionen sind scheiße.« Der Junge rieb sich mit dem Arm über die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
 »Wir sind alle da. Du bist nicht allein.«
 Der Fae beobachtete, wie der Blick des Hexers sich an den des Werwolfs krallte und aus den warmen Citrinaugen Kraft schöpfte, während sich die Finger der Teufelstochter in seine schoben. Dabei sprach sie kein Wort. Ihre Magie war sich immer noch so nahe, dass alles längst gesagt war, noch ehe sie auch nur den Mund geöffnet hatte. Radames spürte bei ihr den gleichen Schmerz, der auch von Noa ausging. Doch anders als der junge Hexer erlaubte sie sich jetzt keinen Zusammenbruch. Um seinetwillen, so wie er sie gebeten hatte.
  »Okay, was muss ich tun?«
 »Schichte du zusammen mit Aurel und Ruby das Holz auf. Ich werde dir dann einen Krug Eibenöl bringen, mit dem du es tränken kannst.«
 »Eibenöl?«
 »Ja.« Der Fae nickte leicht. Er erwartete dieses Wissen weder bei ihm, noch bei Ruby. Wenn es nach seinem Willen gegangen wäre, hätten sie es noch jahrelang nicht benötigt. »Die Eibe ist einer der wenigen Bäume, die eng mit der Unterwelt verbunden sind. In ihnen vereint sich Leben und Tod, wie es sonst nur in sehr wenigen Geschöpfen möglich ist. Das Eibenöl soll Gaards Seele den Übergang erleichtern und ihn beschützen.«
 »Er wird also wiedergeboren?«
 »Wenn er sich für diesen Weg entscheidet, ja.«
 »Wieso sollte er sich nicht dafür entscheiden?« Noa sah zu Gaard. Seine sonst so ruhigen Augen glitzerten verräterisch. Radames ahnte, dass er wie viele in seiner Situation, nicht daran dachte, dass dieser Mensch vielleicht auch genug Gründe haben könnte, diese Welt nicht noch einmal aufzusuchen. Ein ganzes Leben wog in dieser Entscheidung und manchmal war ein Verlust zu schwerwiegend. Gaard kannte diese Art von Verlust, da war sich Radames sicher. Der alte Hexer hatte es nie ausgesprochen, doch er hatte es klar und deutlich in seiner Magie gespürt.
 »Wir sollten beginnen.« Der Fae sah Noa an. »Es muss vor Sonnenaufgang geschehen sein.«
 Noa lagen hundert Fragen auf der Zunge, doch er schluckte sie alle hinunter. Sein schmerzhafter Blick ruhte einen Moment auf seinem Großvater, dann nickte er. »Okay.«
 »Ich helfe euch.« Aurel stieß die beiden leicht mit der Schnauze an. »Lassen wir Radames allein, damit er deinen Großvater herrichten kann.«
 »Sollte …«
 »Nein«, unterbrach ihn der Dunkelfae sanft. »Auch ich verdanke ihm viel. Lass mich das für ihn tun.«
 Radames ließ dem jungen Hexer Zeit, um die Entscheidung zu treffen. Sollte er ablehnen und darauf bestehen es selbst zu tun, konnte er ihn nicht davon abhalten. Die Tradition seines Volkes würde ihm dieses Recht jederzeit einräumen. Doch der Fae brauchte den Geist des Jungen nicht zu berühren, um zu wissen, dass ihn das zerstören würde. Und ob er sich davon wieder erholen würde, stand in den Sternen.
 »Okay.«
 »Ich danke dir.« Radames neigte leicht den Kopf. »Ich werde gut auf ihn achtgeben.«
 Ein letzter Blick, dann gelang es Aurel, seine beiden Schützlinge aus dem Raum zu führen. Wie Ertrinkende hielten sie sich aneinander fest und das war nur, was sichtbar war. Ihre Magie war verflochten, sodass sie gerade nicht einmal mit Gewalt hätte getrennt werden können. Der Zustand war gefährlich und überaus labil und doch aktuell das Beste, was ihnen passieren konnte. Wenigstens solange, wie zumindest einer der beiden die Nerven behielt.
 »Du hast dir den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht, um zu ihr zurückzukehren«, murmelte er leise, als alle den Raum verlassen hatten. Noch einmal berührten seine Finger die Wundränder. Ein paar helle Rippenknochen stachen grotesk aus dem aufgebrochenen Brustkorb hervor. Wer auch immer ihm das angetan hatte, hatte es persönlich werden lassen. Hier war nicht nur simple Aggression im Spiel gewesen.
 Radames zog die Finger fort und schob die Arme unter den Körper des Mannes, um ihn aufzuheben. Wohl darauf bedacht nirgendwo anzustoßen trug er ihn ins Badezimmer. Seine Ranken huschten über die marmorierten Fliesen und bildeten eine behelfsmäßige Ablage über der Wanne. So würde er ihn von den Spuren seines Kampfes säubern und ihn für seine letzte Reise herrichten können, ohne das Haus noch in einen schlimmeren Zustand zu versetzen. Aber vorher … Kurz schloss er die Augen, ehe seine Hand ein kompliziertes Muster in die Luft malte. Ein Zittern ging durch das Geflecht der Magie, ehe sich die Enden verbanden und den gebrochenen Bann um das Haus erneuerten. Nun würden sie keine neugierigen Blicke befürchten müssen. Menschen reagierten oft etwas seltsam, wenn man jemanden im Garten verbrannte.
 Die Schlingpflanzen glitten lautlos näher. Hier und da wickelten sich ein paar Triebe fast tröstend um seinen Arm. Seine Magie spürte seine innere Unruhe und versuchte, sie zu glätten. Einen Moment lang lehnte er sich in ihre sanfte Berührung, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Gaard. Auf einen Gedanken hin verhärteten sich einzelne Blätter und begannen ihn vorsichtig von seiner Kleidung zu befreien. Mühelos schnitten sie durch den Stoff, während Radames sich vorbeugte und ihm leicht die Lippen auf die Stirn drückte.
 Eine Entschuldigung.
 Ein Abschied.
 Ein Versprechen.
 »Ich werde auf ihn aufpassen, so gut ich es vermag.«
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 Die Flammen waren hoch in den Himmel geschossen, als Noa, nach ein paar Worten des Fae, eine Fackel an das aufgetürmte Holz hielt. Es hatte gezischt und geknistert und dabei wie wispernde Stimmen geklungen und einen Moment lang wollte ich mir einbilden, dass es jene unsichtbaren Wesen waren, die Gaard nun zu sich holten.
 Niemand sagte etwas. Keine Beileidsworte, keine Phrasen. Die Stille war Balsam für unsere Seelen. Ich denke, die meisten verstanden es nicht. Sie fühlten sich hilflos und klammerten sich an belanglose Worte, die man doch eigentlich gar nicht hören wollte. Leeres Mitgefühl, geheuchelte Trauer und Angst. Angst war immer mit dabei. Als müssten sich die Lebenden stets vor Augen halten, dass sie noch da waren. Das ihre Rolle im großen Theater des Lebens noch nicht ihr Ende gefunden hatte.
 Das Holz war noch nicht ganz heruntergebrannt, da hatte ich mich aus dem verwilderten Garten des Hexers zurückgezogen. Aurel hatte mir, jetzt in seiner menschlichen Gestalt, einen fragenden Blick zugeworfen und ich erinnerte mich dunkel daran, ihm signalisiert zu haben bei Noa zu bleiben. Der Hexer brauchte ihn jetzt mehr als ich. Ich hatte schließlich kein Mitglied meiner Familie zu Grabe tragen müssen, auch wenn es sich anfühlte, als hätte auch mir jemand das Herz aus der Brust gerissen.
 Wenig später fand ich mich auf dem kleinen Balkon meines Zimmers wieder und lehnte die Stirn gegen meine Knie. Ich konnte mich nicht daran erinnern, diesen Weg bewusst gegangen zu sein, und doch gelang es mir hier fast, mir einzureden, dass nichts von dem ganzen Mist heute passiert war.
 Wir hatten nicht bei unserer Mission versagt.
 Wir hatten Gaard nicht verloren.
 Es war einfach ein ganz normaler Tag … Nur, dass es schon so lange keine ganz normalen Tage mehr gegeben hatte.
 »Er wird nicht wieder zum Leben erwachen, nur weil du dir hier den Tod holst.«
 Ich sah auf und brauchte ein-zwei Sekunden, ehe ich Azer wirklich zur Kenntnis nahm. Blinzelnd sah ich ihn an und hob kurz, fast verwirrt, die Hand. Sie war feucht. Irgendwann musste es zu regnen angefangen haben. Meine Sachen klebten mir bereits nass an der Haut, doch ich spürte keine Kälte. Eigentlich spürte ich gar nichts.
 »Was machst du denn hier? Sollte dich Radames Bann nicht eigentlich grillen?« Ich legte den Kopf wieder auf die Knie und schloss die Augen. Ich war müde. Nicht diese körperliche Müdigkeit, die würde sich später einfach per Holzhammermethode einstellen. Nein, das hier war eine pure geistige Erschöpfung. Ich wollte mich am liebsten in einem Loch zusammenrollen und nichts mehr hören oder sehen. Leider bot das Leben keine solchen Ausflüchte.
 »Entweder hat dein Fae beim Weben des Bannes Mist gebaut, oder er ist dumm genug zu glauben, ich würde dich nicht umbringen.«
 »Ich verstehe es nicht.«
 »Dann solltest du ihn fragen«, bemerkte der Engel und hob leicht eine Augenbraue, als ich ihm einen verwirrten Blick zuwarf.
 »Das meinte ich nicht. Der Bann ist mir gerade ziemlich egal. Ich rede von Gaard. Er war so unglaublich mächtig! Wie konnte jemand ihn so einfach umbringen?«
 »Ich könnte dir hier und jetzt einfach den Hals umdrehen und dich beunruhigt das?«
 »Es beunruhigt mich nicht, Azer. Es ist das Einzige, was mir gerade wichtig ist. Wenn du mich umbringen willst, dann bitte, tu es doch einfach. Ich habe gerade nicht einmal Angst davor.« Ich lachte freudlos auf. »Vermutlich wäre es sogar besser so.«
 Der Engel beobachtete mich. Ich spürte seinen kühlen Blick auf mir ruhen und es dauerte ein paar Herzschläge lang, ehe Azer sich rührte und mit gewohnter Grazie von der schmalen Brüstung des Balkons sprang.
 »Es ist meine Schuld, verstehst du das, Azer!« Ich wollte ihn anschreien, aber meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen. »Wäre ich nicht hiergeblieben, dann wäre er nie auf eurem verdammten Radar aufgetaucht!« Egal, was ich tat, egal, wenn ich versuchte zu beschützen, sie alle wurden in diese verdammte Geschichte hineingezogen.
 »Ich denke, damit liegst du nicht ganz richtig.«
 »Was meinst du damit?«
 »Spürst du es nicht?« Azer sah mich an. In seinen Augen musste die Antwort darauf wohl unglaublich offensichtlich sein. Radames hätte es vermutlich sofort gewusst, doch er war nicht hier und mein Kopf war aktuell zu wenig zu gebrauchen. Als der Engel erkannte, dass er keine wirkliche Antwort von mir zu erwarten hatte, gab er ein kaum hörbares Knurren von sich. Stille senkte sich über uns. Nur das leise Rascheln seiner Flügel war zu hören, dann das dumpfe Prasseln von Regen. Mein Blick zuckte hinauf zu dem Schirm aus weißen Federn, welcher sich über mir ausgebreitet hatte. Dicke Tropfen glitten an den Flügelspitzen zu Boden.
 »Über diesem Ort liegt die Trauer eines Todes, doch darüber hinaus ist er leer.«
 »Leer?« Ich runzelte leicht die Stirn und sah ihn wieder an. »Wie meinst du das?«
 »Plätze, an denen sich Hexenwesen niedergelassen haben, bilden eine ganz eigene Art von Macht aus. Wenn diese Magie fehlt, dann ist das nicht normal.«
 Kurz fragte ich mich, ob es das gewesen war, was Noa dazu gebracht hatte sofort nach vorne zu stürzen. Von unserer Position aus hatten wir Gaards Leiche nicht sehen können und doch war mit einem Mal ein absoluter Schock durch Noas sonst so gelassene Magie gefahren. Ich hatte es auf das Chaos geschoben, später auf das Blut. Aber vielleicht hatte er es viel früher als wir anderen gewusst.
 »Was könnte so etwas verursachen?«
 »Fragst du das wirklich noch?«
 »Sie war es.« Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als der Fae hinter uns auf den Balkon trat. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er mein Zimmer betreten hatte. »Oder besser gesagt, sie war dabei gewesen. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«
 »Sie?« Einen Moment dachte ich noch an Acrabiel, dann fiel das Puzzleteilchen an die richtige Stelle und mir wich schlagartig alle Farbe aus dem Gesicht. »Nein.«
 Niemand sagte etwas. Sie beide wussten es und ich, ich konnte es nicht länger leugnen. Viki … nein, Maria war dabei gewesen, als Gaard starb. Sie musste dasselbe getan haben, wie damals, als wir bei der vermeintlichen Entführung direkt in die Falle der Engel getappt waren. Ihre seltsamen Kräfte hatte unsere Magie irgendwie eingeschläfert. Und je näher ich ihr gekommen war, desto weniger Gewalt hatte ich über sie gehabt. Radames und Noa war es so gegangen und nun auch Gaard. Nur das er dieses Zusammentreffen nicht überlebt hatte.
 »Hat sie ihn selbst getötet?«
 »Nein, jemand muss bei ihr gewesen sein«, meinte der Dunkelfae leise. »Seine Verletzungen deuteten nicht darauf hin, als hätte es ein Zögern gegeben.«
 Ich fragte mich, ob ich froh darüber sein sollte. Die Erkenntnis, dass Viki dabei geholfen hatte jemanden umzubringen, wollte mir nicht in den Kopf. Meine süße, unschuldige Viki. Der Sonnenschein der Schule, der Liebling der Lehrer und jetzt eine Mörderin? Ich schloss die Augen. Unwillkürlich stieg das Bild des Ladens vor meinem inneren Auge auf. Er war verwüstet gewesen, die Möbel teilweise zerstört, aber er existierte noch. Wäre das der Fall gewesen, wenn Gaard mit voller Kraft hätte kämpfen können? Ein- zweimal hatte ich einen Hauch seiner Macht gespürt. Es war ein Knistern in der Luft gewesen. Anders und doch ähnlich der meines Vaters. Vermutlich hätten in einem fairen Kampf selbst Seraphen ihre Probleme bekommen. Nur, dass es kein fairer Kampf war. Maria hatte ihre widerliche Magie benutzt, um Gaard seiner einzigen Möglichkeit zu berauben, sich zu schützen. Und dann, ja was dann? Hatte sie dabei zugesehen, wie ihr Komplize seine Leiche fledderte? Mir wurde allein bei dem Gedanken schlecht.
 »Es überrascht mich etwas, dass ihr sie derartig ungeschützt agieren lasst.« Radames Amethystaugen verdunkelten sich leicht. »Ziemlich sorglos. Will deinesgleichen uns damit demonstrieren, dass wir nichts gegen sie unternehmen können?«
 »Ich bezweifle stark, dass derartig ausgefeilte Gedanken dahinterstecken«, bemerkte der Seraph kühl. »Acrabiel nutzt sie lediglich für ihre Zwecke. Der Angriff war vielleicht ein Befehl, aber die Ausführung ist persönlich. Sie wollte, dass ihr wisst, dass Maria dabei war.«
 »Seit wann dürft ihr denn selbstständig denken?«
 Azer ignorierte den Spott des Fae und sah mich von der Seite an. »Was willst du nun wegen deiner Freundin unternehmen?«
 »Dieses Ding ist nicht meine Freundin.« Kurz war ich selbst von der Bitterkeit in meinen Worten überrascht. »Viki wurde von irgendeinem Ungeheuer mit weißen Flügeln gefressen. Das, was nun so aussieht wie sie, ist nur ein verzerrtes Abbild von ihr.«
 Meine Viki von damals hätte niemanden getötet. Schon gar keinen Unschuldigen. Niemals. Und auch wenn ich Mitschuld daran trug, dass sie in den lügenhaften Armen der Engel gelandet war, so entschuldige das nichts. Sie hatte sich aus freien Stücken entschieden, Maria zu sein, ihre Prinzipien über den Haufen zu werfen. Sie hatte versucht, mich umzubringen, eine Tatsache, die ich vielleicht sogar noch irgendwie hätte verzeihen können. Dann hat sie Gaard getötet, oder zumindest dabei zugesehen. »Ich hasse sie.« Ich erwiderte den kühlen Blick des Engels. »Wenn ich sie das nächste Mal treffe, dann werde ich mich für Gaard rächen.«
 »Du willst sie töten? Kannst du es denn überhaupt?«
 Ich nickte nur. Bei Viki hätte ich es niemals gekonnt, aber bei Maria schon. Sie war mein Feind, das hatte sie heute Abend bewiesen.
 »Dann solltest du es bald tun«, meinte der Engel und sah hinauf in den wolkenverhangenen Himmel. Der Regen ließ kleine Rinnsale über sein Gesicht laufen. »Sie wird mit jedem Tag stärker.«
 »Und das darfst du uns alles so einfach erzählen?«
 Azer warf Radames einen unterkühlten Blick zu. »Für jemanden, der mir derartig misstraut Spitzohr, bist du bei deinem Bannzauber allerdings arg nachlässig vorgegangen. Ich hätte sie jederzeit töten können.«
 »Glaub das nur, Taube.« Der Fae verzog die Lippen zu einem gefährlich schönen Lächeln. »Hättest du auch nur daran gedacht, ihr zu schaden, wärst du in handlichen Einzelteilen nach Hause geschickt worden.«
 »Große Worte …«
 »Warum habt ihr sein Herz mitgenommen«, unterbrach ich die beiden. Falls sie Lust auf einen verdammten Schwanzvergleich hatten, sollten sie sich einen anderen Ort dafür suchen.
 »Sein Herz?« Azer runzelte leicht die Stirn. »Ah. Ich verstehe, das war es also gewesen.«
 »Hör auf so kryptisch zu sein, Azer.« Das ließ mich schon bei einem gewissen Todesengel nicht sonderlich diplomatisch reagieren. Wie es schien, hatte sich zumindest das nicht geändert.
 »Vorsicht«, meinte der Engel warnend und verengte leicht die Augen. »Erliege nicht dem Irrglauben, dass wir etwas anderes als Feinde sind.«
 »Jaja, Warnung ist angekommen. Also?« Ich wedelte leicht mit der Hand und rechnete einen Moment damit, dass er mich anbrüllen würde. Er tat es nicht. War fast ein wenig enttäuschend.
 »Ich frage mich wirklich, wie du so lange überleben konntest.«
 »Einfach Glück, nehme ich an.«
 Einen Moment lang maßen wir uns mit Blicken, dann gab der Engel mit einem abfälligen Schnauben nach. »Als wir uns trennten, suchte ich Acrabiel auf, um sie nach dieser Aktion zu befragen. Dabei stellte sich heraus, dass deine Handlanger unfähig waren. Einer der Throne hat überlebt.«
 »Scheiße.« Ein großartiger Kommentar. So zielgerichtet.
 »Ich nehme an, er wusste einige interessante Dinge zu erzählen.« Radames ließ Azer keine Sekunde aus den Augen. Vermutlich schätzte er gerade ab, wer im Zweifelsfall schneller war. Azer darin mir den Hals umzudrehen, oder Radames Magie darin den Engel zu Hackfleisch zu verwandeln. Ich wollte die Antwort gar nicht so genau wissen. »Nach solchen Informationen wird sie dir mit Argwohn begegnen.«
 »Das tut sie nicht erst seit heute.«
 »Viel Aufwand für die geringe Hilfe, welche dir ein kleines Mädchen bieten kann.«
 »Hey …« Niemand beachtete mich. Natürlich nicht. Sie waren ja gerade so sehr damit beschäftig, sich nieder zu starren.
 »Ich habe meine Gründe.« Azer verzog die Lippen zu dem kühlen, freudlosen Lächeln eines Psychopathen. »Aber vielleicht freut es dich, zu erfahren, dass du am Ende dieser Geschichte, von deinem Babysitterdasein erlöst bist.«
 War doch immer wieder erfreulich von seinem baldigen Ableben zu erfahren. Mit einem Schnauben widerstand ich der immensen Versuchung Azer den Ellenbogen in die Rippen zu hauen. Aber man wollte heute mal nicht komplett wahnsinnig agieren. Radames würde sonst noch einen Herzinfarkt bekommen.
 »Und was hat sie dann getan?«, brachte ich uns wieder auf unser eigentliches Thema zurück, ehe mein lieber Mentor noch an die Decke ging. »Dir ein noch warmes Herz unter die Nase gehalten?«
 »Das musste sie gar nicht. Ich habe das Blut gerochen.« Ein leises Rascheln ging durch seine Federn. Vielleicht war es das Engelsäquivalent zum Schulterzucken. »Acrabiel hat nicht einmal wirklich versucht, es vor mir zu verbergen.«
 »Hätte es nicht das Blut dieses Thrones sein können?«
 »Nein«, Radames schüttelte leicht den Kopf. »Sobald deine Sinne schärfer sind, wirst du nie den Fehler begehen Engelsblut zu übersehen. Es riecht wie tote Gummibärchen.«
 »Du kennst Gummibärchen?«
 »Ich bin alt, nicht blöd.«
 »Na ja, manchmal ist das ein und dasselbe.« Noch während die letzte Silbe über meine Lippen glitt, merkte ich, dass es falsch schmeckte. Die Worte, der neckende Tonfall. Ich war drauf und dran wieder unter die nette Maske zu rutschen, die ich lange genug getragen hatte. Die einen seltsamen Halt bot, wenn alles um einen herum in die Brüche ging. Vermutlich merkte es auch der Fae, denn sein strenger Blick wurde eine Nuance weicher.
 »Lass dir Zeit«, meinte er sanft.
 »Nur leider haben wir davon keine.« Niemand wusste, wen sie vielleicht als Nächstes angreifen würden. Vielleicht meine menschlichen Eltern? Waren sie in Gefahr, einfach weil ihre Tochter ein Teufel und ihr Sohn ein Engel war? Würde David das wirklich zulassen? »War Acrabiel es selbst?«
 »Nein, sie macht sich ungern die Hände schmutzig. Sie ist keine Jägerin und hätte dir, wenn du Assiel nicht getötet hättest, wohl nie Probleme gemacht.« Er betrachtete mich einen Moment. »Sie hat jemanden geschickt, der es tut und Maria mitgeschickt damit die Nachricht bei dir ankommt. Und bevor du fragst, mir ist nicht bekannt, wer es war. Sie hat ihn vor mir verborgen.«
 »Das scheint dich nicht zu überraschen.«
 »Dass sie mir misstraut, überrascht mich tatsächlich nicht. Lediglich dass sie es derartig offensichtlich zeigt.«
 Ich fragte ihn nicht, ob er es mir gesagt hätte, wenn er es wüsste. Die Antwort kannte ich. Nein, er hätte es nicht getan. Wir waren noch immer Feinde und die Gänsehaut allein, die seine Nähe auslöste, ließ mich das auch nicht vergessen. Er gab mir nur gerade so viele Informationen, damit es genügte, um mich bei der Stange zu halten. Um dafür zu sorgen, dass ich nicht starb, bis ich ihm dabei half den Mörder seiner Leute zur Strecke zu bringen. Irgendwo in seinem Kopf musste er sich nach der Geschichte mit Erwin zurechtgelegt haben, dass ich diesen Mistkerl hätte erledigen können, wenn ich nur etwas fähiger gewesen wäre. Also lauerte er auf eine Chance, uns erneut in einen Raum zu sperren und am Ende nachzuschauen, wer noch stand. Und egal wer von uns beiden es sein würde, er würde uns am Ende den Gnadenstoß geben. Eine reine Win-win-Situation, für den Seraphen. Zum Schluss wäre er uns beide los.
 »Was hast du nun vor?«
 »Ich weiß es noch nicht.« Mit einem Seufzen strich ich mir die verklebten Haare zurück. Ich war noch nicht dazu gekommen, zu duschen und sah dementsprechend auch aus. Möglicherweise roch ich auch genauso und die beiden Kerle waren nur höflich genug, sich das nicht anmerken zu lassen. »Ich schwanke zwischen dem Verlangen mich irgendwo in einer Ecke zusammen zu rollen oder einen Amoklauf zu starten. Ich entscheide noch.«
 Ich wünschte mein Vater, Lucifer, wäre hier. Er würde mich in die Arme nehmen und die Welt in seliges Feuer tauchen. Ich seufzte innerlich. Diese Aussicht sollte mir wohl eigentlich nicht derartig gut gefallen.
 »Es ist egal, was wir tun, die Idee mit dem Blut können wir nun vergessen. Selbst Aurel würde zwischen all den Thronen keine Spur mehr davon finden. Von der Tatsache das es Selbstmord wäre, dorthin zurückzukehren, einmal ganz abgesehen.« Radames Gesichtsausdruck zeigte mir deutlich, dass er mich bei dieser Art von Selbstmord diesmal definitiv nicht unterstützen würde.
 »Es gibt diesen Ort nicht mehr. Ich habe ihn zerstört.«
 »Du hast was?!« Fassungslos sah ich Azer an. »Warum?«
 »Weil …«, bemerkte der Engel gleichmütig, »… sich die Throne bald wieder erholt hätten. Dann wäre Acrabiels Misstrauen das geringste unserer Sorgen gewesen. Als Asche fällt ihnen das bedeutend schwerer.«
 »Und damit kommst du so einfach durch? Ich dachte, ihr fliegt aus dem Himmel, wenn ihr deinesgleichen tötet?« Das himmlische Gesetz schien nicht so sehr in Stein gemeißelt zu sein, wie ich bisher immer geglaubt hatte. Gott sollte da lieber mal nachjustieren, anstatt unschuldige Teufelskinder zu jagen.
 »Er hat sie ja nicht getötet, nur ihre Wiederauferstehung verzögert«, bemerkte Radames. Misstrauen lag in jedem einzelnen Wort. »Das Schlupfloch im himmlischen Lied scheint dir vertraut. Jemand, der die Spielregeln derart gut kennt, kann sich auch leicht als Wolf unter Schafe mischen.«
 Stirnrunzelnd sah ich von meinem Mentor zu Azer. Was Radames da andeutete, gefiel mir ganz und gar nicht. Es würde bedeuten, dass dieser Engel mich gründlich hat nach seiner Pfeife tanzen lassen. Aber was hätte er davon gehabt? Er hätte mich schon so oft töten können, dass ich das Zählen inzwischen aufgegeben hatte. Erst vor ein paar Stunden hätte sein Fernbleiben völlig ausgereicht, um mich ins Gras beißen zu lassen. Andererseits schien er auch häufig besser informiert, was die neusten Opfer anging, als die anderen.
 »Glaub, was du willst.«
 Kurz streifte die Magie des Faes die Meine. Die Berührung war tröstlicher, als es wohl hundert Wörter hätten sein können. Ich atmete tief durch und schob das Misstrauen gegenüber Azer, abgesehen von dem offensichtlichen Aspekt das er mich später töten wollte, weit nach hinten. Mir ging es nicht um Azer. Derzeit nicht. Mir ging es nur um Maria und meinen simplen, dunklen Wunsch nach Rache. Und wenn mich mein Gefühl nicht täuschte, dann suchten der Seraph und ich aktuell ein und dieselbe Person. Er, um Rache zu nehmen. Ich, um mein Ziel zu erreichen. Jetzt hatte ich einen Grund, mit ihm an einem Strang zu ziehen. Dennoch oder vielleicht auch gerade deswegen gelang es mir jedoch nicht vollständig, Azer aus dem Kreis der Verdächtigen zu streichen. Immerhin spielte ihm meine plötzliche Motivation doch in die Hände. »Dann suchen wir als Erstes weiter nach dem Engelsmörder.«
 »Du glaubst immer noch daran?«
 Ich warf Azer einen Seitenblick zu. »Soll ich lieber an Radames Idee glauben und dir gleich hier und jetzt jede Feder einzeln ausreißen? Oder wäre dir die Annahme deiner Kollegen lieber, die mich in eine Tauben mordende Irre verwandelt?«
 »Wenn du dir deine Beweise derart zurechtlegst, wundert es mich nicht, wie du es immer wieder schaffst, in jede Falle zu tappen, die man dir stellt.« Azer klang so, als wollte er am liebsten die Augen verdrehen. Vermutlich hielt ihn nur sein Stolz als Taube davon ab, diesem Verlangen nachzukommen. Gott sei Dank war ich nicht derartig hoch entwickelt.
 »Was meinst du, Azer, wer ist wohl dümmer?«, meinte ich zuckersüß. »Der, der in die Falle tappt, oder jene, die sie trotz der offensichtlichen Unfähigkeit ihres Opfers nicht einmal schaffen wirklich zuschnappen zu lassen? Ich meine, wie oft habt ihr es inzwischen versucht?«
 Seine Hand zuckte so schnell vor, das ich selbst in bestem Zustand kaum hätte reagieren können. Kühle Finger legten sich um meinen Hals und drücken leicht zu. Nicht fest genug, um mir die Luft abzuschnüren, aber doch genug, damit ich es spürte.
 Die Magie des Banns stellte augenblicklich die Stacheln auf. Ich spürte das Bitzeln in der Luft. Eine Warnung, ebenso wie das leise Knurren, welches aus der Kehle meines Mentors aufstieg. Ein wenig mehr Druck nur und hier würde die Hölle losbrechen. Der Gedanke ließ mich seltsam kalt. Trotz des beklemmenden Gefühls, das mich immer in der Nähe von Engeln beschlich, hatte ich keine wirkliche Angst vor ihm.
 »Nimm deine Hand weg.« Am liebsten hätte ich ihm mit meiner Magie etwas Frost auf die Haut gemalt, nur leider war ich mir nicht sicher, ob ich ihn nicht versehentlich gleich in einen kompletten Eisklumpen verwandeln würde. Diesen Trick würde ich mir für später aufheben.
 »Du hast keine Angst.« Keine Frage, eher eine Feststellung.
 »Nein«, meinte ich langsam und erwiderte seinen Blick seltsam ungerührt. »Aktuell bin ich viel zu mies gelaunt, um Angst zu haben.« Und ich wollte Rache. Rache schien ein wirklich erfolgversprechendes Mittel zu sein, um keine Angst mehr zu haben. Nicht einmal wenn der eigene Instinkt einen anbrüllte, schleunigst von diesem verdammten Engel wegzukommen.
 »Also doch dumm.« Er ließ mich los. »Es spielt keine Rolle mehr, ohne das Blut gibt es keine Möglichkeit dein Hirngespinst zu beweisen.«
 »Doch, die gibt essss …«
 Ich zuckte zusammen. Nicht wegen dem leisen Zischeln an meinem Ohr, sondern weil Radames und Azer mir fast den verdammten Kopf abgeschlagen hätten!
 »Was zum … Verdammt was soll das?« Reflexartig rutschte ich nach hinten, kam in diese Richtung allerdings nicht weit, weil der Engel noch immer seinen Flügel ausgebreitet hatte.
 »Nicht bewegen!« Radames Stimme klang warnend.
 »Nicht bewegen erssscheint unsss ein guter Rat zu sssein«, säuselte die Stimme in mein Ohr. Gleichzeitig spürte ich wie sich etwas zart durch meine nassen Haare wand.
 »Runter mit den verdammten Dingern!« Ohne darüber nachzudenken, ob das nun wirklich eine gute Idee war, griff ich nach der Klinge, welche meinem Hals am nächsten war. Augenblicklich biss mir das Silber in die Finger. Mit einem nicht ganz jugendfreien Fluch ließ ich wieder los, erreichte damit allerdings zumindest das Azer die Waffe ein paar Zentimeter von meinem Hals entfernte.
 »Ein wenig nervössss die zwei?« In dem leisen Zischeln schien fast schon ein Lachen mitzuschwingen. »Nervösss. Nervösss.«
 Ja, was sollte ich nun dazu sagen? Ich warf Azer einen warnenden Blick zu, ehe ich mir den Kopf verrenkte, um in die unergründlichen Augen einer feingliedrigen Schlange zu blicken. Ihre rubinroten und smaragdgrünen Schuppen schienen fast von innen heraus zu glühen. Aus dem Augenwinkel sah ich den zweiten Kopf unter meinem nassen Haar auftauchen. Kurz strichen ihre Schuppen über meine Wange.
 »Oh … Hallo.« Ich lächelte. Wie könnte ich dieses wunderschöne Geschöpf auch vergessen?
 »Hallo«, wisperte der hellere Kopf und schenkte der drohenden Gefahr, welche von der Engelklinge ausging, nicht die geringste Beachtung. Radames knurrte leise und ich brauchte kurz, ehe ich begriff, dass diese Warnung Azer galt. Noch immer lag die schlanke Klinge des Faes knapp unter Schneide des Engels. Anders als Azer war mein Mentor also gar nicht darauf aus gewesen der auftauchenden Amphisbaena den Kopf abzuschlagen.
 »Hallo«, zischte der dunklere Kopf des schönen Schlangengeschöpfs und schob sich dabei komplett in mein Blickfeld.
 »Was macht ihr hier?«
 »Dir helfen?« Beide Köpfe wiegten sich lautlos im Takt ihrer Worte. Jede Bewegung ließ die Schuppen schillern.
 »Schaff das Vieh weg!«
 »Sie wird dich schon nicht fressen.« Ich verdrehte die Augen, sah dann aber zu dem leise lachenden Fae. Als ich die Augenbraue hob, war er so gnädig mir mit einer Erklärung auszuhelfen. Einer Erklärung, die er mit einem ziemlich selbstgerechten Grinsen vortrug.
 »Engel haben Probleme mit Schlangen. Ihr selbstherrlicher Gott hat es in ihre Gene einprogrammiert.« Sein Grinsen wurde breiter. »Wie es scheint, hat er ihr die Sache von damals noch immer nicht verziehen.«
 Ihr? Aber noch ehe ich fragen konnte, stieß Azer ein drohendes Knurren aus, was den Fae nur noch mehr zu erheitern schien. Die Amphisbaena wand sich indessen um meinen Arm und schien wenig Interesse an dem Gezanke zu haben.
 »Was meintet ihr vorhin damit, dass es doch eine Möglichkeit gibt, zu beweisen, ob ich Recht habe? Weißt du, wer der die Engel ermordet?«
 »Nein«, beide Köpfe wiegten sich hin und her. »Wir kennen den Täter nicht. Selbst für unseressssgleichen sind die Schatten, mit denen er sich umgibt, zu dunkel. Aber wir kennen vielleicht jemanden, der die Antwort hat, nach der du suchsssst.«
 »Wen meinst du?«
 »Du musssst zu einem echten Kind der Alten.«
 »Nein!« Radames Kopf fuhr zu der Amphisbaena herum. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«
 »Dann kannst du dich gleich selbst umbringen«, bemerkte der Engel und schien von der Tatsache, dass er einer Meinung mit dem Fae war, wenig angetan.
 »Was sind die Kinder der Alten überhaupt?« Wenn alle so an die Decke gingen, musste es mindestens drei Köpfe und Säure statt Blut besitzen. Ein richtig blutrünstiges Wesen. Schlimmer als der Crocotta, Erwin oder …
 »Es issst ein Dämonenbaum.«
 Also jetzt war ich schon ein wenig enttäuscht. »Ich weiß du hast mich vor ihm gewarnt, Radames. Aber kann ein Baum wirklich schlimmer sein, als das, was ich bisher erlebt habe?« Mir fiel es schwer, es zu glauben.
 »Dämonenbäume sind vielleicht sogar schlimmer.« Die Amethystaugen des Fae verdunkelten sich. »Es sind Wesen aus den dunkelsten Ecken Abaddons und werden selbst dort gefürchtet. Zwar besitzen sie weder Zähne noch Klauen, doch sie zögern nicht zu töten, wenn es sich für sie lohnt. Und dir wird es nie gelingen, ihnen zu entkommen, außer du fliehst an einen Ort, an dem es keiner Pflanze möglich ist zu gedeihen.«
 Na das klang ja wieder ganz nach einem neuen Spielgefährten für mich.
 »Aber mir hat mal einer geholfen«, meinte ich langsam. Es war damals bei meinem ersten Treffen mit der Amphisbaena gewesen. Er hatte mich aus dem Matschloch gezogen.
 »Esss war nur ein Ableger. Verwaschene Magie. Träge vom einfachen sssein«, säuselte der dunklere der beiden Köpfe. »Jenen, den du aufsuchen musst, isssst alt. Seine Wurzeln reichen tief und selbst in die dunkelsten Schatten hinein. Er wird deinen Mörder sicherlich kennen. Engelsblut ssschmeckt ihm viel zu gut, als dass er es seinen Trieben verwehren wird.«
 Ich sparte mir die Frage, ob wir nicht einfach den Ableger fragen könnten. Wenn ich mich noch richtig erinnerte, hatte ich damals kein wirkliches Bewusstsein gespürt. Eher ein Erkennen, ein träges Begreifen. Ich glaubte nicht daran, von ihm eine Antwort zu erhalten die wirklich verständlich genug war. Falls es überhaupt eine gab. Nur leider gefiel das Ganze meinem geschätzten Mentor mal so gar nicht.
 »Radames …«
 »Nein!« Er unterbrach mich scharf. »Du hast keine Ahnung, auf was du dich da einlassen willst! Dämonenbäume sind nicht kuschelig, verstehst du das nicht? Sie lassen sich ihr Wissen hundertfach vergelten, sprechen in Rätseln und sind betrügerisch. Es ist nicht einmal klar, ob wir überhaupt eine Antwort darauf bekommen würden, die wir auch deuten können!«
 »Wir könnten helfen«, zischte das Schlangengeschöpf. Es war inzwischen von meinem Arm gekrochen und wand sich in lockeren Schlingen um Schulter und Hals.
 »Nein!«
 »Aber wenn nicht einmal Azer mehr genug Vertrauen genießt, um Antworten zu bekommen, brauchen wir wenig Fantasie, um zu wissen, was das bedeutet. Das hier würde uns zumindest eine kleine Chance bieten.«
 »Du willst dich unbedingt umbringen, oder?« Er fletschte fast die Zähne und rang mühsam um Beherrschung. »Verdammtes Kind!«
 »Wenn dir etwas anderes einfällt, bin ich ganz Ohr.« Auch ich hatte wenig Lust, mich schon wieder vor ein Ungeheuer zu werfen. Ich tat es nicht, weil ich einen schrägen Fetisch hatte oder als wahnsinniger Held von Barden besungen werden wollte. Ich tat es auch nicht für Azer, auch wenn der Engel aus dieser Sache seine eigenen Vorteile würde ziehen können. Ich tat es für meine Rache an Viki und auch für Noa. Denn wenn die Amphisbaena Recht behielt und der Dämonenbaum alles wusste, dann würde er mir auch sagen können, wer noch dabei gewesen war, als Gaard starb. Wer ihm die Klinge ins Fleisch gerammt hatte. Und nach dem Engelsmörder und Maria, würde ich auch ihn jagen. Ich war es Noa schuldig.
 »Du wirst nichts tun!« Ich setzte schon zu einer Erwiderung an, doch er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich werde deinen Vater aufsuchen und ihn um Rat fragen. Diese Sache ist längst größer, als wir glauben. Nach allem, was heute passiert ist, was ich heute gehört habe, scheint da mehr, als nur ein provozierter Krieg zu schwelen. Versprich mir, dass du keine dumme Aktion startest, bis ich wieder zurück bin.«
 »Ich verspreche es.«
 »Solltest du dich nicht daran halten und die ganze Sache überleben«, meinte der Fae mit einer Freundlichkeit in der Stimme, die mich augenblicklich wachsam werden ließ. »Werde ich dafür sorgen, dass du die nächsten Runden im Training ohne deine praktische Kleidung absolvieren wirst. Als Ausgleich für meine geschundenen Nerven.«
 Ich war nicht einen Moment lang dumm genug, es als lose Drohung abzutun. Radames wartete nicht ab, bis ich genickt hatte, sondern wandte sich direkt an den Engel. »Wenn du auch nur daran denkst ihr etwas anzutun, wird dich die Magie in diesem Bann in der Luft zerreißen. Nur damit es keine Missverständnisse zwischen uns gibt.«
 »Es würde mich nicht sonderlich lange aufhalten«, bemerkte Azer spöttisch, erreichte jedoch nur, dass Radames ihn mit einem gefährlichen Lächeln bedachte.
 »Oh, es würde vollkommen genügen, um dich zu Lucifer zu schaffen.« Einen Moment lang starrten sie einander an, dann drehte der Fae mir den Kopf zu und nickte leicht. Ein Abschied.
 »Was? Du willst jetzt sofort zu ihm?« In meiner Stimme schwang eventuell ein leises, hysterisches Du-willst-uns allein-lassen mit.
 »Ihr seid durch den Bann geschützt.«
 Das dachte sich bestimmt auch Gaard, hätte ich fast gesagt, biss mir aber auf die Zunge. Seit wann war ich den plötzlich die vor Furcht zitternde Prinzessin? Oh, stimmt! Seitdem Gaard umgebracht wurde und ich die panische Angst hegte, dass dieser Drecksack zurückkäme, um Noa ebenfalls zu töten. Einfach um das Set vollzumachen, oder so. Mörder brauchten ja in der Regel keine wirklich ausgefeilten Gründe.
 Der Fae schien meinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten, denn schon wob sich seine ruhige Magie zwischen meine und glättete etwas die Wellen. Ich atmete zitternd aus, bemerkte erst jetzt, dass ich die Luft angehalten hatte.
 »Glaubst du, ich lasse dich schutzlos zurück?« Er zwinkerte mir zu, aber ich wusste, dass diese Worte nicht nur an mich gerichtet waren. Ein letztes aufmunterndes Nicken, dann erschuf ein Gedanke von ihm ein schillerndes Portal in der Luft. Schweigend beobachtete ich, wie er hindurchtrat und verschwand. Ein Teil von mir wollte ihm folgen. Selbst Abaddon mit seiner schreienden Magie klang gerade verlockender als diese beschissene Erde.
 »Dein Wächter ist ziemlich nachlässig.«
 »Unterschätz ihn nicht«, meinte ich zu dem Engel und streichelte über den warmen Schuppenleib der Amphisbaena. »Seine Drohungen sind keine leeren Worte.«
 »Du musstest also schon einmal nackt trainieren?«
 »Nein!« Warum führten wir diese Unterhaltung eigentlich? »Lohnt sich das eigentlich?«
 »Was meinst du?«
 »Das hier« Ich deutete mit einer Hand auf mich, auf all das hier. »Was würden deine Leute denken, wenn sie dich jetzt sehen könnten? Ist es die Jagd nach dem Mörder deiner Leute wirklich wert, dafür vielleicht am Ende selbst als Verräter dazustehen?«
 Ich brauchte weder meinen Mentor noch die klugen Seiten des Peliva na Magu, um zu wissen, dass dieser Verrat seinen Tod bedeuten würde. Und die Engel liebten Rituale, also würden sie es zelebrieren und es würde lange dauern. Vielleicht Jahrzehnte lang.
 »Isssst das nicht klar?« Die Amphisbaena hob den Kopf und schien Azer direkt in die Augen zu blicken. »Er hat noch etwasss viel Wertvolleres zu verlieren, als sein Leben.«
 Die Reaktion des Engels auf die harmlos wirkenden Worte des Schlangenwesens folgten unmittelbar. »Bring das Vieh zum Schweigen, oder ich tue es.«
 »Wieso? Hat sie Recht?« Am liebsten hätte ich ihn gefragt, was er zu verlieren hatte, dass all dieses Risiko aufwog. Da Radames mir allerdings verboten hatte, Selbstmordmissionen zu starten, beließ ich es dabei. Was gut war, denn Azer durchbohrte mich mit einem derartig unterkühlten Blick, dass ich vermutlich auf der Stelle tot umfallen sollte. Engel waren aber auch immer so schrecklich schnell reizbar. Das war ja gar keine Herausforderung mehr.
 »Geh schlafen.« Seine Federn raschelten leise, als er sich geschmeidig erhob. Regentropfen perlten von seinen Federn ab. Auf dem weißen Gefieder wirkten sie wie wahllos zerstreute Diamanten.
 »Ich passe.« Ich zog die Beine an und betrachtete einen Moment meine Arme. Die Gänsehaut war geblieben. Meine Instinkte verabscheuten Azers Nähe voller Inbrunst und wäre ich nicht gerade von der wachsamen Magie des Faes umgeben, würde ich die Alarmsignale in meinem Kopf wohl kaum so gut ignorieren können. Ich seufzte. »Wenn ich schlafe, kommen die Träume.«
 »Von damals?« Er warf mir einen Blick über die Schulter zu.
 Damals … Was für eine poetische Umschreibung für den Tag, an dem ein psychopathischer Engel mich bei lebendigem Leibe ausweiden wollte.
 »Ja. Nein. Nicht mehr.« Ich strich mir ein paar Regentropfen aus dem Gesicht. »Etwas will, dass ich es finde, aber ich habe Angst davor.«
 »Es ist äußerst dumm, einem Gegner zu verraten, wovor man selbst Angst hat.«
 Ich lachte leise. »Dann passt es doch zu mir, findest du nicht auch?«
 Azer lachte nicht. Natürlich nicht. Engel besaßen immerhin keinen Humor. Oder wenn, dann nur so eine verdrehte, kümmerliche Variante davon. Doch er ging auch nicht. Wie tief war ich eigentlich gerade am Boden, dass ich mich still und leise darüber freute? Ich seufzte innerlich und beobachtete schweigend, wie der Seraph ein paar Sekunden regungslos verharrte, sich dann aber wieder niederließ. Das beständige, leise Trippeln auf Federn setzte wieder ein, als er einen Flügel über mich ausbreitete. Im nächsten Moment leckten kleine Flammen über meine Haut. Überrascht zuckte ich zusammen, erwartet ihren Biss und war im nächsten Moment irritiert, als er ausblieb.
 »Du stinkst.«
 »Wow, du bist so charmant wie ein Legostein, auf den man nachts tritt.«
 Meinen Worten fehlte die Schärfe, ebenso wie seinen. Ein paar Sekunden lang betrachtete ich still das Werk der Flammen. Beobachtete, wie sie über Haut leckten und Blut und Schmutz zu weniger als Asche verbrannte. Ich wusste, dass ein Gedanke von ihm genügen würde, um mich vollkommen in Flammen aufgehen zu lassen. Dennoch schloss ich die Augen und zog die Knie eng an den Körper. Ließ mich einen Moment von dieser Wärme einlullen. Nur ein paar Minuten, dachte ich bei mir. Nur ein paar Minuten Ruhe vor all dem. Vor Blut, vor Tod und vor dieser ganzen Welt. Nur ein paar Minuten …
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 Ich kannte dieses Gefühl. Diese vollkommene Stille um mich herum und den Geschmack von Frost auf der Zunge. Ich war zurück.
 Einen Moment blieb ich reglos liegen und lauschte nur dem sanften Fallen der Flocken. Irgendwo hier war dieses Wesen. Ich spürte seinen Ruf, als würde es zart an meiner Magie zupfen. Als würden wir uns schon lange kennen.
 Wahrtraum.
 Das Wort stieg wie eine Beschwörung in meinem Bewusstsein auf. Ja, ich erinnerte mich. Gaard hatte es so genannt. Ein Bindeglied zwischen dem was war und dem, was sein könnte. Nichts vor dem man wirklich Angst haben musste. Einen Moment lang lauschte ich in mich hinein. Nein, Furcht war da keine. Ein leises, nervöses Unbehagen, ja, aber keine Furcht. Es war fast so, als würde mir eine warme Stimme ins Ohr flüstern, dass alles okay war.
 Gaard zufolge sollte ich den Traum bewusst wahrnehmen. Ihm Zeit geben sich vor mir zu entfalten und daraus dann die Antworten für seine Existenz ziehen. So in der Theorie klang das immer total einfach. Wie Physik. Wenn die Lehrer von der großen Dominanz der Materie gegenüber der Antimaterie im Zusammenhang mit dem Universum redeten, stieg ich meistens recht bald mit fliegenden Fahnen aus. Das war aber okay, das Ganze lag nämlich der Baryonenasymmetrie zugrunde. Ein Wort, welches man kaum aussprechen konnte und noch weniger brauchte. Selbst den Physikern ging es so, denn die hatten die Theorie darum bis heute nicht bewiesen.
 Eine Schneeflocke schmolz auf meinen Lippen. Sie schmeckte nach Winter und Wald. Als ich langsam die Augen öffnete, blickte ich hinauf in einen wunderschönen Sternenhimmel. So etwas gab es in der wirklichen Welt längst nicht mehr. Die Städte waren viel zu hell. Sie überstrahlten den Himmel und nahmen ihm seinen Zauber. Hier jedoch, hier war es anders. Und irgendwie lag in dieser funkelnden Dunkelheit unglaublich viel Trost.
 »Hallo.« Weiße Wölkchen bildeten sich vor meinem Mund. »Bist du da?«
 Stille. Nur der Wind strich mit leisem Pfeifen durch die Äste. Kurz wollte ich auflachen. Natürlich antwortete niemand. Als wäre es jemals so einfach gewesen. Ich stemmte mich hoch und runzelte irritiert die Stirn. Die ganzen anderen Male hatte ich auf diesem widerlichen Opferstein der Engel gelegen. Fast so, als hätte mich der Wald aus den Fängen eines wesentlich schrecklicheren Traumes gerettet. Es war beständig gewesen. So normal, dass mir das bloße Fehlen des Steins eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Es war dumm. Ich sollte doch froh sein! Ich wusste, dass ich es sein sollte. Wieso also machte mich diese winzige Veränderung dann derartig nervös?
 Ich stemmte die Hände tiefer in den Schnee und setzte mich langsam auf. Mein Blick huschte über den unberührten Schnee. Ohne meinen Fixpunkt, so abartig er auch gewesen sein mochte, fehlte mir schlichtweg jegliche Orientierung.
 »Okay«, meine Stimme verklang seltsam dünn zwischen den Bäumen. Fast so, als würde der Schnee selbst sie verschlingen. Sie machte mir jedenfalls deutlich weniger Mut, als ich gehofft hatte. »Alles ist in Ordnung. Du sitzt nur in einem etwas seltsamen Wintersportgebiet fest. Andere würden total viel dafür zahlen, auch nur einen Moment hier sein zu dürfen.« Zumindest solange man die riesige Monsterschlange verschwieg, die sich hier irgendwo herumtrieb. Oder würden die Menschen vielleicht gerade deswegen kommen? Bigfoot wurde immerhin auch derartig heftig gestalkt, dass es mich echt wunderte, dass der arme Kerl noch keine einstweilige Verfügung erwirkt hatte.
 Das Knacken eines Zweigs ließ mich herumfahren. Argwöhnisch huschten meine Augen von Baum zu Baum, auch wenn ich inzwischen eigentlich wissen müsste, dass ich dieses blauäugige Geschöpf wohl nur finden würde, wenn es bereit wäre, sich zu zeigen.
 Wieder ein Knacken. Diesmal etwas weiter entfernt und doch zu nah, als das ich von einem Zufall ausging. Nichts, was hier passierte, war Zufall.
 Mühsam kämpfte ich mich aus dem Schnee hoch und warf einen kurzen Blick auf meine Kleider. Ich trug noch immer die zerschlissenen, blutbefleckten Sachen, wie auch in der realen Welt. Auch wenn es zu meinen sonstigen Schlafsachen durchaus eine Verbesserung war. Wenn auch nicht unbedingt eine modischere. Prüfend wackelte ich mit den Zehen. Schnee kitzelte mir an den Füßen und es war noch immer ein seltsam irritierendes Gefühl, das keine Kälte von ihm ausging. Trotzdem hätte ich gerne Schuhe gehabt. Allein weil ich mich noch sehr lebendig an die messerscharfen Schuppen erinnern konnte. Die Schnitte hatten mich sogar bis in die Realität begleitet.
 Ein dumpfer Schlag, nicht weit von mir entfernt, traf eine der buschigen Tannen und riss ihr mit wildem Getöse den Schnee von den Ästen. Gerne hätte ich behauptet, ich wäre ganz cool stehengeblieben, um der Dinge zu harren, die da nun eben kamen. Die Wahrheit lag leider etwas tiefer. Denn falls ihr Mal versuchen solltet, im Tiefschnee erschrocken zurückzuspringen, so lasst mich aus Erfahrung sagen, das ist ne scheiß Idee. Meine Füße blieben im festgetretenen Schnee, vielleicht auch in ein paar Wurzeln, hängen und im nächsten Moment landete ich auch schon, der Länge nach, in der weißen Pracht. Toll. Ich spuckte Schnee, während eine weitere Tanne ihr Schneekleid verlor. Der Laut hatte etwas sonderbar Ungeduldiges an sich.
 »Ja, ja!« Mit einem Knurren kämpfte ich mich wieder auf die Füße. »Weißt du, es wäre viel einfacher, wenn du dich einfach zeigen würdest. Ich bin verdammt nochmal zu alt und zu genervt für eine Schnitzeljagd!«
 Der Wald schwieg und ich schnaubte frustriert, während ich mich mühsam durch den Schnee kämpfte. Vielleicht sollte ich dem Wesen versprechen, dass es anders als letztes Mal laufen würde. Da hatte ich wenig ruhmreich angefangen, wie am Spieß zu schreien. Diesmal bekam ich das sicher besser hin. Viel war seitdem passiert. Zu viel, als das ein zu groß geratender Regenwurm noch viel Panik in mir auslösen würde. Zumindest wenn er brav und friedlich auf seiner Seite der Lichtung blieb.
 Als ich den ersten der zwei schneebefreiten Bäume erreichte, bestätigte sich meine Vermutung, dass es kein bloßer Zufall war, der ihn von seinem Winterschmuck befreit hatte. Die Rinde war im unteren Bereich an mehreren Stellen förmlich abgesplittert, das Holz von der Wucht des Schlags leicht eingedrückt. Vermutlich hätte nicht mehr viel gefehlt, ihn ganz in Stücke zu reißen.
 Vorsichtig schob ich mich unter den Ästen hindurch und trat näher, wobei ich mich behutsam mit den Zehen durch den Schnee tastete. Einige der schillernden Perlmuttschuppen steckten tief in der Rinde des Baumes. Sollten sich auch noch weitere von ihnen unter der herabgestürzten Schneelast verbergen, war ich nicht sonderlich scharf drauf sie zu finden. Schon gar nicht mit den Füßen voraus. Radames würde mir nur wieder einen Vortrag darüber halten, dass ich mich sogar beim Schlafen verletzte. Ich schnaubte. Als wäre das hier meine eigene verdammte Idee gewesen. Ich sah wieder zu den Schuppen. Letztes Mal war es mir gelungen, eine mit in die Realität zu bringen. Gaard hatte sie damals behalten, um sie sich näher anzuschauen. Trauer umkrampfte mein Herz, als ich an den alten Striga dachte. Ich wünschte, ich hätte ihn beschützen können. Ich wünschte … ich wünschte, ich wäre damals nicht Shy in diesen Laden gefolgt, hätte ihn nie getroffen. Wäre er dann noch am Leben gewesen, oder hätte es dann einfach nicht so schrecklich wehgetan?
 »Dabei hatte er mir damals einen ziemlichen Schrecken eingejagt.« Und was für einen. Ich war dieses drohende Gefühl von Unheil stundenlang nicht losgeworden. Hatte es später auf Chary geschoben und wusste doch am besten, dass es viel mehr war.
 Vorsichtig strich ich über eine der Schuppen, ehe ich sie mit zwei Fingern ergriff, und mich abmühte, sie aus dem Holz zu befreien. Dann folgte die Zweite, die Dritte, schließlich der Rest. Ich würde versuchen, sie wieder mit in meine Welt zu nehmen, um sie Radames zu zeigen. Vielleicht konnten diese unscheinbaren Dinger ja helfen, diesen Wahrtraum zu verstehen. Einen Versuch war es allemal wert.
 Beherzt riss ich mir einen der sowieso schon lädierten Ärmel meines ehemaligen Lieblingsshirts ab und wickelte die Schuppen darin ein, ehe ich sie mir in die Hosentasche schob.
 Der zweite Baum war schlimmer zugerichtet als der Erste. Der Schlag hatte ihn fast in der Mitte durchgebrochen und nur noch die angrenzenden Tannen hielten ihn halbwegs aufrecht. Diesmal ging ich nicht näher ran, denn zwischen dem aufgewühlten Schnee glitzerte es verräterisch und irgendwie war mir heute einfach nicht nach Fußsohlen-Sashimi.
 Als ich den Blick über die nähere Umgebung wandern ließ, entdeckte ich recht schnell die breite Furche, welche die Schlangenkreatur im tiefen Schnee hinterlassen hatte. Auch hier steckten vereinzelt Schuppen im festen Schnee und funkelten selbst im gedämpften Licht der Sterne wie verstreute Kristalle. Wunderschön und tödlich zugleich. Kurz fragte ich mich, ob man aus ihnen wohl eine Waffe herstellen konnte. Der Gedanke war so abwegig nicht, immerhin hatte ich den Federdolch wohl nun endgültig verloren. Ob ich Caym bitten konnte, mir einen Neuen zu besorgen? Wobei ich ja nicht einmal wusste, ob alle Todesengel diesen kleinen Trick drauf hatten. Ob er mir ansonsten einfach einen von Shun klauen würde? Soweit ich informiert war, konnten die beiden sich ja eh nicht sonderlich ausstehen. Vermutlich würde es Caym demnach wohl noch Spaß machen. Der Gedanke brachte mich unwillkürlich zum Grinsen. Dieser und das Wissen, dass Shun wohl total angepisst sein würde. Vielleicht sogar angepisst genug, um nochmals aufzutauchen, sodass ich ihm wegen dem Scheiß zumindest eine scheuern konnte. Mein Grinsen wurde breiter und wich schon im nächsten Moment blankem Entsetzen, als ich plötzlich ins Leere trat. Der Schnee gab mit einem höhnischen Knirschen unter meinen Füßen nach. Kurz blitzte die Erinnerung einer bodenlosen, blauen Dunkelheit vor meinen Augen auf, dann schlitterte ich auch schon mit halsbrecherischer Geschwindigkeit einen Abhang hinunter.
 »AHHHHH!«
 Ich prallte gegen einen kümmerlichen Baum, machte ihn den Erdboden gleich und überschlug mich mehrfach. Unter dem Schnee verborgene Steine rissen mir die Haut auf, während die kläglichen Tannen, welche es sich in den Kopf gesetzt hatten an diesem fabelhaften Ort zu wachsen, die Sache auch nicht gerade besser machten. Die Orientierung hatte ich längst verloren. Mein Gefühl für oben und unten war dem bescheidenen Bedürfnis gewichen, im richtigen Moment zu atmen, damit ich nicht noch einen Mund voll Schnee schluckte. Kurz fragte ich mich, was ich tun würde, falls mich diese Rutschpartie in einen Abgrund befördern würde. Also außer wie man Spieß zu schreien. Meine Möglichkeiten waren ziemlich begrenzt. Instinktiv streckte ich eine Hand aus. Pflügte mit den Fingern haltsuchend durch den Schnee und prallte im nächsten Moment derartig heftig längs gegen einen Baum, dass mir die Luft wegblieb. Japsend rollte ich mich auf den Rücken. Schwarze Punkte tanzten vor meinem Gesicht, während ich versuchte irgendwie genug Luft in meine Lungen zu bekommen. Kurz wallte Panik in mir auf, dann gelang der erste tiefe Atemzug. Nach dem Zweiten musste ich mich eiligst auf den Bauch rollen, um würgend bitter-kaltes Wasser auszuspucken. Trotz Eismagie hielt mein Körper wohl nichts von innerer Anwendung dieses Elements. Außer es besaß Zitronen- oder Schokoladengeschmack. Da man farbigen Schnee allerdings besser nicht essen sollte, war das hier einfach etwas anderes.
 »Ich hasse dich.« Keuchend kämpfte ich mich in eine sitzende Position und hatte mich nach ein paar weiteren Atemzügen weit genug im Griff, um meine Umgebung etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich war auf einer riesigen Lichtung gelandet. Nur wenige Bäume scharten sich an die Seiten des Hangs und auch, wenn ich es wegen der Dunkelheit und meiner Position aus nicht hundertprozentig sagen konnte, so war ich mir doch fast sicher, dass ich in einer Art Krater gelandet war. Ich schwor mir, dass ich durchdrehen würde, falls ich jetzt gleich einem verdammten Vulkanausbruch hautnah miterleben durfte. Bei meiner aktuellen Glückssträhne war immerhin alles möglich.
 Fluchend streckte ich die Beine aus und lehnte mich gegen den Baum. Ich hatte genug davon. Wenn dieses Schlangenvieh etwas von mir wollte, dann sollte es gefälligst selbst kommen. Vielleicht sollte ich ihm zur Begrüßung einen Schneeball direkt in sein verdammtes Maul werfen? Einfach damit es mal wusste, wie schön erfrischend das war! Ich griff mir eine Hand voll Schnee, um meine Drohung auch gleich wahrzumachen, stutzte dann. Aus dem sonst so makellosen Weiß lugte eine braune Ecke hervor. Überall anders hätte ich es für ein Blatt gehalten. Nicht gerade das Seltsamste, was man in einem Wald antreffen konnte. Nur war es hier anders. Bisher hatte ich an diesem Ort nur Nadelbäume gesehen.
 Mit spitzen Fingern zupfte ich es unter dem Schnee hervor. Rechnete fest damit, dass es mir Zähne oder Klauen in die Hand bohren würde, aber es blieb einfach nur ein mit dichten, schnörkeligen Wörtern versehenes Blatt Papier. Stirnrunzelnd wischte ich den Schnee runter und wunderte mich weder darüber, wie es hier hergekommen war, noch wieso es nicht vollkommen nass war. Kurz überflog ich die ersten Zeilen und konnte kein einziges Wort davon lesen. In welcher Sprache es auch immer geschrieben wurde, ich kannte sie nicht. Es würde vermutlich ganz dem Humor meines Schicksals entsprechen, mir damit eine tolle Anleitung zur Rettung der Welt zukommen zu lassen, nur um für die nächsten Tage lachend unter dem Tisch zu liegen, weil ich kein Wort davon verstand.
 Dann fiel mein Blick auf die zwei rötlichen Flecken. Einer größer als der andere, klammerten sie sich förmlich an das Papier. Meine Magie regte sich. Es war ein leises Erkennen, fast ein wenig überrascht. Dann machte es Klick. Das hier war mein Blut. Ich hatte es damals versehentlich in der Bibliothek zurückgelassen, nachdem ich mir meinen Arm verbunden hatte. Später, an dem Tag, an dem wir Viki aus den Fängen der Engel retten wollten, hatte mich ein seltsames Ziehen zurück zu diesem Buch gelockt. Ich hatte das Gefühl damals nicht verstanden und auch die Bedeutung der fehlenden Seite nicht ganz begreifen können. Nun erkannte ich, was es war. Das Ziehen, das Locken. Es war eine Warnung gewesen. Doch vor was? Was konnte so Schlimmes aus zwei Tropfen Blut entwachsen, das meine Magie, mein Instinkt oder was auch immer, alles daran setzte, mir eine Warnung zukommen zu lassen.
 Vorsichtig strich ich mit den Fingerspitzen über die Flecken. Spürte ein leises Erkennen, wenngleich auch blass und klanglos. Eine Erinnerung, nun zu fern, als das ich sie noch ganz greifen konnte. Der Kleinere der beiden Flecken begann langsam von dem Papier zu verschwinden. Es war kein Verblassen, nein, eher so, als würde es von etwas direkt aus den Fasern gezogen werden. Der andere blieb. Standhaft und zitternd, fast als wüsste er, was ihn noch erwarten würde.
 Es begann wieder zu schneien. Nur am Rande registrierte ich, das zunehmende Schneetreiben und sah erst auf, als eine der Flocken auf meinen Lippen schmolz und einen dunklen, bitteren Geschmack hinterließ. Sie schmeckte nach Blut.
 Der fallende Schnee hatte seine Unschuld verloren. War besudelt mit dunklem Rot und löschte nach und nach all das Weiß aus. Befremdet streckte ich die Hand aus. Fing einige der Flocken auf und beobachtete, wie sie zu klebrigen Tropfen schmolzen. Ich schauderte.
 »Lapisss …«
 Eine leise Stimme mischte sich ins Schneegestöber und schien mit dem Wind um die Wette zu heulen. Ein Drängen lag in ihr, vielleicht sogar eine Warnung. Unruhig huschte mein Blick über die Lichtung. Suchte zwischen den Bäumen nach bekannten eisblauen Augen, doch da war nichts als blutiger Schnee, der auf meinen Kleidern, auf meiner Haut, schmolz und mich langsam bedeckte.
 »Wo bist du?« Langsam drehte ich mich im Kreis. Versuchte, die gesamte Umgebung im Blick zu behalten, und zuckte doch zusammen, als sich ein heller Schatten langsam aus den dicht stehenden Bäumen löste. Viel konnte ich nicht erkennen. Ein langer, schlanker Körper, der hier und da wie Raureif glitzerte und die Andeutung eines pfeilartigen Kopfes, in dem blaue Augen wie Flammen loderten. Hören tat ich sie nicht und es wirkte so irreal, dass sich ein Geschöpf dieser Größe derart leise bewegen konnte.
 »Töte ihn nicht.«
 »Wen meinst du?« Unsicher trat ich einen Schritt vor, stoppte aber, als mir nur noch mehr Schnee entgegenwehte. Meine Kleider hatten inzwischen ein fast einheitliches Rot angenommen und klebten mir unangenehm auf der Haut. »Gaards Mörder?«
 Konnte eine Stimme in meinem Kopf wirklich etwas über die heutigen Geschehnisse wissen, oder war das einfach nun das untrügliche Zeichen dafür, dass ich langsam wahnsinnig wurde? Wenn ich Radames oder Shun fragen würde, hätte ich meine Antwort ganz schnell. Allerdings sprach es auch nicht von sonderlich gesundem Menschenverstand, mit seiner eigenen Wahnvorstellung zu diskutieren.
 »Vertraue deinem Blut, es wird sich erinnern.«
 Okay, dachte ich bei mir. Wie gut, dass das mal wieder gar nicht kryptisch und seltsam war. Himmel, wir waren hier doch nicht in einem 0815 Fantasy-Game mit mieser Hauptquest. Oder etwa doch?
 »Das ist jetzt nicht sonderlich hilfreich.«
 Wind schlug mir fast wütend ins Gesicht, dann fielen die ersten Tropfen. Die Flocken wurden zu Regen, ohne etwas von seinem Rot einzubüßen. Durchnässte mich bis auf die Knochen und ließen mich bald bis zu den Waden im Matsch versinken. Der Schnee sackte zusammen und bildete mit dem Blut eine widerliche, breiige Masse.
 Hier und da kamen kümmerliche Äste zum Vorschein und wirkten wie nach Halt tastenden Fingern. Binnen Minuten war ich in einem ganzen Sumpf aus Blut gefangen.
 Übelkeit stieg in mir auf. Der Geruch nach Eisen war allgegenwärtig. Darüber lag noch eine andere Note. Dunkel, leicht bitter und von einer Niedertracht beseelt, dass sich mein ganzes Sein dagegen sträubte.
 »Vertraue deinem Blut«, wiederholte die Stimme. Sie schien von überall und nirgends zu kommen. Umgab mich wie ein räuberisches Tier, das nur auf seine Chance lauerte.
 Der Regen wurde immer stärker. Hart trommelte er auf das rote Wasser. Ließ es aufspritzen und immer höher steigen. Angst kroch mir über die Haut. Wurde fast greifbar und trieb mich zurück. Zurück zu dem Abhang, welcher meine einzige Chance auf Flucht bedeutete. Der Teil meines Kopfes, der anmerkte, dass all dies nicht real war, alles nichts weiter als ein Traum, wurde längst von dem weit größeren, lauteren Teil mit einem simplen- WEG HIER! - übertönt. Dazu kam der leise, beunruhigende Gedanke, dass, wenn ich mich hier in dieser Welt wirklich verletzten konnte, konnte ich dann am Ende auch hier sterben?
 Mit jedem Schritt wurde das Vorankommen schwerer. Schnee und Wasser bildeten eine morastartige Masse, die sich förmlich an mir festzukrallen schien.
 »Sollte ich dich jemals in die Finger bekommen«, fluchte ich, während ich mein Bein mühsam aus dem Matsch zog, »werde ich mir neue Stiefel aus dir machen.« Und ich würde nicht den Funken eines schlechten Gewissens dabei haben!
 Ich hatte kaum die Hälfte der Strecke geschafft, da reichte mir das Wasser bereits bis zur Taille. Äste und anderer Unrat streiften immer wieder meine nackte Haut und ließ jedes einzelne Haar in meinem Nacken um einen Stehplatz kämpfen. Ich wusste, dass es nur Äste waren. Blätter und ja, vielleicht auch ein paar Würmer und Insekten. Nichts wirklich Dramatisches, nachdem ich in einem Berg aus Leichen festgesessen hatte, mochte man meinen. Aber jede einzelne Berührung fühlte sich an wie Hände oder auch nur Finger, die nach mir griffen. Ein Gedanke auf den sich meine überreizten, nervösen Nerven förmlich stürzten und bald schon Leichenteile jeglicher Art und Form in den treibenden Schneematsch hineinfantasierten.
 »Alles ist gut. Alles ist gut«, murmelte ich vor mich hin. Versuchte das ansteigende Wasser nicht zu beachten und hielt den Blick allein auf den Abhang gerichtet. Mein Kopf raste. Konnte man in Blut eigentlich schwimmen? Vielleicht. Immerhin bestand es ja zu einem guten Teil aus Wasser. Aber das hier war nicht nur Blut. Schnee und Eis hatten sich zu etwas vermengt, was entfernt an einen blutigen Smoothie erinnerte. Und egal wie optimistisch ich war, so glaubte ich nicht daran, dass ich hier genug Auftrieb bekommen würde, um bis zum Rand des Kraters durchzuhalten.
 Mühsam kämpfte ich mich den letzten halben Meter bis zur Wand und legte den Kopf in den Nacken. So von Nahem wirkte sie noch viel Unbezwingbarer, als ich gedacht hatte. Die glatte Fläche aus Eis und Schnee bot auch ohne den Regen schon nicht genug Halt. Nur hier und da ragte ein scharfkantiger Felsen aus dem roten Matsch, an anderer Stelle konnte ich etwas erkennen, dass eine Wurzel sein konnte. Zu wenig und doch alles, was ich hatte. Wäre dass Ganze hier ein bisschen weniger bedrohlich, hätte ich nach einem anderen Weg gesucht oder einfach gewartet bis mich jemand wecken würde. Doch was war, wenn ich hier wirklich draufgehen würde? Nicht getötet von einem Engel, nicht gefallen in einem epischen Kampf zwischen Himmel und Hölle. Nein, ertrunken in einem widerlichen Sumpf aus Blut. Noch uncooler ging es wohl wirklich nicht.
 Als ich nach dem ersten Vorsprung griff, hatte die Brühe bereits meine Brust erreicht. Immer wieder lief mir der Regen in die Augen und obwohl ich es versuchte fortzublinzeln, brannten sie wie Salzwasser und nahmen mir zunehmend die Sicht. Der Geruch nach schalem Blut ließ meinen Magen rebellieren.
 Jetzt bloß nicht kotzen, beschwor ich meinen Magen und atmete hektisch durch den Mund. Ich konnte das schaffen! Ich hatte schon einen verdammten Engel erledigt – gut mit Hilfe von Shun, aber wenn interessierten schon Details – da würde mich so ein Abhang doch nicht in die Knie zwingen! Der Gedanke verlieh mir genug Kraft, um mich ein weiteres Stück empor zu kämpfen, um zum ersten Mal seit gefühlten Stunden, mit den Füßen aus dieser Jauchegrube zu kommen. Es gab gerade nichts Besseres auf der Welt, na ja, außer vielleicht hier wieder irgendwie rauszukommen. Und daran arbeitete ich gerade mit Hochdruck. Auf eine helfende Schuppe von meiner schlangenförmigen Wahnvorstellung konnte ich immerhin nicht hoffen.
 Hektisch tastete ich mit einer Hand durch den Schneematsch. Traf dabei immer mal wieder kleinere Steinchen, die jedoch zu locker waren, als das ich es riskierte mein ganzes Gewicht auf sie zu verlagern.
 »Bingo!« Der Regen verschluckte meinen Freudenschrei, als sich meine Finger um eine dicke Wurzel schlangen. Sie musste zu einem der am Rand stehenden Tannen gehören und war stabil genug, um ihr ein wenig Vertrauen entgegenzubringen. Meine Gedanken ließen mich leicht hysterisch kichern. Es war schließlich nicht gerade so, als hätte ich die Zeit sonderlich wählerisch zu sein. Das Wasser holte mich langsam ein. Ich spürte schon, wie es immer wieder gegen meine Füße spritzte. Nein, definitiv keine Zeit. So packte ich, in Ermangelung anderer Alternativen fester zu und verlagerte mein Gewicht auf die Wurzel. Ein Teil von mir rechnete jeden Moment damit, dass sie riss. Es würde einfach zu meinem aktuellen Glück passen. Sie hielt. Ich war selbst ein wenig erstaunt darüber.
 Beherzt griff ich fester zu, stemmte die Füße gegen die rutschige Wand und kämpfte mich in kleinen, wohlgesetzten Schritten weiter hinauf. Der Abstand zu den blutigen Fluten wurde zunehmend größer, der Rand des Kraters kam immer näher, schon bekam ich ihn zu packen, als mich etwas an meinem Knöchel packte und fast von der Wand riss. Mit einem Aufschrei klammerte ich mich an der Wurzel fest und warf einen gehetzten Blick hinab. Erstarrte. Mein Hirn brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sich dort kein Schlangenschwanz um mein Bein gewickelt hatte. Stattdessen gruben sich die skelettierten blutigen Finger einer knöchrigen Hand fast schmerzhaft in meine Haut.
 „Hör auf zu fummeln!“ Ich trat nach der Pranke und die Knochen brachen wie sprödes Holz. Prasselnd stürzten sie zurück ins Wasser. Brachten es in Aufruhr, gerade so, als würde ein ganzer Schwarm Piranhas unter der Oberfläche lauern. Vielleicht war der Vergleich gar nicht einmal so schlecht.
 Ich starrte zu lange in die Tiefe und bemerkte so nicht, wie sich eine weitere knochige Hand aus dem Schneematsch neben mir kämpfte. Schon schloss sich ihr kalter, unbarmherziger Griff um meinen Hals. Drückte mir die Luft ab und ließ mich röcheln. Panisch zuckte meine Hand vor, um sie zu zertrümmern, ich hatte sie schon zur Faust geballt, als mich ein Ruck an meinen Füßen fast hinabgerissen hätte. Der Schrei erstickte in meiner Kehle. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen.
 »Vertraue deinem Blut …«, die Worte schwangen erneut im peitschenden Regen mit. Gerade so laut, dass ich sie nicht für ein Hirngespinst halten konnte.
 »Halts Maul!« Meine Stimme war nur ein Krächzen, dafür heulte meine Magie umso lauter. Mit einem lautlosen Brüllen schlug sie einmal um sich. Zertrümmerte die Knochenhände und ließ den Regen, in dem Bereich um mich herum, augenblicklich gefrieren. Es klirrte wie Glas, als die Tropfen auf den vereisten Rand des Kraters trafen. Schwer atmend lehnte ich mich einen Moment lang gegen die Wand. Mein Kopf schrie mich an, dass wir diese Zeit nicht hatten, doch ich konnte nicht mehr. Das Aufbegehren meiner Magie hatte mich vollkommen erschöpft. Die letzten Stunden steckten mir noch gehörig in den Knochen und nun, nun musste ich selbst im Traum um mein Leben fürchten.
 »Scheiße.« Es gab einfach Worte, die konnten eine Situation herrlich zusammenfassen.
 »… es wird sich erinnern.«
 Mein Kopf fuhr hoch. Weiße Schuppen, eisblaue Augen und ein weit aufgerissenes, viel zu großes Maul. Ich ließ augenblicklich los. Spürte noch, wie sich die Kiefer knapp über meinem Kopf schlossen. Ein paar vereinzelte Haare waren die einzige Beute des Ungeheuers.
 Mein Fall endete genauso plötzlich, wie er begann. Meine Magie hatte unter mir eine schmale, gefährlich dünne Plattform aus Eis erschaffen. Zog die Kälte um mich zusammen und doch knirschte und ächzte sie bei jeder noch so kleinen Bewegung. Sofort fuhr man Kopf nach oben. Auf halber Höhe ragte über mir der Kopf des Ungeheuers empor. Es rührte sich nicht. Schien meine nächsten Schritte zu belauern oder … Knochenhände durchstießen das Eis. Drei, zehn … immer mehr. Sie packten mich an den Beinen, den Haaren. Waren überall. Immer wenn ich mit Fäusten oder Magie eine zerschlug, schienen doppelt so viele nachzukommen.
 Dann brach das Eis.
 Einen kurzen, gefährlichen Augenblick gelang es mir noch, mich an eines der größeren Stücke zu klammern, dann rissen sie mich auch schon hinab in das blutige, morastige Wasser des Kraters. Die Magie entglitt mir, während ich tiefer und tiefer gezogen wurde. Meine Lungen brannten. Verlangten nach Sauerstoff, doch da war nur Wasser. Ich würgte als es mir in Mund und Kehle lief. Meine Lungen füllte …
 »Blut erkennt Blut. Töte ihn nicht.«
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 »…u…by …«
 Jemand rief einen Namen. Ich wollte den Kopf drehen, doch die wallende Dunkelheit hatte mich längst jegliche Orientierung gekostet. Genauso gut könnte es mich nicht mehr geben. Vielleicht fühlte es sich so an, tot zu sein? War man dann nur noch ein Gedanke in endloser Schwärze? Ich wollte gar nicht wissen, wie lange es dauern würde, bis ich mir selbst gehörig auf den Sack ging.
 »…uby!«
 Wieder diese Stimme. Dumpf und hallend, aber da. Wen sie wohl suchte? Und dann gerade hier? Die Antwort war mir egal. Seltsam … warum hatte ich darüber nachgedacht? Die Frage entglitt mir, noch ehe sie ganz gestellt war, und ich schloss die Augen. Ließ mich tiefer ins Herz der Dunkelheit ziehen. Hinunter in eine kühle, stille Ruhe und …
 »AUA!« Ich fuhr hoch. Zu schnell! Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen und ich griff blind nach irgendetwas, an dem ich mich festhalten, mich irgendwie erden konnte.
 »Ruby«! Eine erleichterte Stimme, dann schoben sich warme Finger in meine. Ich brauchte einen Moment, bis ich Noa erkannte.
 »Was…?«
 »Das wollte ich dich eigentlich gerade fragen. Verdammt! Hast du überhaupt eine Ahnung, was für einen Schrecken du mir eingejagt hast?«
 »Ich …« Einen Moment musste ich mich sammeln. »Ich glaube, ich hatte einen Albtraum.«
 »Einen Albtraum?« Unglauben und ein wenig Hysterie schlichen sich in die Stimme des jungen Hexers. Erst jetzt bemerkte ich, dass er zitterte. Was zur Hölle war passiert? Der Traum, der Wald, das Blut … dann bin ich in diesem Wasser versunken. Immer tiefer. Bin ich gestorben? Konnte man im Traum draufgehen?
 »Ich dachte, du stirbst!«
 »Ich auch«, gestand ich mit einem entschuldigenden, kleinen Lächeln und drückte seine Hand eine Spur fester.
 »Was ist passiert? Bist du verletzt?« Furcht flackerte durch seine braunen Augen. So kurz nach dem Tod seines Großvaters musste ihn mein Zustand wahnsinnig erschreckt haben.
 »Das mit dem Albtraum war tatsächlich keine Lüge gewesen.« Ich setzte mich langsam auf und lehnte mich leicht gegen seine Schulter. »Es war ein Wahrtraum. Ich hatte ihn schon öfters, aber es ist das erste Mal, dass er mich umbringen wollte.« Oder reagierte ich über? Hatte er mir etwas sagen wollen? Etwas, für das man etwa tausend Liter Blut und ein paar Leichenteile brauchte?
 »Mir geht es gut«, meinte ich leise, schüttelte dann aber leicht den Kopf. »Na ja, nicht gut, aber ich glaube, ich bin nicht ernsthaft verletzt.«
 »Das Blut ist also nicht von dir?«
 »Bitte?« Ich sah auf meine Hände. Bemerkte erst jetzt das verschmierte Rot darauf. Aber es waren nicht nur meine Hände. Arme, Haar und jede Faser meiner Kleidung war voller Blut. »Äh … nein. Ich habe auch niemanden mir einer Axt zerstückelt, falls du das denkst.«
 »Du bist also nicht verletzt?«
 Noa sah mich so kritisch an, dass ich unwillkürlich grinsen musste. »Dich würde es also weniger stören, wenn ich jemanden zerstückelt hätte?«
 »Ja.« Ein Funken seines alten Ichs blitze in seinen Augen auf.
 »Weil du es mir nicht zutraust?« Nachdem die Engel mich für eine mordende Irre hielten, war das mal eine angenehme Überraschung.
 »Nein, ich würde einfach davon ausgehen, dass er es verdient hätte.«
 »Na, du hast ja mächtig viel Vertrauen in mich.« Jemand sollte Noa mal über die Dinge aufklären, die ein Mädchen hören wollte. Und besonders über jene, die es nicht hören wollte. »Und was hättest du getan, wenn ich genau das getan hätte?«
 »Dir geholfen die Leiche zu entsorgen?«
 Oh, ich liebte diesen Hexer! »Danke, dass du mich geweckt hast.«
 »Das war ich nicht.« Noa schüttelte leicht den Kopf. »Also ich habe es schon versucht, aber du hast gar nicht reagiert. Deine kleinen Freunde hier haben es schließlich hinbekommen.«
 Freunde? Mein Blick zuckte zu meinem Arm, um welche sich die Amphisbaena geschlungen hatte. Zwei paar dunkle Augen beobachteten mich aufmerksam. Jetzt fiel mir auch wieder der Schmerz ein, der mich zurück in die Realität gerissen hatte. Ich hob meinen Arm und betrachtete meine Hand. Wenn ich genau hinsah, konnte ich die nadelfeinen Einstiche spitzer Zähne erkennen. Schmerzen tat die Stelle nicht. Es war eher eine dumpfe, seltsame Taubheit am Rande meines Bewusstseins, die mich Böses erahnen ließ.
 »Danke.« Ich meinte es ernst, nur … »Bist du giftig?«
 »Nur ein bissssschen.«
 »Na, da bin ich ja beruhigt.« Ich würde also nur ein bisschen sterben. Gut, damit konnte ich umgehen. »Ich danke euch.«
 »Was hast du geträumt?« Noa schien sich über das Gift genauso wenige Sorgen wie ich zu machen. Radames hatte mich damals sogar mit irgendwelchen Giftpilzen gefüttert, oder es zumindest behauptet. Und wenn stimmte, was er sagte, störten mich die meisten Gifte nicht wirklich.
 »Töte ihn nicht.« Ich bemerkte kaum, dass ich die Worte laut aussprach. Es waren die letzten Worte gewesen, die dieses Schlangengeschöpf zu mir gesagt hatte. Wen oder was es jedoch meinte, blieb im Schatten. Hatte es vielleicht etwas mit dem Blut zu tun?
 Ich sah auf, bemerkte Noas wartenden Blick und begann zu erzählen. Versuchte, seine Magie mit meiner zu berühren, so wie mein Mentor es einmal bei mir getan hatte, um ihm Bilder von Schnee, Eis, Tannen und Blut zu malen. Es funktionierte, zumindest ein wenig. Meine Macht fühlte sich unwillig und träge an. Erschöpft. Wieder fragte ich mich, wie real die Belastungen wirklich gewesen waren. Unwillkürlich sah ich auf meine Hände. Unter all dem Rot sah ich unzählige feine Schnitte. Aus manchen sickerte noch immer etwas Blut. Das hatte ich also auch mit in die Realität gebracht. Noa folgte meinem Blick, lockerte seinen Griff etwas und nahm meine Hand sanft in seine, um sich die Verletzungen genauer anzusehen. »Und wen sollst du nicht töten?«
 »Ich habe keine Ahnung.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dass es Maria sein könnte, aber die Stimme hat sehr deutlich ihn gesagt.«
 »Und du kennst niemanden, der ausgedehnte Bäder in Blut genießen könnte?« Noa runzelte leicht die Stirn. »Was ist mit dem Engel.«
 »Azer? Eigentlich hatte ich keine wirkliche Lust, ihn umzubringen.« Aber jetzt, wo sein Name fiel, wurde mir mit einem Schlag siedendheiß bewusst, dass ich neben ihm eingeschlafen sein musste. Die Tochter des Teufels war neben einem ihrer größten Feinde eingeschlafen. Oh Hölle! Das sollte biologisch schon gar nicht möglich sein. Sonst drehte mein Instinkt doch immer total durch, wenn er mir auch nur zu nah kam. Lag es daran, dass heute einfach ein echt beschissener Tag war? Durfte ich es darauf schieben?
 »Alles okay?«
 »Klar.« Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Vielleicht bring ich ihn doch um.« Einfach, damit er diese Geschichte niemanden mehr erzählen konnte.
 »Ein wenig drastisch, oder?« Noa ließ meine Hand los und besah sich die andere. »Wir sollten das nachher verbinden. Aber erst nachdem du duschen warst. Du stinkst.«
 »Danke, damit bist du schon der Dritte, der das heute zu mir sagt.« Wäre Azer noch hier, würde ich bestimmt einen Kommentar bezüglich seines vergeblichen Versuchs, mich weniger dreckig aussehen zu lassen, kassieren. Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Du hast heute aber auch noch nicht in den Spiegel gesehen, oder?«
 »Touché.« Er lachte leise und obwohl er sich bemühte, konnte ich die Traurigkeit darin spüren. Einen Moment legte sich Schweigen über uns. Ich merkte wie mein Freund mit sich rang. Ihm lagen so viele Fragen auf der Zunge. Wollte sie stellen, wollte mich nicht belasten. Ein Tauziehen, dem ich schließlich ein Ende machte, indem ich noch ein wenig näher an ihn heranrückte und vorsichtig nach seiner Macht tastete. Mit einem Seufzen schlang sich die seine um meine Magie. Trostsuchend. Trostgebend. Ohne Worte. Worte machten all das doch nur so schrecklich kompliziert. Sie klangen immer hohl und dumpf. Man wollte sie nicht hören. Das hier war ehrlich. Wir spürten beide, was der Verlust uns antat. Trauer und Schmerz lagen offen vor uns und doch war es so viel einfacher zu ertragen. Irgendwie tröstlicher. Als würde das Wissen, das man nicht allein war, helfen.
 »Glaubst du, dein Traum meinte den Mörder meines Großvaters?«
 »Nein.« Ich stieß das Wort fast mit einem Knurren aus. »Sie haben es verdient.«
 »Weißt du, Ruby, ich glaube, er hat es gewusst.«
 Mein Blick zuckte zu ihm rüber. »Du meinst Gaard?«
 Noa nickte nur. »Ich glaube, er hat sich nicht gewehrt.«
 »Viki … ich meine Maria war dabei. Er hätte gar nichts tun können. Du erinnerst dich doch noch daran, als wir das letzte Mal gegen sie angetreten waren. Du musst es auch gefühlt haben. Wie die Magie träge wird, dir nicht mehr gehorcht hat.«
 »Genau darum glaube ich ja, dass er sich nicht gewehrt hat.« Ein bitterer Zug legte sich um seine Lippen. »Du magst es mir nicht glauben, weil Großvater ziemlich gut darin war, den harmlosen alten Mann zu spielen, aber er kann auch sehr gut ohne Magie bestehen. Er hat bei seinem ehemaligen Meister irgendeine schräge Kampfkunst gelernt. Er hätte demnach nicht einmal seine Magie gebraucht, Ruby.«
 »Vielleicht war sein Gegner ein Engel?«
 »Selbst die hätte er einige Zeit aufhalten können.« Er sah mich an. »Hexer sind längst nicht mehr so einfach auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, wie es vor ein paar hundert Jahren noch der Fall war.«
 »Du willst damit doch nicht andeuten, dass …«
 »Doch. Er hätte auch ohne seine Kräfte dieses Haus in Stücke schlagen können. Aber er hat es nicht getan. Nein, er hat sogar noch weniger getan als das.« Verzweiflung lag in seinen Augen, als er voller Unverständnis den Kopf schüttelte. »Er hat einfach zugelassen, dass sie ihn abschlachten! Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«
  Entsetzt sah ich Noa an. Konnte das sein? Konnte Gaard den Tod freiwillig gewählt haben? Doch mit welchem Ziel? Mir wollte und wollte kein Grund dafür einfallen. Sein Tod gab uns keine Antworten, er war einfach nur sinnlos gewesen. Unwillkürlich ballte ich die Hände zur Faust. »Ich werde ihn danach fragen.«
 »Geisterbeschwörung funktioniert nicht bei Hexern.«
 Ich fragte Noa nicht, woher er das wusste. Vermutlich hatte er es schon probiert. Ich an seiner Stelle hätte es getan. Nur, um ihn noch ein letztes Mal zu sehen, um Antworten zu bekommen und ihm vorzuwerfen, wie er uns hatte allein lassen können. Jeder Einzelne dieser Gründe war schrecklich egoistisch und doch konnte ich nicht anders. Am liebsten würde ich mich brüllend auf den Boden werfen, bis der alte Striga wieder da war.
 »Das meinte ich nicht. Die Amphisbaena hat mir von einem Dämonenbaum erzählt. Radames versucht gerade die Erlaubnis für diese Aktion von meinem Vater zu bekommen.« Ich verzog leicht die Lippen. »Ich würde es auch ohne sie tun, wenn ich nicht Angst hätte, das Radames mich wirklich irgendwo festkettet.«
 »Ich glaube nicht, dass das der alleinige Grund ist.«
 »Hör auf, lass mich mir das mal schön einreden. Sonst müsste ich ja zugeben, dass ich euch allen vertraue.« Ich stieß ihn leicht an. »Meine kleinen, schuppigen Freunde hier haben mir erzählt, dass dieser Baum ziemlich viel weiß. Er könnte meine Vermutung bestätigen, dass der eine Engel, der damals Viki beschützt und uns auch angegriffen hat, derselbe ist, wie jener, der die himmlischen Reihen auf sehr ausgefallene Art und Weise lichtet.«
 »Du glaubst noch immer daran? Warum?«
 »Ich weiß nicht. Es ist so ein Gefühl.« Ich wollte ihm nicht erklären, dass ich damals, als ich mit ihm in dem Lagerraum des Klassenzimmers aneinandergeraten war, gebissen hatte. Sein Blut hatte genauso seltsam und falsch geschmeckt, wie jenes das ich bei Vikis vermeintlicher Entführung gekostet hatte. Es klang einfach etwas schräg. Radames und Azers Blick zufolge war es das wohl auch. Na ja, außer man war ein Vampir. Dann gehörte das blutige Philosophieren wohl zum guten Ton.
 »Bei dieser Gelegenheit werde ich ihn auch nach Gaard fragen.«
 »Tu das nicht.«
 Noas Antwort überraschte mich. »Warum?«
 »Dämonenbäume verlangen immer etwas für ihr Wissen. Der Preis wird umso höher, je dringender du die Antworten wissen willst. Schon deine jetzige Frage kann den Preis so sehr in die Höhe treiben, dass du ihn vielleicht nicht mehr bezahlen kannst oder willst.«
 »Ich weiß.« Ich wollte mir frustriert die Haare zurückstreifen, zuckte aber nach der ersten Berührung davor zurück. Das Blut hatte längst begonnen in meinen Haaren zu gerinnen und fühlte sich einfach widerlich an. Eine Dusche würde später unumgänglich sein. »Radames ist fast an die Decke gegangen, als die Amphisbaena das vorgeschlagen hat.«
 »Er hat Angssssst um euch«, säuselten die beiden Köpfe in perfektem Einklang. »Angssst.« Das doppelköpfige Schlangengeschöpf hatte es sich, in lockeren Schlingen, um meinen Hals bequem gemacht. Zumindest sie schien sich an meinem derzeitigen Zustand nicht zu stören.
 »Dann lass es.«
 »Ich kann nicht.« Kurz schüttelte ich den Kopf. »Ich will das nicht für Radames, Azer oder auch dich tun. Ich befürchte, da bin ich ganz schrecklich egoistisch. Ich tue das einzig und allein für mich selbst.«
 »Ich dachte Teufel können nicht lügen?«
 »Vielleicht ist es ja die Wahrheit?«
 »Nein«, Noas Antwort war eine Feststellung, keine Frage. »Wärst du egoistisch, würdest du es gar nicht erst in Erwägung ziehen.«
 Also war ich sogar ein schlechter Egoist? Lucifer sollte sich vielleicht eine etwas fähigere Tochter suchen. Der Gedanke brachte mich zum Lächeln.
 »Wo ist Aurel?«
 »Noch unten bei Großvater. Als ich gespürt habe, dass mit dir etwas nicht stimmt, habe ich ihn zum Aufpassen zurückgelassen.«
 »Und da hat er einfach so mitgespielt?« Ich hob eine Augenbraue.
 »Natürlich nicht. Ich habe ihm nicht gesagt, dass du einen Anfall hast.« Der junge Hexer sah hinauf in den verhangenen Sternenhimmel. »Er wäre nur durchgedreht.«
 Das war zwar keine sonderlich nette Beschreibung des armen Werwolfs, traf jedoch zu. Wandler waren oftmals ziemlich emotional und impulsiv. Aurel aus der Geschichte hier rauszuhalten war wohl das Beste, was Noa hätte tun können. Sonst hätte er am Ende noch der Amphisbaena den Kopf abgebissen, als diese mich mit ihrem Biss zurück in die Wirklichkeit holte.
 »Hast du Shy bei ihm gelassen?« Nicht, dass der Kleine wieder irgendwo im Haus unbezahlbare Wertgegenstände fraß.
 »Ja, er soll Aurel ein wenig im Auge behalten. Ich glaube, er steht gerade ziemlich unter Strom.«
 »Ihn trifft Gaards Tod auch«, meinte ich leise. »Ich denke, er ist einfach unheimlich wütend auf sich selbst, dass er es nicht hat verhindern können.«
 »Da geht es ihm nicht allein so.« Bitterkeit schwang in Noas Stimme mit. Ich konnte ihn gut verstehen. Es war diese Hilflosigkeit, die einem zusetzte. Hätte. Könnte. Würde. Jedes Wort war ein weiterer Nagel im eigenen Sarg. Dazu kam Noas Vermutung … Es wollte einfach nicht in meinen Kopf rein, wie Gaard solch eine Entscheidung treffen konnte. Vielleicht lag Noa ja doch falsch? Ich hoffte es. Irgendwie … würde es diese ganze Geschichte vielleicht etwas leichter machen. So schräg und abartig es vielleicht auch klang.
 »Was hast du jetzt vor?«
 »Ich werde dir helfen.«
 »Du klingst, als wäre das so einfach.« Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Du weißt, dass es für dich viel sicherer wäre, wenn du einfach so tun würdest, als kennen wir uns nicht.«
 »So feige bin ich nicht.« Der Hexer stieß mich leicht mit der Schulter an. »Nein, mein Entschluss steht schon lange fest. Großvater mochte dich und mir geht es da nicht anders. Ich werde dir helfen. Nach seinem Tod bin ich schließlich nun wohl sowas wie dein ganz persönlicher Hexenmeister.«
 »Noa …« Einen Moment wusste ich nicht, was ich sagen sollte. »Du musst das nicht tun.«
 »Ich weiß. Ich will es aber. Find dich damit ab, dass ich dir noch eine ganze Weile auf die Nerven gehen werde.« Er streckte die Beine aus und sah wieder hoch zu den verhangenen Sternen. »Außerdem will ich meinen Vater finden.«
 »Deinen Vater?« Mir fiel auf, dass ich ihn nie nach seiner Familie gefragt hatte. Nach seinen Eltern. Ob sie lebten oder schon tot waren? Warum er bei Gaard lebte? Vielleicht hatte der menschliche Teil seiner Eltern das nichtmenschliche Kind nicht ertragen können. Aber was war dann mit dem zweiten Elternteil. Nach all dem, was Noa und sein Großvater mir erzählt hatten, wusste ich inzwischen, dass zumindest ein Elternteil ein Dämon gewesen sein musste. Wieso hatte dieser dann nie seinen Anspruch auf Noa zur Geltung gebracht. Oder hatte er es getan und Gaard hatte es, aus nur ihm bekannten Gründen, unterbunden? Ich sah Noa an. Wenn mir schon allein diese wenigen Fragen durch den Kopf gingen, mussten es bei meinem Hexerfreund sicherlich noch hunderte weitere sein.
 »Ja. Viel habe ich nie über ihn aus Großvater rausbekommen. Mein Vater scheint in Abaddon ein recht hohes Tier zu sein. Zu hoch wie es scheint, um sich um ein Kind zu kümmern.«
 »Meinst du, er wird nun anders zu dir stehen?« Zweifelnd sah ich ihn an.
 »Klar. Immerhin mache ich inzwischen nicht mehr in die Hose.« Er schenkte mir ein schiefes Grinsen.
 »Und was tust du, wenn du ihn findest.«
 »Ich weiß es noch nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ihn in einen Frosch verwandeln, vielleicht?«
 »Dann bleibst du zumindest deinem Stil treu.« Ich konnte mir das sogar irgendwie sehr gut vorstellen. »Ich werde versuchen, dir zu helfen. Vielleicht kennen sich unsere Väter sogar.«
 Ich machte mir eine gedankliche Notiz, dass ich Lucifer bei seinem nächsten Besuch einmal danach fragen würde. Lange ließ er sicherlich nicht mehr auf sich warten. Wenn er von Radames erfuhr, was hier wieder los war, würde er im günstigsten Fall nur ein ganz kleines bisschen ausflippen.
 »Und deine Mutter?«
 »Sie ist damals bei meiner Geburt gestorben.«
 »Oh …« Klasse. Ich nahm mal wieder jedes Fettnäpfchen mit, das ich finden konnte. »Tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen.«
 »Schon okay. Ich habe keine wirklichen Erinnerungen an sie.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das ständig unordentliche Haar. »Selbst wenn ich die Bilder von ihr ansehe und Großvater mir Geschichten über diese Frau erzählt hat, ist es immer so, als wäre sie eine Fremde. Ich habe es nie geschafft, irgendeine Art von Beziehung zu ihr aufzubauen. Im Grunde weiß ich nicht einmal, was ich ihr gegenüber empfinden soll. Klingt schräg, oder?«
 »Ganz und gar nicht.« Ich konnte Noa verstehen. Mir ging es ähnlich, auch wenn die Eckpunkte bei mir anders lagen. Aber auch ich wusste nicht ganz, was ich Lilith gegenüber empfinden sollte. »Du wirst es herausfinden.« Und ich würde ihn so gut ich konnte dabei unterstützen.
 »Und der Laden? Willst du ihn behalten?«
 »Ja. Großvater hat aus seiner Kundschaft ein ziemliches Geheimnis gemacht und es wird sicherlich nicht einfach, sich durch seine ganzen Notizen zu wühlen, aber ich will sein Vermächtnis nicht einfach so im Sand verlaufen lassen.« Er lächelte mich an. »Immerhin hätten wir beide uns ohne ihn nie getroffen.«
 »Es hätte dir allerdings dann eine Menge erspart.«
 »Vielleicht. Vielleicht wäre ich dann aber mein ganzes restliches Leben lang auf der Suche nach dem gewesen, was mich vollständig macht.« Er hob die Hand. Fast sofort bildeten sich kleine, funkelnde Wassertröpfchen und drehten sich langsam im Kreis. »Ich weiß nun, was mir all die Zeit gefehlt hat. Allein deshalb bin ich noch immer unendlich froh darüber, dass du mich an diesem Tag zu derart unmenschlicher Stunde aus dem Bett geklingelt hast.«
 »Ich erinnere mich noch gut daran, dass du fast nackt warst …«
 »Ich habe geschlafen!«
 »Keine Details bitte.«
 Wir lachten. Es tat gut, auch wenn es fern der lockeren Unbekümmertheit war, die wir vor Gaards Tod noch miteinander geteilt hatten. Über allen Worten lag ein dünnes Tuch aus Trauer. Wir flüchteten in kleine Scherze. Machten Pläne. All das sollte nur für ein paar Minuten darüber hinwegtäuschen, dass sich alles verändert hatte. Noas Augen verrieten es mir. In ihnen lag so viel Schmerz … Ich wünschte, ich könnte es ihm abnehmen.
 »Du kannst deinen Vater direkt in Abaddon suchen«, meinte ich, als mir die Belohnung wieder einfiel, die Gaard damals von Lucifer gefordert hatte. Noa nickte nur und ich sah ihm an, dass dieser Deal mit Lucifer für ihn nur ein weiterer Beweis für Gaards seltsamen Freitot war. »Noa …«
 »Ich werde es herausfinden.« Er sah mich fest an. »Und wenn ich seinen mosernden Geist an den Haaren aus dem Totenreich hervorzerren muss. Ich werde es herausfinden. Und wenn er es wirklich gewusst hat, dann …«
 »Wir«, ich drückte wieder seine Hand. »Wir werden es herausfinden.«
 Ich würde ihn nicht allein lassen. Nicht nur, weil ich es ihm und Gaard schuldete, sondern auch, weil ich mich in dem jungen Hexer nur allzu sehr wiedererkannte. Genau wie er hatte ich mich oft genug blindlings nach vorne gestürzt und wollte es gerade jetzt nur zu gerne wieder tun. Doch ich war nicht mehr allein, genauso wie er nicht alleine war. Wir hatten so viele um uns herum, die sich Sorgen machen würden, wenn wir ohne sie die nächste Selbstmordmission starteten.
 »Einen Schritt nach dem anderen.«
 »Ich weiß auch schon, womit wir anfangen.« Bei diesen Worten zog er sich den Kragen seines Shirts über die Nase und sah mich fast schon entschuldigend an. »Mit einem ausgiebigen Bad für dich. Sorry, aber ich habe meine Belastungsgrenze absolut erreicht.«
 »Memme.«
 »Und danach werde ich mir deine Hände anschauen.«
 »Das ist gar nicht nötig!« Abwehrend schüttelte ich den Kopf, erreichte jedoch nur das Noa breit grinste.
 »Memme.«
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 Lucifer saß auf einem der großen, mit rotem Samt bezogenen, Sessel im Salon und ließ dunklen Schurowein im Kelch kreisen. Astaroth hatte ihm den guten Tropfen höflich aufgenötigt, ehe er Radames, Leviathan und Ruha förmlich in den Raum geworfen hatte. Klug von ihm. Sein Stellvertreter wusste, dass der Wein eine angenehm beruhigende Wirkung auf ihn hatte. Gerade bei schlechten Neuigkeiten.
 Mit einem Lächeln nahm er noch einen Schluck und kostete einen Moment den vollen Geschmack aus. Schurowein war schon eine oder auch zwei Sünden wert. Wie schade, dass der Wein schlecht zu sein schien, denn seine Freunde wussten längst, dass seine Ruhe nur aufgesetzt war. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde das Verlangen, irgendetwas – oder irgendjemanden – gegen die Wand zu werfen, stärker. Alternativ könnte er auch jemanden abfackeln. Er war da relativ spontan.
 »Ich habe genug gehört«, Lucifer hob die Hand und der Dunkelfae verstummte sofort. Ein wenig tat er ihm schon leid. Immerhin war er nicht einmal wirklich wütend darüber, dass seine Kleine auf solch ein Selbstmordkommando gegangen war. Er hätte sich eher Sorgen gemacht, wenn sie noch länger brav in ihrem Zimmer geblieben wäre. Was ihn wirklich wurmte, abgesehen von der Tatsache das sie ihn hätte ruhig bitten können mitzugehen, war, dass diese verdammten Tauben es tatsächlich erneut gewagt hatten, sie anzurühren. Und, dass er davon nichts gespürt hatte. Auch ohne Radames Erläuterungen war klar gewesen, dass Marias Anwesenheit, selbst wenn sie schon eine Weile zurücklag, noch immer das Gefüge der Magie an diesem Ort maßgeblich beeinflusste. Eine Entwicklung, die Lucifer deutlich missfiel. Sie baute ihre Fähigkeiten viel schneller aus, als alle ihre Wiedergeburten zuvor. Lag es daran, dass sie erst so spät erwacht war? Oder vielleicht gar an dem Hass, den diese Missgeburt seiner Tochter entgegenbrachte? Hätte er früher geahnt, wer sie war, hätte er sie längst unschädlich gemacht. Inzwischen war dieser Wunsch von einigen Problemen begleitet.
 »Und du bist sicher, dass Lapis nichts von Shunthothes Anwesenheit bemerkt hat?«
 »Ja«, Radames neigte zustimmen den Kopf. »Sie ist aktuell weder feinfühlig noch aufmerksam genug dafür. Dazu kommt, dass Marias Magie die Umgebung noch zu sehr beeinflusst. Ich denke nicht, dass sie ohne einen Hinweis von selbst darauf stoßen würde.«
 »Nur weil sie nichts gesagt hat?« Leiser Spott schwang in Astaroth Stimme mit. Wie immer hatte er den Sessel neben ihm bezogen, rührte aber seinen eigenen Wein nicht an. Gut so. Lucifer kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass die Wirkung bei ihm eher ins Gegenteil umschlug. Astaroth auf Schurowein war … interessant. Gelinde gesagt.
 »Ja.« Der Fae erwiderte den Blick des gefallenen Engels ungerührt.
 »Wo sie ja sonst so mitteilungsbedürftig ist?«
 »Ihr kennt sie nicht«, meinte Radames langsam. »Erschreckt also nicht, wenn ihr diesem Mädchen das erste Mal begegnet.«
 »Was soll das heißen?«
 »Das soll heißen, Astaroth«, stichelte Ruha. »Das du ein blinder Idiot bist. Lapis vertraut ihm. Sie hat ihn, ohne Androhung von Gewalt, in ihren Plan eingeweiht, die Bibliothek nochmals aufzusuchen. Das hätte sie nicht getan, wenn sie kein Vertrauen zu ihm gehabt hätte.« Ruha lächelte angriffslustig und ihre Augen blitzen gefährlich auf, als Astaroth sie anknurrte. Lucifer achtete kaum auf die beiden. Er war ehrlich gesagt ein wenig überrascht, dass die Anführerin der roten Garde, Lapis derart gut einschätzen konnte. Er fragte sich, ob es daran lag, dass sie eng mit seiner wunderschönen Lilith befreundet war. Vielleicht hatte sie aber auch heimlich Lapis beobachtet. Als mächtiger gefallener Engel musste sie dafür nicht einmal ihren Posten im achten Ring verlassen.
 »Ich freue mich, dass sie dich so sehr schätzt, Radames«, meinte Lucifer zu dem Fae. Ein Lächeln, diesmal ein Echtes, schlich sich auf seine Lippen. Er wusste schon damals, dass seine Wahl richtig gewesen war.
 »Leicht macht sie es mir dennoch nicht gerade.« Der Dunkelfae zögerte kurz, sprach dann weiter. »Wenn sie erfährt, dass wir von Gaards Entscheidung wussten, wird sie außer sich sein vor Wut.«
 »Und doch wird sie damit leben müssen. So gerne ich ihr, als auch dem jungen Hexer, eine derartige Erfahrung erspart hätte.«
 »Ich hoffe, dass du dann derjenige bist, den sie dafür zur Schnecke macht.«
 »Wie überaus nett von dir, mein Freund.« Er lachte leise, wurde dann aber wieder ernst. »Aber nun zu weniger amüsanten Dingen. Radames, glaubst du, meine süße Tochter könnte mit ihrem Verdacht bezüglich des Engelsmöders richtig liegen? So sehr mir auch die Vorstellung eines Fuchses im Taubenstall gefällt, so abwegig ist es auch. Wir alle kennen die Fesseln des himmlischen Liedes. Solche Taten sind eigentlich nicht möglich.«
 Radames berührte den Rand seines Glases. »Vielleicht nutzt er die gleichen Methoden, wie der Engel der aktuell um Lapis herumschwirrt.«
 »Das ist unmöglich«, Ruha schüttelte den Kopf. Sie war dazu übergegangen, wenig erhaben ihre Beine über die Lehne baumeln zu lassen. »Diese anderen Engel wurden nicht einfach im toten Zustand erlöst. Ihnen wurde Grausames angetan. Selbst mir tun sie fast ein wenig leid.«
 »Du sollst doch nicht lügen«, tadelte Leviathan. Ruha zwinkerte ihm zu, sprach dann weiter. »Was ich meine ist, ihnen wurden die verdammten Flügel ausgerissen, als sie noch lebten. Diese Tat allein hätte seinen Fall bedeutet. Dazu kommt, dass sie wirklich tot sind. Sie wurden nicht einfach nur vom Himmel für Runde zwei wieder hergerichtet. Sie sind tot. Wer das nicht glaubt, kann sich gerne den stinkenden Kadaver anschauen, welcher meine Übungshalle verpestet.«
 »Ihh … sag nicht, du hast die immer noch?«
 »Für Forschungszwecke.«
 »Ich wusste schon immer, dass du irgendeinen seltsamen Fetisch haben musst«, bemerkte Astaroth trocken und erntete ein wütendes Fauchen. »Halts Maul Astaroth, oder ich hänge dich daneben.«
 »Alles nur leere Drohungen.«
 Radames ging dazwischen, ehe die beiden doch noch aufeinander losgehen konnten. Lucifer fand solche Momente zwar immer wieder erheiternd, heute jedoch lagen ihre Prioritäten anders. »Woher habt ihr die Leiche eines Engels? Normalerweise werden sie doch immer sofort von den Tauben eingesammelt.«
 Ein zufriedener Ausdruck legte sich auf das Gesicht der Gardeanführerin. »Wir waren damals einfach schneller. Ich denke, die Tauben haben nur versucht, den Engel zusammenzukratzen, der im Magen des Ilupendra vor sich hin schwappte. Ihren Kumpel in der Umkleidekabine hatten sie irgendwie übersehen.«
 »Aber dieser hatte seine Flügel doch noch.«
 »Nein«, nun war es Leviathan, der das Wort ergriff. »Es wirkte nur so, weil sie, genau wie er, mit so vielen Messern an die Decke geheftet waren. Als wir ihn da runter holten, sind uns seine Einzelteile förmlich entgegengekommen.«
 »Könnten sie nicht auch nach seinem Tod abgetrennt worden sein?«
 »Glaub mir, all dem Blut nach zu urteilen, hat unser stinkender Freund da unten das noch sehr genau mitbekommen.« Ruha zuckte mit den Schultern. »Eigentlich würde ich eher auf einen Dämon, als einen Engel tippen. Noch eher auf einen von uns Gefallenen. Und obwohl ich manchen, Astaroth zum Beispiel, durchaus fehlendes Hirn attestieren würde, glaube ich, dass nicht einmal er so dämlich wäre, auf wilde Engeljagd zu gehen. Außerdem wäre er viel zu blöd, um sich dabei nicht erwischen zu lassen.«
 »Komm zum Punkt.«
 »Oh … natürlich.« Sie lächelte Astaroth an. »Der Punkt ist, du bist ein Idiot.«
 »Ruha?« Sanfter Tadel schwang in Lucifers Stimme mit. Einer der beiden Höllenhunde zu seinen Füßen öffnete ein Auge und gab ein kurzes, abgehacktes Knurren von sich. Das einzige Indiz dafür, wie es gerade um Lucifers Geduld bestellt war.
 »Also, wo war ich?«, die Teufelin lächelte ihn breit an. »Ach ja … also wie gesagt, eigentlich wären eher wir die Hauptverdächtigen, oder eben deine Tochter, Luc. Wenn wir aber davon ausgehen, dass keiner von uns aktuell ein neues Hobby gefunden hat, dann würde ich als Nächstes auf einen Nephilim tippen.«
 »Könnten sie einen Engel töten?« Leviathan verengte leicht die meerblauen Augen »Solch ein Fall wäre mir neu.«
 »Könnten sie nicht, da hast du vollkommen Recht. Aber was wäre, wenn sie mit einem Engel zusammenarbeiten würden?« Ruha hob einen Finger. »Er macht die Drecksarbeit und der Engel gibt ihm den Rest, wenn die Taube dem himmlischen Lied eh schon weit genug entglitten ist, als das es noch einen Nachhall geben würde.«
 »Dein Plan hat nur eine entscheidende Schwachstelle. Nein, warte! Eigentlich sind es sogar zwei. Engel würden sich niemals mit Nephilim einlassen und falls doch, hätten Nephilim ihre Taten nicht verschleiern können. Jeder halbwegs begabte Dämon würde ihre Signatur sofort erkennen.«
 »Und wenn der Engel sie verschleiert?«
 »Dann stünde immer noch die Frage im Raum, ob es einen dieser Mischlinge gibt, der wirklich mächtig genug wäre, um es mit hochrangigen Seraphen aufzunehmen.« Astaroth hob eine Augenbraue. »Das Ganze erscheint mir wenig realistisch.«
 »Könnte es die Brut eines Erzengels sein?« Leviathan tippte mit einem Fingernagel leicht an sein Weinglas. »Wie stünden die Chancen, dass er genug Herz besitzt, um seine Verfehlung nicht nur am Leben zu lassen, sondern auch vor den anderen Engeln zu beschützen?«
 »Schlecht. Tauben sind schlimmer als Hyänen«, bemerkte Lucifer und betrachtete seine Freunde. »Sobald sie Wind davon bekommen, dass einer der ihren eine Seelengefährtin außerhalb ihrer eigenen Reihen gefunden hat, legen sie alles daran diese auf SEINEN Befehl hin auszurotten. Ein Kind hat noch schlechtere Karten. Entweder es und seine unglückselige Mutter werden sofort von dem Engel selbst getötet, oder jemand aus den Riegen findet es heraus und übernimmt es. Nur sehr wenige überleben diese Hetzjagd. ER mag keine Vermischungen der Rassen.«
 »Aber es gibt sie.« Sein Feldherr mit den meerblauen Augen kratzte sich am Kinn. »Allerdings habe ich noch nie von einem derartig Mächtigen gehört.«
 »Weil es ihn nicht gibt.«
 »Hast du dann vielleicht eine bessere Erklärung?«, Ruha bleckte fast die Zähne, während sie Astaroth mit Blicken durchbohrte.
 »Vielleicht«, er achtete nicht sonderlich auf die wütende Teufelin, sondern sah den Fae an. »Du hast gesagt, Lapis ist durch den Geschmack des Blutes auf die Idee gekommen, dass dieser Engel nicht ganz normal ist?«
 »Ja. Sie kam dazu, ihn bei ihrem Kampf im Lagerraum zu beißen.« Der Fae nickte langsam. Vermutlich war er noch immer ein wenig fassungslos, dass Lucifers Tochter gerade das für eine tolle Idee gehalten hatte. »Als wir dann später in der Falle von Acrabiel saßen, hat jener Engel, der scheinbar Maria beschützen sollte, ein sehr ungesundes Interesse für Lapis entwickelt. Sie sind aneinandergeraten und dabei hat sie erneut sein Blut geschmeckt. Nach ihrer Aussage war es gleich.«
 »Hast du dir das Blut ansehen können?«
 »Nein. Der Werwolf Aurel ist jedoch mit dem gleichen Engel in einen Kampf verwickelt worden. Er wird bestätigen können, dass etwas seltsam war.«
 »Er könnte ein Nephilim sein.«
 »Ich schwöre dir, Ruha, ich werde dich an Mephistopheles Höllenhunde verfüttern, wenn du nicht die Klappe hältst.« Die grünen Augen seines Stellvertreters blitzten kurz gefährlich auf. Eine Tatsache, die der Gardeanführerin relativ egal war. Sie lächelte sogar, fast als hätte sie endlich ihr Ziel erreicht. Einen Moment maßen sich die beiden mit Blicken, dann sah sein Stellvertreter wieder zu ihm. Lucifer fragte sich kurz, ob Astaroth Mitleid erwartete, oder einfach nur die Existenz der Teufelin verfluchte. Seinem Blick nach zu urteilen lag die Antwort wohl irgendwo dazwischen.
 »Woran denkst du?«, brachte Lucifer seinen Freund wieder auf das eigentliche Thema zurück.
 »Ich denke, Lapis könnte Recht haben.«
 »Erklär dich.«
 »Nun, deine Tochter ist noch nicht geübt darin, Signaturen zu erkennen. Im Blut jedoch liegt eine viel größere Konzentration der Magie vor. Es ist gut möglich, dass sie genau dort den Missklang entdeckt hat. Uns selbst wäre es vermutlich gar nicht aufgefallen. Wir hätten uns auf andere Aspekte konzentriert.«
 »Und wären nicht auf die Idee gekommen unsere Feinde zu beißen«, bemerkte Leviathan mit milder Belustigung in der Stimme. »Selbst wenn du es schönredest, ist und bleibt es weiterhin eine bescheuerte Idee.«
 »Ich denke, wenn du die Wahl zwischen Draufgehen und vielleicht Draufgehen, wählst du immer die nächstmögliche Chance.« Ruha betrachtete ihre Fingernägel. »Ich hätte genauso gehandelt.«
 »Wir sollten es ihr trotzdem recht schnell austreiben. Ich will nicht wissen was passiert, wenn sie ihre Zähne in das falsche Monster schlägt.«
 »Jetzt klingst du, als wäre meine Tochter eine Kannibalin.« Lucifer lachte leise, wurde dann aber wieder ernst. »Du könntest mit deiner Schlussfolgerung gar nicht so falschliegen. Es würde erklären, warum der Werwolf eine ähnliche Empfindung teilte.«
 Nachdenklich betrachtete er den Schurowein in seinem Glas. Es würde sogar gut passen. Werwölfe waren eigentlich nicht empfänglich für die Magie. Dennoch würden sie es immer erkennen, ob sie einen Menschen, Engel oder ein Schattenwesen zwischen den Zähnen hatten. Sie nahmen die Magie im Blut wahr, wenn auch auf andere Art und Weise, als es beispielsweise ein Hexenmeister tun würde. Lapis dagegen konnte Magie wahrnehmen, war aber noch nicht in der Lage wirklich zu begreifen, was sie dort spürte. Blut jedoch war um einiges direkter …
 »Du findest also, ich sollte meiner süßen Tochter erlauben, das geisteskranke Grünzeug aufzusuchen, um diese Sache zu klären?« Seine Augenbraue wanderte nach oben. »Wegen des Rates einer Amphisbaena?«
 »Wenn du das so formulierst, klingt das natürlich ziemlich negativ«, warf Leviathan ein. »Außerdem bleiben dir sowieso nur zwei Möglichkeiten. Entweder du erlaubst es ihr und sie geht mit deiner Unterstützung, oder sie geht trotzdem. Nur dann wird sie es so machen, um ja den größtmöglichen Schaden zu verursachen.«
 »Du hast Lapis noch nicht persönlich getroffen, oder?« Ruha sah ihren Kameraden neugierig an.
 »Nein.«
 »Wow … von deinen Worten her könnte man fast meinen, du stalkst sie seit Jahren. Ziemlich gut getroffen.«
 »Sie hat eben einen gewissen Ruf.«
 »Konzentriert euch«, Lucifer verdrehte die Augen. »Meine Tochter ist eben lebhaft.«
 »Ach, so nennt man das heutzutage? Liest du deshalb diese ganzen Erziehungsratgeber?« Sein Feldherr grinste, wohlwissend das Lucifer ihn dafür später wohl aus dem Fenster werfen würde. Aber das war es wert.
 »Vielleicht sollte ich sie dir mal leihen«, bemerkte Lucifer mit honigweicher Stimme. »Darin stehen ganz nützliche Dinge, zum Beispiel, dass man sich überhaupt mal um seine Kinder kümmert …«
 »Schon gut, ist angekommen.« Der blauäugige Teufel hob beschwichtigend die Hände. »Frieden.«
 »Normalerweise würde ich den Rat einer Amphisbaena anzweifeln, aber bei Lapis liegt die Sache nun einmal anders.« Astaroth hatte dem Wortgefecht seiner Kameraden kaum Beachtung geschenkt. »Du solltest es ihr gestatten.«
 »Mit genügend Sicherheitsvorkehrungen«, fügte Ruha hinzu. »Ein oder zwei Bataillone dürften genügen.«
 »Wir reden hier über seine Tochter!«
 »Stimmt Lev«, Ruha grinste. »Machen wir vier draus.«
 »Ich habe Forcas bereits damit betraut.« Kommentarlos schob Astaroth seinen Wein zu Lucifer. Er hatte keinen Tropfen davon angerührt.
 »Was? Wieso übernimmt das nicht die rote Garde?« Ruhas Augen verengten sich gefährlich. Lucifer hätte darauf wetten sollen, dass ihr diese Entscheidung deutlich gegen den Strich ging.
 Astaroth bedachte sie mit einem Blick. »Weil sich deine Leute nicht mal an einen schlafenden Maulbären heranschleichen können. Wie willst es dann bei einem kleinen Mädchen schaffen?«
 »Wir hätten sie einfach direkt bewacht.«
 »Sag mal, wo warst du, als meine Tochter mir wegen nur eines Wächters die Hölle heiß gemacht hat? Sägst du heimlich an meinem Stuhl?« Lucifer schüttelte leicht den Kopf. »Forcas wird sie aus dem Schatten heraus bewachen. Er stellt gerade dafür seine besten Leute zusammen. Mir wäre es Recht, wenn Lapis davon aktuell erst einmal noch nichts mitbekommen würde. Spätestens wenn sie zu uns kommt, wird sie sich mit den neuen Regeln arrangieren müssen.«
 Lucifer bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sein Stellvertreter leicht die Stirn runzelte. Es war schon von Beginn an ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen. Doch hier würde er hart bleiben. Ein kleines bisschen Normalität wollte er seinem Kind noch gewähren. Ihr Leben änderte sich so schon schnell genug. Ihr gleich einen Haufen Babysitter auf den Hals zu hetzen, würde nur dafür sorgen, dass sie komplett mauerte. Und das seine süße Tochter die sture Seite von ihm hatte, war inzwischen oft genug bewiesen worden.
 »Abgesehen von Forcas Leuten, werde ich ihr noch jemanden zur Seite stellen.«
 »Ohhh«, die Anführerin der roten Garde lachte. »Für wann soll ich die Beerdigung organisieren?«
 »Ich hoffe, dies wird nicht nötig sein.« Lucifer nippte an seinem zweiten Glas Schurowein. »Ich bin optimistisch, dass es diesmal besser läuft. Immerhin hat er sich ganz offiziell für diese Stelle beworben.«
 »Tatsächlich?« Leviathan war ehrlich verblüfft. »Das hätte ich nicht gedacht.«
 Nein, dachte Lucifer bei sich, ich auch nicht. Er hatte nicht einmal Gewalt anwenden müssen.
 »Ihr wollt sie nach Abaddon holen?«
 »Ja.«
 »Das wird sie noch nicht verkraften.« Radames blickte jeden der Generäle in die Augen. »Als Shunthothe und Caym sie nur kurz durch einen Randbereich eskortiert haben, ist sie fast gestorben!«
 »Sie ist stärker als damals.«
 »Ja, aber sie hat das Wesen der Magie noch nicht verstanden. Auf ihrem jetzigen Level würde sie an der Urmagie förmlich ersticken. Selbst mit einem Patron würde es für sie unglaublich hart werden.«
 »Aber sie würde nicht sterben?« Astaroth sah den Fae nachdenklich an.
 »Vermutlich nicht, aber sie wird es sich wünschen, wenn ihr sie jetzt nach Abaddon bringen würdet.« Der Fae ballte kurz die Fäuste, lockerte sie dann wieder. »Gebt ihr noch etwas Zeit.«
 »Leider ist Zeit nicht gerade das, was wir haben«, meinte Lucifer und nickte dann dem Mentor seiner Tochter zu. Er erkannte in dem Dunkelfae ehrliche Sorge. »Ich teile deine Meinung. Es wäre nicht gut für sie und solange wir ihr Zeit erkaufen können, so lange soll sie dortbleiben, wo sie ist. Jeder Tag kann uns jetzt in die Hände spielen.« Seine Freunde nickten. »Du wirst das Training mit ihr noch weiter anziehen.«
 »Wäre das mit ihren Verletzungen nicht eher kontraproduktiv?« Leviatan sah Lucifer an. »Selbst ein voller Dämon hätte an der Dosis Silber, die deine Tochter abbekommen hat, ordentlich zu kämpfen. Und sie ist nur ein Kind.«
 »Darum wurde sich bereits gekümmert. Sie hat aktuell einen sehr penetranten Engel auf ihrer Schulter, der sie derzeit noch lebend braucht.« Der Fae verzog leicht die Lippen und Lucifer fragte sich, ob es Belustigung oder doch eher Frust bedeuten sollte. »Er hat ihr eine Feder überlassen.«
 Astaroth horchte auf. »Zu welchem Preis?«
 »Zu keinem, soweit ich informiert bin.« Der Fae schüttelte leicht den Kopf. »Dieser Engel agiert ohnehin überraschend eigenwillig.«
 »Eine Falle?« Ruha verengte die Augen.
 »Dann eine sehr gut durchdachte. Er bewegt sich auf ziemlich gefährlichem Terrain. Seine Kollegen beginnen ihm zu misstrauen und er hat Lapis heute beschützt. Ich kann nicht sagen, ob wir es ohne ihn alle lebend zurückgeschafft hätten.«
 »Ziemlich viel Aufwand, um sie am Ende doch nur umzubringen, zudem …« Ruhas Blick zuckte zu Lucifer, welcher die ganze Sache entspannt verfolgte. Es war seine Haltung, welche die Gardeanführerin aufhorchen ließ. »Luc, du glaubst doch nicht, das …«
 »Wer weiß«, der Herr der Unterwelt legte einen Finger auf die Lippen. Ein diabolisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Und wenn es so kommen sollte, dann werden wir alle dafür sorgen, dass der Himmel diesen Tag nie vergisst.«
 »Deine Tochter beschreitet einen sehr gefährlichen Weg.« Leviathan tippte leicht mit den Fingerspitzen auf die Lehne seines samtüberzogenen Sessels. »Wir sollten uns trotz aller Vorsichtsmaßnahme darauf vorbereiten, sie im Notfall schnellstmöglich zu uns holen zu können.«
 Lucifer nickte. »Ja, es gilt Vorbereitungen zu treffen.«
 »Muss das sein«?
 »Ja, Radames, es muss. Du kennst die Regeln hier. Auch meine süße Tochter wird sich ihnen unterwerfen müssen.«
 »Oh, ich mache mir keine Sorgen um sie«, bemerkte der Fae trocken. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob Abaddon dafür bereit ist.«
 »Das werden wir sehen.« Lucifer nahm den letzten Schluck aus seinem Glas und lächelte. Er konnte sich das Chaos jetzt schon vorstellen, welches aufkam, wenn seine Tochter durch die Unterwelt fegte. Es würde großartig werden. Er sollte sich schon einmal einen Platz in der vordersten Reihe sichern. Sein Blick fiel auf Astaroth und sein Lächeln wurde breiter. »Du wirst dich um sie kümmern, wenn es so weit ist, mein Freund.«
 Ruha fing augenblicklich an zu lachen. »Oh, das passt so gut zu ihm!« Sie gab sich nicht einmal die Mühe, ihre Spöttelei zu verbergen.
 »Ich freue mich immer wieder, dich erheitern zu können«, bemerkte Astaroth knurrig.
 »Oh, das tust du, das tust du!«
 Lucifer warf einen Blick in sein Glas und winkte dann einen der Imps heran, welche sich auf den Dachbalken niedergelassen hatten. Sofort flatterte einer mit einer Flasche Schurowein herab und füllte das Glas seines Herrn neu auf. Lucifer dankte ihm mit einem Nicken und beobachtete die kaum vier handbreit große Kreatur dabei, wie es mit seiner Last zurück an seinen Platz flog. Diese zierlichen Geschöpfe entsprachen eher der Vorstellung der Menschen, wenn es um Teufel ging. Sie waren gehörnt und besaßen einen Kopf, welchen man irgendwo zwischen Mensch, Raubtier und Fledermaus anordnen konnte. Dazu kam die rote, lederartige Haut, die Klauen an Händen und Füßen sowie der typische, pfeilartige Schwanz. Zusammen ergab es das perfekte Bild eines Teufels. Zumindest wenn man über die begrenzten Denkmuster eines Menschen verfügte. Lucifer verzog leicht die Lippen. Niemals würde diese unterentwickelte Rasse glauben, dass diese kleinen Wesen treu bis in den Tod waren und eine Vorliebe für leicht gammliges Gemüse besaßen. Der Schein war eben nicht alles.
 »Ihr könnt gehen.« Sein Blick wanderte wieder zu seinen Freunden. »Ruha du solltest …«
 »Was ist mit dem Hexerjungen?«, unterbrach Leviathan ihn. »Ohne Führung können junge Hexenwesen schnell für sich und ihre Umgebung zur Gefahr werden.«
 »Das stimmt«, der Herr der Unterwelt hielt inne, legte kurz den Kopf schief und dachte nach. Ihn einfach umzubringen wäre aus mehreren Gründen keine wirkliche Option. Allen voran, weil seine Tochter einen Narren an dem Jungen gefressen hatte. Es genügte immerhin schon, dass er ihrer ehemaligen Freundin bei der ersten sich bietenden Gelegenheit den Kopf abschneiden würde. Sein Blick fiel auf den Fae. »Radames, kümmer dich um den Jungen des Striga.«
 »Ich werde ihm nicht die gleiche Ausbildung zuteilwerden lassen, wie es ein anderer Hexer vermag.«
 »Das ist mir bewusst. Solange er niemanden versehentlich umbringt, genügt mir das fürs Erste. Ich werde mich umhören, ob es jemanden gibt, der ihn unter die Fittiche nehmen kann.« Er sah dem Fae direkt in die Augen. »Sorg aber dafür, dass er versteht was mit ihm passiert, falls er eine Gefahr für Lapis darstellen sollte.«
 Radames neigte den Kopf. »Sehr wohl.«
 »Ihr könnt gehen. Und Ruha …«
 Die Anführerin der roten Garde sprang elegant wie ein Raubtier auf die Füße und verneigte sich leicht. »Ich werde mich bei Forcas erkundigen, ob er Hilfe braucht.«
 »Sehr gut.« Lucifer nickte ihr und seinen anderen Kameraden kurz zu, wandte seinen Blick dann aus einem der großen Fenster. Nur wenige Minuten später waren die Schritte seiner Freunde verklungen und Stille hüllte ihn ein. Nur hier und da unterbrochen durch das leise Rascheln der ledrigen Imp-Flügel.
 Lucifer schob die Hand in die Tasche seiner schwarzen Weste und zog mit zwei Fingern eine ovale, schillernde Schuppe hervor. Die scharfen Ränder schnitten ihn leicht in die Fingerspitzen, ohne dass er es groß beachtete. Nachdenklich hielt er sie gegen das Licht. Konnte das spielerische Kitzeln der Magie spüren. Ein Tasten und Erkennen.
 »Was hast du vor?«
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 Das schrille Zwitschern einiger übermotivierter Vögel riss mich aus dem Schlaf. Blinzelnd ließ ich meinen Blick durchs Zimmer gleiten. Alles war so wie immer. Normal und doch ganz anders. Die Schwere der zurückliegenden Stunden drückte mich förmlich nieder. Ich wollte am liebsten liegen bleiben. Mich einfach zusammenrollen und die Augen erst wieder öffnen, wenn irgendjemand die Zeit zurückgedreht hatte. Wenn jemand diese ganze irre Welt wieder ins Lot gebracht hatte.
 Es würde nicht passieren.
 Vergangenes konnte man nicht mehr ungeschehen machen. Schattenwesen, Menschen und selbst Engel waren dem Tod hilflos ausgeliefert, so sehr sie sich auch das Gegenteil einreden wollten. Nur das Gaard das nicht getan hatte, flüsterte eine kleine, gemeine Stimme in meinem Kopf. Er wurde umgebracht … oder ist er doch auf eine seltsame Art und Weise selbst in den Tod gegangen?
 Mit einem leichten Kopfschütteln setzte ich mich auf und strich mir ein paar verirrte Haarsträhnen zurück. Neben mir gab Noa ein unterdrücktes Stöhnen von sich. Seine Finger zuckten leicht. Gruben sich einen Moment lang in das lange Fell des Werwolfs, welcher quer über dem Bett lag. Aurel brummte leise. Vermutlich ein rein instinktiver Laut, schien es doch, als würde auch der Wolf noch tief und fest schlafen. Nur seine Ohren zuckten hin und wieder. Selbst im Tiefschlaf schien er stets auf der Hut zu sein.
 Mit einem kleinen Lächeln strich ich beiden kurz über den Kopf. Streckte meine Magie vorsichtig nach Noas aus. Seitdem er damals gemeinsam mit mir so tief in meine Macht eingetaucht war, fühlte sich die seine angenehm vertraut an. Auch jetzt ging ein erfreutes Pulsieren durch seine Magie, ehe sie sich mit lautlosem Schnurren an meine schmiegte. Die Berührung war warm und beruhigend. Ich stieß langsam die Luft aus, zuckte dann leicht zusammen, als sich eine kleine, gespaltene Zunge um meine Finger wickelte.
 »Guten Morgen Shy.« Ich hob den kleinen Höllenhund auf meinen Schoß. »Solltest du nicht noch eine Weile schlafen?«
 Anstatt mir zu antworten tat er sein Bestes, um mir das Gesicht abzulecken. Leise lachend hielt ich ihn auf Abstand. Noch konnte ich ihn mit zwei Armen gut hochheben, aber langsam wurde er schwer. Es war schade, dass ich damals keine Vergleichsfotos gemacht hatte. So fiel fast gar nicht auf, dass der Welpe langsam seinen Kinderschuhen entwuchs. Und wenn stimmte, was Radames sagte, dann kam an Shy noch einiges dran.
 »Dann kann ich dich bald nicht mehr so leicht auf den Arm nehmen, du kleines Dickerchen.« Ich tippte ihm leicht auf die Nase und er nieste. Der empörte Blick, welchen er mir zuwarf, sprach Bände. Scheinbar fand das mein pelziger Freund nicht ganz so lustig wie ich. Vielleicht verbuchte er es ja noch unter Babyspeck. Ich machte mir eine geistige Notiz, Shy nicht zu ärgern, falls ich jemals seine Eltern kennenlernen würde. Ich traute es Höllenhunden durchaus zu, eine wesentlich stärkere Bindung zu ihrem Nachwuchs zu haben, als so manche menschliche Eltern. Und so gut ein Tag auch begann, er wurde nicht gerade besser, wenn man als Hundekot endete.
 »Schmollst du jetzt?«
 Anstatt zu antworten, kämpfte er sich aus meinem Griff frei und sprang neben mir aufs Bett. Im nächsten Moment war er schon mit dem Kopf unter der Bettdecke verschwunden. Scheinbar war doch ein wenig Schmollen angesagt. Ich würde mich später wieder mit einer guten Dose Hundefutter bei ihm einschmeicheln.
 »Willst du … wo hast du das her?« Shy war wieder unter der Decke aufgetaucht und wedelte nun heftig mit dem Schwanz. Im Maul einen bekannten blau-schwarzen Dolch, mit zartem Federmuster auf der Klinge.
 »Shy?« Der Höllenhund tapste, mit einem äußerst selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, zu mir und ließ den Dolch in meine wartende Hand fallen. Vorsichtig strich ich mit den Fingerspitzen über das dunkle Metall. Spürte die grazile Gravur nach. Es war meiner. Da gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber wie kam er hierher? Ich erinnerte mich noch allzu gut daran, dass ich ihm den Thron an den Kopf geworfen hatte, als dieser Noa das Gesicht wegfressen wollte. Dazu kam, dass Azer meinte, er habe das ganze Gebäude abgefackelt …
 Erneut strich ich über die Klinge und konnte mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Die Klinge wieder an meiner Seite zu wissen beruhigte mich mehr, als es vermutlich sollte. Aber sie hatte mir ziemlich oft den Hals gerettet. Später dann auch Noa. Der Verlust der Waffe hatte mich mehr getroffen, als ich erwartet hätte. Aber sie war erneut zu mir zurückgekehrt. Ich sah den Höllenhund an.
 »Azer?«
 Zur Antwort wuffte Shy zwei Mal leise. Also ja. Nachdenklich betrachtete ich den schlanken Dolch in meiner Hand, während meine Gefühle zwischen Dankbarkeit und leichter Panik hin und her schwappten. Dankbarkeit, weil er die Waffe aus den Trümmern der Bibliothek gezogen und sich die Mühe gemacht hatte, sie mir zurückzubringen. Natürlich lag in dieser Geste weit weniger Freundlichkeit, als man in einer normalen Situation wohl darin sehen würde. Azer war ein Engel. Rechnete man das mit in die Gleichung ein, kam eher ein ernüchterndes »Bleib am Leben bis ich dich selbst umbringen kann« dabei heraus.
 Und Panik, weil allein der Gedanke, dass dieser Kerl hier ungesehen in meinem Zimmer herumgeschlichen ist, genügte, um mir eine Gänsehaut zu verpassen. Ich würde Aurel später fragen, ob er ihn bemerkt hatte. Wenn nicht, könnte es sein, dass ich ein ganz kleines bisschen übernervös reagiere. Nur zur Vorwarnung.
 »Komm Kleiner, lassen wir die anderen noch schlafen und gehen erstmal duschen.« Ich stand auf und tappte leise auf nackten Füßen über die rauen Dielen. Shy sprang vom Bett und folgte mir ins Bad.
 »Oh …«, stimmt, das hatte ich total verdrängt, dachte ich kurz darauf und kratzte mir leicht überfordert am Kopf. Ich hatte komplett ausgeblendet, in welchem Zustand ich das Badezimmer gestern verlassen hatte. Nach dem verstörenden Albtraum und dem Gespräch mit Noa, hatte dieser mich irgendwann ins Bad geschickt. Nur verschwommen erinnerte ich mich daran, dass ich seiner Aufforderung Folge geleistet hatte. Zum Glück, sonst würde ich spätestens jetzt wie eine verwesende Leiche stinken. Nicht unbedingt das Eau de Toilette, mit dem man Leute um sich schart.
 »Wie sieht es aus, mein Kleiner. Schon ein wenig Appetit?« Ich warf dem Höllenhund zu meinen Füßen einen belustigten Blick zu. Wie zu erwarten war er Feuer und Flamme und machte sich auch schon daran meine zerfetzen, blutigen Klamotten vom Vortag, inclusive Handtücher und Badläufer zu vertilgen. Noa würde ich später einfach erzählen sie wären auf wundersame Art und Weise verschwunden. In einem Hexerhaushalt vermutlich nichts Neues. Dass es sich hierbei um antike Erbstücke von Gaard handelte, brauchte ich auch nicht zu befürchten. Shy hatte inzwischen schon derartig viele Garnituren gefressen, dass der Hexenmeister mit Sicherheit nie auf die Idee gekommen wäre, etwas wirklich Wertvolles in unmittelbarer Bodennähe aufzubewahren. Zumindest nichts, was sich nicht wehren konnte. Es gab da nämlich auch das eine oder andere Möbelstück, welches sich Shys Avancen durchaus nicht gefallen ließ. Wie zum Beispiel diese wunderschöne Leselampe in der Form eines östlichen Drachens. Es hatte bestimmt zwei Stunden gedauert, ehe ich Shy aus dem Kabelsalat befreien konnte, in das diese ihn gewickelt hatte. Seitdem machte der junge Höllenhund einen ziemlich großen Bogen um das gute Stück. Die Läufer und Handtücher waren glücklicherweise weitaus weniger wehrhaft.
 »Das ist auch reif für den Müll«, murmelte ich und schob mit spitzen Fingern meine besudelte Kleidung auseinander. Das Blut war noch immer nicht ganz getrocknet und überzog alles mit einem widerlichen, schmierigen Film. Shy musste wirklich einen eisernen Magen besitzen, wenn er daran noch etwas lecker finden konnte. Mit einem Kopfschütteln wollte ich mich schon abwenden, als ich etwas zwischen dem Stoff aufblitzen sah. Behutsam schob ich den Stoff beiseite, zuckte dann zurück, als ein kurzer, glatter Schmerz durch meine Fingerspitze fuhr.
 »Verdammt!« Mit einem leisen, unterdrückten Fluch leckte ich mir das Blut vom Finger und warf der Hose einen bösen Blick zu. Jetzt wehrten sich schon ausrangierte Kleidungsstücke, oder was? Dann sah ich die Schuppen. Oder zumindest jene Teile von ihnen, welche sich mit ihren scharfen Kanten durch den fadenscheinigen Stoff der Hose gebohrt hatten. Die hatte ich ja ganz vergessen. Wohl ein wenig verständlich, wenn man bedachte, was die letzten Stunden so alles passiert war.
 Vorsichtig zupfte ich eine der Schuppen zwischen dem Stoff hervor. Dumpfer Schmerz griff nach meinem Herz, als ich daran dachte, dass ich die Erste davon vor nicht allzu langer Zeit Gaard überlassen hatte. Nun würde ich keinen weisen Rat mehr von dem alten Striga bekommen. Wie sollten wir nun weitermachen? Unwillkürlich ballte ich die Hand zur Faust. Maria … ich würde es ihr niemals vergeben.
 Eine warme Schnauze rieb sich an meiner Hand. Shys leises Wuffen machte mir bewusst, dass mich gerade erneut an diesem verdammten Teil schnitt. Mit einem Seufzen öffnete ich die Hand und besah mir den Schaden. Aus zwei weiteren Wunden sickerte ein wenig Blut. Die Heilung würde nicht lange dauern, jetzt da sich meine Magie ein wenig erholt hatte. Zumindest darauf war Verlass.
 »Schon gut« Ich kraulte Shy hinter den Ohren. »Ich bin okay. Mach dir keine Sorgen.«
 Er winselte leise und ich musste kein Hellseher sein, um zu erraten, dass er so seine Zweifel an meiner Aussage hatte. Wie Recht er hatte. Okay war wirklich etwas anderes … Mit einem Lächeln beugte ich mich vor und schmiegte mich einen Moment mit dem Gesicht in das warme, würzig duftende Hundefell. »So okay es eben aktuell sein kann, zufrieden?«
 Wieder ein Winseln, nicht begeistert aber etwas weniger beunruhigt. Einen Moment blieben wir so und zum ersten Mal stieg wirklich der Wunsch in mir auf, zu lernen, Shys wahres Wesen wirklich berühren zu können. Vielleicht sogar seinen echten Namen zu erfahren. Ob ich mich daran gewöhnen könnte, ihn anders zu nennen? Wie wäre es wohl, die Gefühle des Kleinen ohne Filter zu erleben?
 Nochmals strich ich ihm sanft über das Fell, dann ging mir auf, was mich schon am Vortag für einen Moment vollkommen irritiert hatte. Shy war nicht verletzt worden. Er hatte nicht einen Kratzer gehabt. Ich konnte das so sicher sagen, weil ich ihn gestern noch schnell abgetastet hatte. Nur, dass ich dieser Tatsache dann vor lauter Erleichterung kaum Beachtung geschenkt hatte. Unwillkürlich runzelte ich die Stirn. Das ergab keinen Sinn. Wieso hätte Maria und ihr Mörderkollege gerade Shy verschonen sollen? Mein Kleiner sollte auf Gaard aufpassen und ich wusste inzwischen gut genug über Höllenhunde Bescheid, dass ich sagen konnte, dass er diesen Auftrag ohne Rücksicht auf sein eigenes Wohl erfüllt hätte. Hatte Gaard ihn beschützt? Aber wie? Radames schien sich so sicher, dass der Hexenmeister keine Magie hatte anwenden können. Doch wie …
 »Ich wünschte, du könntest es mir sagen.« Es würde die Sache um so vieles leichter machen. Doch würde es etwas ändern, fragte ich mich keine Sekunde später, falls sie Shy gegenüber Gnade bewiesen hätte? Es machte das, was sie Gaard angetan hatten, nicht weniger schrecklich.
 Frustriert setzte ich den Hund wieder auf den Boden und machte mich daran, die Schuppen aus meiner Tasche zu ziehen. Keine einzige davon war mit Blut besudelt. Es schien fast so, als würde der Schmutz vor dieser Reinheit zurückschrecken. Der Gedanke war seltsam absurd, besonders wenn man bedachte, wem ich dieses Bad in Blut und Schlamm zu verdanken hatte. Noch immer klebte genug von dem Dreck in meinen Haaren. Zumindest bildete ich mir das ein.
 Mit einem Schnauben warf ich sie auf die nächstliegende Ablage und gab Shy mit einem Nicken ein Zeichen dafür, dass es okay war, auch dieses Kleidungsstück dem Erdboden gleich zu machen. Dann drehte ich die Dusche auf und zog mich aus. Das stetige Rauschen des Wassers, zusammen mit dem warmen Dampf fühlte sich wie eine Umarmung auf meiner nackten Haut an. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie kalt mir war. Kurz wünschte ich mir sogar Azers Feuer herbei. Als es mir Blut und Schmutz von Stoff und Haut brannte, hatte es sich unglaublich gut angefühlt. Am liebsten hätte ich mich darin vergraben.
 Mein Blick fiel erneut auf die Schuppen. Wie ein Haufen kalt, funkelnder Schnee lagen sie dort auf dem Schrank und wirkten trügerisch rein und unschuldig. Nichts deutete auf die messerscharfen Kanten hin. Stattdessen lockten sie ihre ahnungslosen Betrachter durch simple Schönheit. Wie bei den Menschen, dachte ich bei mir. Es gab sie. Diese unglaublich schönen Menschen, die sich etwas auf den Zufall der Gene einbildeten. Die es sich herausnahmen auf andere hinabzusehen, für etwas, für das sie nicht einen Handschlag hatten tun müssen. Wie kam es nur, dass solche Personen dann derartig viel Bewunderung in der Gesellschaft erfuhren? Oder lag es einfach an der Menschheit selbst, die ihre Werte längst nur noch auf den Müllbergen der Monotonie suchten?
 Kopfschüttelnd drehte ich eine der Schuppen um. Während die Oberseite von einem zarten, fast durchsichtigem Weiß war, schillerte die Unterseite wie das Innere einer Muschel. Je nachdem wie das Licht auftraf, konnte mal die eine, mal die andere Seite überwiegen. Ein traumhaftes Farbenspiel. Wie würde wohl das Schlangengeschöpf in seiner Gänze aussehen? Konnte man es überhaupt betrachten? Oder wurde man geblendet von einer derartigen Schönheit?
 Aus einem Impuls heraus griff ich nach dem Federdolch und drehte die Schuppe so, dass sie Flach auf dem lackierten Holz auflag. Kurz nahm ich maß, dann stieß ich die Klinge herab. Kreischend glitt sie an der funkelnden Oberfläche ab, ohne auch nur einen Kratzer darin zu hinterlassen. Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass es mich nicht wirklich überraschte. Immerhin hatte ich gesehen wie mühelos sich diese kleinen Dinger in Holz und Stein bohrten. Trotzdem war es beeindruckend. Ich musste Radames dringend fragen, ob man daraus auch einen Dolch würde machen können. An Material sollte es eigentlich nicht mangeln. Noch ein paar Albträume und schon war alles erledigt. Es wäre doch mal ein netter Ausgleich für den ganzen Scheiß.
 Ich schmunzelte über meinen eigenen Galgenhumor und legte die Schuppe zurück zu den anderen, ehe ich unter die Dusche trat. Das fast heiße Wasser ließ mich schaudern. Gänsehaut kroch mir über die Arme und schmolz langsam diese widerliche Taubheit um mich herum. Ich wollte sie festhalten, sie loslassen. Nichts zu fühlen war schrecklich, doch alles zu fühlen … Es war ein Drahtseilakt, den ich fast schon einmal verloren hätte. Damals hatte ein gewisser überheblicher Rabendämon dafür gesorgt, dass ich mich fast verlor. Seine Gründe verstand ich dabei nur allzu gut. Ich hatte ihm unheimlich viele Probleme bereitet. Ihn mehr als einmal in ziemliche Gefahr gebracht. Ich an seiner Stelle wäre wohl auch schnellstmöglich verschwunden. Nun bei Gaard war es anders und doch das Gleiche. Es fühlte sich nur noch schrecklicher an.
 Mit einem Seufzen schloss ich die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Warmes Wasser prasselte mir ins Gesicht und verbarg die salzigen Tränen, welche mir über die Wangen liefen. Nur so konnte ich mir zumindest versuchen einzureden, dass ich nicht unter all dem Mist zusammenbrechen würde. Ich durfte es nicht. Nicht, wenn alle die ich liebte, in Gefahr waren.
 »Einfacher gesagt als getan.« Am liebsten hätte ich aufgelacht, wenn diese ganze Sache nicht derartig bitter gewesen wäre. Es wäre so viel einfacher sich, genau wie Maria, in einer Schachtel mit Watte packen zu lassen. Maria würde sich zweifellos den Bitten und Anweisungen der Engel fügen. Sie war schon zu der Zeit, in welcher sie noch meine Freundin war, nie darauf bedacht, gegen ein System zu rebellieren. Sie brauchte es auch nicht. Ihre ganze Art genügte, um ihr Tür und Tor zu öffnen. Eifersüchtig war ich nie darauf gewesen. Unsere Ansichten gingen zwar auseinander, aber in unserem Kern haben wir uns toll ergänzt. Zumindest hatte ich das bis vor Kurzem geglaubt. Nun fragte ich mich, wie lange sie mir vielleicht schon etwas vorgespielt hatte. Tja, inzwischen versuchte sie, mit allen Mitteln meine neuen Freunde zu dezimieren. War ein braver, kleiner Schoßhund der Engel geworden. Und ich? Ich war immer wieder dazu gezwungen, mich mit meinem Schicksal anzulegen. Für ihren Bruder, für meinen süßen Höllenhund und auch mal für einen ziemlich schwer einzuschätzenden Engel. Immer wieder lud mich der Tod zu einem Tänzchen ein. Nicht alle meine Entscheidungen waren dabei gut gewesen. Ich hatte meine Freunde in Gefahr gebracht, weil ich blind vor Sorge um Maria gewesen wäre. Fuck, ich hätte sogar Kid fast sterben lassen, weil ich so darauf brannte, sie zu retten. Gebracht hatte mir das nichts. Nur den Tod eines netten, großartigen Menschen, der den Fehler begangen hatte, mich damals nicht schnell genug vor die Tür zu setzen.
 Fasste man das alles Mal ganz nüchtern zusammen, ergab sich daraus eigentlich, dass ich nun nicht zum nächsten Dämonenbaum rennen und mich umbringen lassen sollte. Wieso stand es dann doch ganz oben auf meiner Liste? Für Antworten? Für Rache? Ich glaube, es war ein wenig von beidem. Ich konnte mich längst nicht mehr unter einen Tisch verkriechen und darauf warten, dass der Sturm vorbeizog. Vielleicht wäre es mir auch nie möglich gewesen. Gaard hatte mir bei unserem ersten Treffen immerhin, mit Hilfe seiner Karten, geweissagt das ich noch einige Steine vor mir hatte. Ich frage mich, ob er schon damals wusste, dass er sterben würde …
 Ich schüttelte den Gedanken ab. Der Baum hatte mit etwas Glück Antworten parat. Was ich dann mit ihnen anfangen würde, wusste ich noch nicht. Bis dahin konnte ich erstmal nur das tun, was mir möglich war. Und zwar dafür sorgen, dass ich sie beim nächsten Aufeinandertreffen mit den Engeln, es würde früher oder später dazu kommen, alle beschützen konnte.
 Ich senkte den Blick auf meine Hände. Ein guter Anfang wäre, endlich meine Magie ein wenig besser in den Griff zu bekommen. Radames hatte sein Möglichstes versucht, aber seine Erklärungen klangen immer ein wenig widersprüchlich. Nicht bitten, nicht befehlen. Was blieb denn dann noch übrig? Ich runzelte die Stirn. Bisher hatte sie nur dann ungefähr das getan, was ich mir erhofft hatte, wenn ich wirklich in Gefahr geraten war. Etwa bei der Geschichte mit Erwin, vielleicht auch damals in der Bibliothek, als diese Hunter auf uns losgegangen waren. Die Aktionen waren weit entfernt von wirklich gezielten Aktionen, aber grob umrissen waren wir einer Meinung über unser Vorgehen gewesen. Lag darin der Kniff? Mussten wir beide den gleichen Weg einschlagen wollen? Mein Blick zuckte zu Shy. Selbst durch das beschlagene Glas der Duschkabine konnte ich erkennen, dass er gerade dabei war, die Tür des kleinen Waschbeckenunterschranks abzufressen. Wenigstens einer war glücklich und hatte Spaß. Das gute Stück stand ja eigentlich nicht auf seiner Futterliste. Vermutlich hatte sich der kleine Kerl einfach gedacht, dass ich mir so das Putzen sparte. Wie überaus zuvorkommend.
 Unwillkürlich verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln. Shy hob den Kopf und wedelte kurz mit dem Schwanz, ehe er sich wieder an die Arbeit machte. Seine Reaktion war so natürlich und ungezwungen. Oft genügte ein einfacher Gedanke, um ihm eine Reaktion zu entlocken. Wir waren uns mit Sicherheit nicht immer einig, aber wir zogen an einem Strang. Sollte es vielleicht auch so mit der Magie sein?
 Wieder blickte ich auf meine Hände, formte sie dann zu einer Schale und wartete, bis sie sich halb mit Wasser füllte, dann schloss ich die Augen und dachte daran, was ich tun wollte, hob die Hände etwas höher und blies sanft darüber. Erst passierte nichts, dann spürte ich das vertraute Prickeln der Magie um mich herum. Fühlte, wie es nach dem Wasser griff und Eisblumen auf seine Oberfläche malte. Ihre Reaktion war noch verhalten, tastend und unsicher. Sie spiegelte meine eigene Unsicherheit wieder. Ein wenig schien es sogar, als belauerten wir uns gegenseitig. Bereit uns aufeinander einzulassen, aber dennoch vorsichtig, wie weit wir zusammen gehen konnten. Ein Schritt nach …
 Ein Schuss ließ das Glas der Duschkabine zerspringen. Mit einem Aufschrei ließ ich mich auf die Knie fallen und schlug mir schützend die Arme über den Kopf, während das gesprungene Sicherheitsglas in groben Krümeln auf mich niederregnete. Zwei weitere Treffer ließen hinter mir die Fliesen splittern. Etwas traf mich an der linken Schulter. Reflexartig griff ich danach. Meine Finger waren rot. Ich sah es noch, ehe das Wasser die Spuren zu rosa Schlieren verwischte. Was zum … Ich hob den Kopf. Suchte sofort nach der Gefahr, doch das Badezimmer war leer. Nur Shy lag, mit gesträubtem Fell, wild knurrend auf dem Boden. Auch er schien sich nicht erklären zu können, woher die Schüsse so plötzlich gekommen waren.
 »Ruby! Noa!« Die Tür wurde aufgerissen und ich blickte im nächsten Moment einem ziemlich panisch wirkenden Kid in die Augen. Oh … denn hatte ich ja total vergessen! Entsprach genau dem Humor meines Schicksals, dass wir uns genau unter solchen Umständen wiedertreffen. Toll, echt toll!
 Ein-zwei Sekunden sagte keiner etwas, dann biss Shy ihn in den Fuß. Kid sprang mit einem Aufschrei zurück, von dem ich nicht ganz sagen konnte, ob er aus Schmerz oder eher aus Überraschung ausgestoßen wurde. Vermutlich ein wenig von beiden. Der kleine Höllenhund knurrte jedenfalls böse und schien die Ereignisse der letzten Sekunden dem armen Kerl in die Schuhe zu schieben.
 »Shy!« Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte Kid geholfen, nur leider hockte ich noch immer nackt in einem Kreis aus Glaskrümeln und versuchte, die Situation irgendwie zu erfassen.
 »Tu was! Er frisst meinen Fuß!« Kid versuchte, verzweifelt seinen Fuß aus dem Maul des Höllenhundes zu befreien. Ein paar verräterische Flecken hatten sich schon auf dem sandfarbenen Stoff seiner Turnschuhe gebildet.
 »Sehr witzig!«, schrie ich ihn an und machte damit den Jungen erstmal auf die herrschende Situation aufmerksam. Seine Ohren wurden schlagartig feuerrot und vermutlich hätte ich gleich irgendetwas nach ihm geworfen, wenn in dem Moment nicht ein zähnefletschender Fellball das Chaos komplett gemacht hätte. Aurel machte einen Satz über Kid hinweg, landete inmitten des zerbröselten Glases vor mir und zog die Lefzen über die Zähne. »Raus hier!«
 »Aber …« hilflos deutete Kid auf den Höllenhund. Er schien vollkommen überfordert mit der Situation. Das war okay, mir ging es auch nicht gerade besser.
 »VERSCHWINDE!« Aurels Brüllen ließ das Haus erbeben. Der Werwolf baute sich zu seiner vollen Größe auf und verstellte Kid so den Blick auf mich. Die eindrucksvollen Zähne meines Wächters rissen den armen Jungen aus seiner Paralyse und er humpelte eilig, mit einem Höllenhund an seinem Fuß hängend, aus dem Zimmer. Irgendwo erklang ein Lachen. Zumindest Noa schien der Geschichte etwas Witziges abzugewinnen.
 »Ich rieche Blut.«
 »Nur ein Schnitt an der Schulter«, beruhigte ich meinen pelzigen Freund, welcher sich gerade sehr bemühte, den Fliesen auf dem Boden ungeahnte Aufmerksamkeit zu schenken. »Was ist passiert?«
 »Das wollte ich dich eigentlich gerade fragen«, Radames tauchte wie aus dem Nichts auf und nahm den Raum in Augenschein. Vermutlich hatte ihn das kurze Aufflackern von Angst frühzeitig aus Abaddon hervorgelockt. Vielleicht wollte er aber auch nur spannen, denn anders als Aurel, bemühte er sich nicht einmal, nicht zu gucken. Der Wolf knurrte.
 »Könntest du dich bitte umdrehen!« Man mochte meinen gereizten Ton verzeihen, aber ich war gerade von Kerlen umgeben, die scheinbar in einer Hundehütte großgeworden sind.
 »Da gibt es nichts, was ich nicht schon einmal gesehen habe«, spottete der Dunkelfae und sah sich aufmerksam um. »Wenn auch noch nie auf derart unausgeprägte Art und Weise.«
 »Ich bring dich um!«
 »Dafür, meine liebe Schülerin, müsstest du erstmal aufstehen.« Er lachte erneut, war dann aber doch so gnädig, mir einen der flauschigen Bademäntel zuzuwerfen. Eilig schlüpfte ich hinein und kam mir nicht mehr ganz so ausgeliefert vor.
 »Also, was hast du wieder angestellt?«
 »Gar nichts!« Gereizt sah ich ihn an. »Statt zu spannen, solltest du vielleicht lieber mal überprüfen, welcher Depp auf mich geschossen hat!«
 »Niemand hat auf dich geschossen.« Er verdrehte die Augen, fast, als wäre es sonnenklar, dass alleine diese Vorstellung total absurd wäre.
 »Es hat sich aber ziemlich genau danach angefühlt!« Hatte dieser Kerl jemals einen Krimi gesehen? Als Laie wusste man einfach, wie sich ein Schuss anhörte. Besonders dann, wenn man selbst das Ziel war. »Stimmts Aurel?«
 »Es klang zumindest sehr ähnlich«, bestätigte Aurel und beobachtete den Fae aufmerksam. Gut möglich, dass er Radames zutraute, mir den Bademantel wegzuziehen, sobald ihm eine meiner Antworten nicht passte. Ich war sehr erleichtert, dass zumindest einer hier auf meiner Seite war.
 Schweigend trat er an mir vorbei und zwang mich so, zur Seite auszuweichen. Glas knirschte unter meinen nackten Füßen und ich war ziemlich erleichtert, dass man im Normalfall einiges auf sich nehmen musste, um sich an zerbröseltem Sicherheitsglas zu schneiden. Angenehm war es trotzdem nicht.
 »Was hast du gemacht, ehe auf dich `geschossen´ wurde?«
 »Geduscht?« Ich zog das Wort leicht in die Länge. Hauptsächlich um ihn zu ärgern. Ein klein wenig, weil diese Antwort in Anbetracht meines Zustandes doch eigentlich wirklich logisch war. Viel logischer zumindest, als seine komplette Abwertung meiner Auf-mich-wurde-geschossen Erklärung.
 »Und was noch?«
 Wollte er nun ernsthaft wissen, ob ich geheult hatte? Meine Augenbraue wanderte in die Höhe und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Also das würde ich mit Sicherheit nicht zugeben. »Nichts weiter.«
 »So?« Spott schwang in seiner Stimme wieder, während er langsam etwas zwischen den zerbrochenen Fliesen herauszog. Es war flach, perlmuttfarben und kam mir ziemlich bekannt vor. »Du hast also nicht mit deiner Magie herumgespielt?«
 »Ich …« Ich klappte den Mund auf, dann wieder zu. »Äh … herumgespielt würde ich das nun nicht gerade nennen.«
 »So?« Der Fae lächelte mich an und ich ahnte, dass ich in großen Schwierigkeiten steckte. Vermutlich wäre es besser gewesen, wenn wirklich jemand auf mich geschossen hätte. »Und wie erklärst du das hier?«
 »Das ist aus dem Wintertraum.« Oder Albtraum, je nachdem wie man es nun sehen wollte.
 »Du hast also, ohne Vorkehrungen, mit deiner Magie in der Nähe von magisch erschaffenen Gegenständen herumgespielt?« Okay, seinem Tonfall nach zu urteilen, hielt er mich gerade für ziemlich blöd.
 »Das sind keine sagenumwobenen Artefakte, sondern Schlangenschuppen.« Mein Tonfall klang leicht gereizt. Mir hatte bisher noch niemand gesagt, dass ich mit sowas auch Katastrophen heraufbeschwören kann.
 »Die du aus deinem Wahrtraum mit in die Realität gebracht hast. Was dachtest du, wie das sonst funktioniert? Zauberei?«
 »Äh … JA!« Wie denn sonst. Magie schien hier immerhin eine wirklich tolle Erklärung für alles zu sein.
 »Ich wusste, diese Buchreihe mit dem Zauberlehrling würde uns früher oder später noch Probleme bereiten«, murmelte Radames und fuhr sich durch die Haare. Er tat dies oft, wenn er vermeiden wollte, mir direkt den Hals rumzudrehen. »So funktioniert das nicht. Du hast diese Dinger mit deiner Magie erschaffen. Das bedeutet, dass sie sich auf eine gewisse Entfernung immer von deiner Magie angezogen fühlen werden. Sie sind ein Teil von ihr und streben zu dir zurück, wenn du sie nicht ausklammerst.«
 »Das war kein Zurückstreben! Die hätten mich umbringen können.«
 »Das liegt an deiner Unfähigkeit deine Macht zu kontrollieren. Wenn du jedes Mal einen reißenden Fluss lostrittst, um einen Grashalm zu fällen, passiert so etwas eben.« Er sah mich tadelnd an. »Was einer der Gründe ist, weswegen du ohne mich keine Magie benutzen sollst. Zumindest nicht, bis du begabter bist, als ein toter Fisch.«
 »Herzlichen Dank auch.«
 »Das war noch diplomatisch«, bemerkte Radames trocken und zupfte die restlichen Schuppen zwischen den Fliesen hervor. Kritisch drehte er sie in den Fingern. »Auch wenn sie wirklich nicht schlecht gemacht sind.«
 »Wirklich?« Das überraschte mich. Bisher galt ich ja eher als ziemlich unfähig.
 »Ja«, der Fae nickte und prüfte ihre Schärfe mit dem Daumen. Ein dunkelroter Tropfen Blut bildete sich sofort dort, wo sie in die Haut des Fae schnitt. Er schien den Schmerz kaum zu beachten. »Ich denke, dieses Talent hast du von deinem Vater. Die meisten hochrangigen Teufel und Todesengel können Dinge mit ihrer Magie erschaffen oder herbeirufen.«
 »Cool.« Ich sah Aurel an. »Das bedeutet, beim nächsten Angriff lasse ich einfach einen LKW auf unsere Feinde fallen. Problem gelöst. Das hätte man mir ruhig mal früher sagen können.«
 »So funktioniert das nicht.«
 »Natürlich nicht«, ich verdrehte die Augen. Wäre ja auch mal ganz was Neues gewesen, wenn hier etwas mal ohne tausend Regeln und Ausnahmen funktionierte. Himmel, das war ja schlimmer als die englische Grammatik. »Dann ist das wohl doch ziemlich nutzlos.«
 »Nein. Mit dieser Fähigkeit kannst du dir, im Rahmen deiner Möglichkeiten, deine eigenen Waffen erschaffen.« Radames deutete auf die Schuppe. »Dein Vater ruft auf diese Art zum Beispiel sein Schwert herbei, die Todesengel erschaffen so ihre eigenen, personifizierten Waffen. Der Dolch, welchen du bei dir trägst, gehört auch zu ihnen. Shunthothe hat ihn aus einer seiner Federn erschaffen.«
 Vielleicht war es dann doch ganz praktisch. Der Gedanke, mich nie wieder unbewaffnet einem Gegner gegenüber zu sehen, gefiel mir tatsächlich außerordentlich gut. »Und wie …« Ein Räuspern unterbrach mich. Noa stand mit wild abstehenden Haaren im Türrahmen und deutete mit einem nüchternen Lächeln hinter sich. »Es tut mir wirklich leid euch zwei zu unterbrechen, aber ich habe hier einen Jungen sitzen, der bald sein Bein verliert, wenn nicht jemand Shy davon überzeugt, dass Käsefüße heute nicht auf dem Speiseplan stehen.«
 Ups.
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 Wir eilten zurück in mein Zimmer, in dem sich gerade ein Junge befand, der versuchte, einen Höllenhund davon zu überzeugen, dass er zumindest seinen Fuß behalten durfte, wenn schon seine Schuhe draufgingen. Leider schien Shy wenig davon angetan, zu teilen oder auch nur Kompromisse einzugehen.
 »Shy!« Streng sah ich den Kleinen an und hob eine Augenbraue. Er knurrte einmal versuchsweise. In dieser Geste lag keinerlei Aggression gegen mich, lediglich Widerwillen. Ich hob auch die zweite Augenbraue und nach einem letzten, vernichtenden Blick in Kids Richtung trottete er zu mir und setzte sich auf meinen Fuß. Das war wohl die Höllenhund-Variante eines beleidigten ´Pff´. Mit einem Seufzen hob ich ihn hoch und drückte einen Moment mein Gesicht in sein weiches Fell. Vermutlich hatte ich ihm gerade ziemlich viel Angst gemacht. Obwohl mich seine offensichtlich feindselige Haltung ein wenig irritierte.
 »Ist der Fuß noch dran?«
 Kid hob besagte Gliedmaße und beobachtete wie der Rest seines Schuhs sich in seine Bestandteile auflöste. Shy hatte ganze Arbeit geleistet. »Der größte Teil davon.«
 »Es tut mir leid.«
 »Eigentlich sollte ihm das leidtun«, merkte Noa an. »Er ist immerhin einem Mädchen beim Duschen nachgestiegen.«
 »Ich dachte, sie ist in Gefahr!« Kids Ohren wurden rot und er bemühte sich, meinem Blick auszuweichen. »Unten sieht es aus wie ein Schlachtfeld und dann hast du geschrien und dann … na ja, bin ich eben einfach …«
 »… zu einem Mädchen in die Dusche gestiegen?«, half der junge Hexenmeister zuvorkommend und bedeutete ihm, seine Socke auszuziehen. »Da hätte ich auch geschrien.«
 »So war das gar nicht!«
 »Ja, ja.«
 Kid hatte Glück gehabt. Nur ein paar Zähne waren überhaupt tief genug in die Haut eingedrungen, um Schaden anzurichten. Entweder war Shys Verhalten mehr Show gewesen, als wir dachten, oder Kid hatte einfach gute Schuhe besessen.
 »Du stinkst.« Aurel schnupperte an Kids Hand und zog die Lefzen angewidert zurück.
 »Oh.« Die Wangen des Jungen wurden noch eine Spur dunkler. »Ich habe gedacht, man kann es nicht mehr riechen. Seitdem ich aus dem Krankenhaus raus bin, übertreibt es meine Mutter ein wenig mit ihrer Fürsorge. Heute gab es mein Lieblingsessen zum Frühstück, Zwiebelkuchen. Vielleicht hätte ich nichts davon essen dürfen.«
 »Da ist noch was anders …«
 »Das ist wohl das Aftershave meines Vaters.« Er wich Aurels Blick aus. »Ich dachte, dann riecht man es nicht mehr so extrem.«
 Der Werwolf schnaubte nur einmal, warf mir dann einen Blick zu. Seine Gedanken waren leicht zu erahnen. Plötzlich konnten wir Shy verstehen. Bei solch einer Mischung an Gerüchen, wollte man den Verursacher des Ganzen einfach von der Weltkarte tilgen.
 »Wie bist du überhaupt reingekommen?«
 Kid blinzelte »Dir ist schon das große, klaffende Loch in eurer Fassade aufgefallen, oder?«
 »Das hättest du gar nicht bemerken dürfen«, grollte Aurel und kniff leicht die Augen zusammen.
 Stimmt. Das hatte ich ganz vergessen. Verwirrt warf ich Radames einen Blick zu. Der Fae hatte bisher nichts gesagt, sondern den Jungen nur schweigend betrachtete. Wie gerne würde ich seine Gedanken jetzt lesen können.
 »Er wurde mit einer Waffe der Engel verletzt und hat überlebt«, merkte der Hexer an. »Es könnte sein, dass Kid dadurch ein wenig gegen Magie immun ist.«
 »Radames?«
 »Möglich wäre es«, meinte der Fae langsam. »Es überleben nicht viele Menschen einen derartigen Angriff, um es ganz sicher sagen zu können.«
 »Aber der Bann schlägt nicht an.«
 Kid sah verwirrt von einem zum anderen, dann blieb sein Blick auf mir liegen. Ein schwaches Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Kennst du das Gefühl, dich plötzlich dafür entschuldigen zu wollen, weil du überlebt hast?«
 »Jup«, ich zuckte leicht die Schultern. »Willkommen in meiner Welt.« Wenn er klug war, und das waren die wenigsten Menschen, dann würde er die Beine in die Hand nehmen und abhauen. Noch würde es ihm vermutlich gelingen. Die Engel ahnten noch nichts davon, wie nah er uns stand.
 »Äh … Danke?«
 »Bedank dich nicht. Eigentlich wäre das sogar der perfekte Moment, um schreiend davonzulaufen und niemals wieder zu kommen.«
 »So schlimm?«
 Mein Blick zuckte unwillkürlich zu Noa. Traurigkeit griff nach meinem Herzen und drückte es schmerzhaft zusammen. »Schlimmer.«
 »Du machst ihm Angst, Ruby.«
 »Genau das habe ich auch vor.« Ich zuckte die Schultern. »Noa, du weißt doch selbst inzwischen zur Genüge, wie viel Mist in meiner unmittelbaren Umgebung geschieht. Es wäre besser so.«
 »Es war nicht deine Schuld.«
 »Es fühlt sich aber so an!«
 »Das gerade war eher meine Schuld«, bemerkte Kid und hob leicht die Hand. Er fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. »Und das mit den Schuhen ist auch wirklich nur halb so schlimm.«
 Noa starrte ihn einen Moment an, dann prustete er los. Ich horchte auf. Rechnete fast damit, dass es gezwungen oder künstlich war, doch davon lag nichts in seinem Lachen. Ich entspannte mich unwillkürlich etwas. »Wir sollten frühstücken. Du bist eingeladen, Kid.« Ich verzog unwillkürlich die Lippen zu einem Lächeln. »Auch, wenn ich mit Zwiebelkuchen zum Frühstück natürlich nicht mithalten kann.«
 »Pancakes!« Aurel wedelte heftig mit dem Schwanz. »Der Stinker braucht keine.«
 »Aurel, benimm dich.« Ich gab dem Werwolf einen Klaps hinter die pelzigen Ohren.
 »Kaffee reicht mir.«
 »Bist du sicher?« Noa legte Kid einen Arm um die Schulter und ignorierte dabei gekonnt Aurels leises Knurren. »Ruby kann wirklich toll kochen. Unsere Lebensqualität hat sich wirklich verbessert, seitdem sie die Küche in ihrer Gewalt gebracht hat.«
 »Unsere?«
 Ein Wort, so unschuldig, ließ Noas Fröhlichkeit förmlich zerbrechen.
 »Ja.« Sein Blick war einen Moment lang leer. »Mein Großvater und ich.«
 »Ist er zuhause?« Kid sah Noa besorgt an. »Ich hoffe, das Theater gerade hat ihn nicht erschreckt. Meine Großeltern sind einmal total ausgeflippt, als meine Schwester ihren Freund mit ins Haus geschummelt hat. Großmutter hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie ihn unter der Dusche ertappt hat und …«
 Niemand hörte ihm wirklich zu. Noa und ich waren mit den Gedanken bei Gaard, Aurel verlegte sich darauf, den Jungen leise anzuknurren und Radames ignorierte sowieso meistens jeden. Zudem war Kid ein Mensch und fiel damit ohnehin durch das Aufmerksamkeitsraster des Dunkelfae.
 »Erinnerst du dich an die Kerle, die dich und das Mädchen angegriffen haben?« Noas unvermittelte Frage ließ Kid in seinem Monolog innehalten. Er blinzelte. »Natürlich. Die Typen hätten mich fast umgebracht.«
 »Bei meinem Großvater haben sie es geschafft.«
 Stille.
 Ich tauschte einen Blick mit Aurel. Wir beide waren überrascht, dass Noa derart direkt war. Vermutlich hatte er einfach keine Lust auf Andeutungen und dergleichen, wie sie in jedem drittklassigen Film auftauchen. Der Verlust wog dadurch auch nicht weniger, nur weil man versuchte, sich ihm stückchenweise zu stellen.
 »Es tut mir leid.«
 »Wieso?« Noa sah ihn nicht an, während er weiter in Richtung Küche ging. »Es ist ja nicht so, als hättest du ihn getötet.«
 »Schon, aber … das sagt man so.«
 »Meinst du es denn ernst?« Radames sah den Jungen scharf an, als dieser verblüfft den Mund zuklappte und den Blick eilig abwandte, schnaubte der Fae. »Dann schweig.«
 »Sei nicht so streng zu ihm«, meinte Noa. »Die Menschen lernen schon als Kind, dass der Tod ein Tabu ist. Sie werden gefüttert mit Phrasen. Ich denke, man sollte nachsichtig mit ihnen sein.«
 »Du redest, als wärst du keiner.«
 »Bin ich auch nicht« Ich fragte mich, ob auch Kid den Stolz in den nächsten Worten wahrnehmen konnte. »Ich bin ein Hexenmeister.«
 Noa hatte viel früher als ich akzeptiert, was er war. Er fand es cool und nutzte jede sich bietende Gelegenheit, um mit seinen Kräften Chaos zu verbreiten. Dennoch gingen seine Worte nun viel tiefer. Es war nicht nur ein Akzeptieren, es war ein Annehmen. Er würde dem Weg seines Großvaters folgen. Ich hoffte, ich würde ihn dabei nicht noch tiefer in meine Dunkelheit ziehen. Sie hatte ihm auch so schon genug genommen …
 »Aber Hexer sind nach Definition doch fast Menschen«, hielt Kid dagegen, während er auf Aurel deutete. »Bei weitem näher als der Hund hier.« Es war nur seinen wirklich herausragenden Reflexen zu verdanken, dass Aurel ihm nicht die Hand abbiss. Dem Geräusch nach, welches seine Zähne machten, als sie seine Finger knapp verfehlten, ließ keinen Raum für Interpretationen.
 »Vorsicht.« Die Warnung war eigentlich überflüssig. »Aurel reagiert nicht gerade diplomatisch auf solche Sprüche.«
 »Nicht diplomatisch? Er hätte mir fast die Finger abgebissen!«
 »Das ging daneben«, schnurrte der Wolf gefährlich sanft. »Ich habe auf deine ganze Hand gezielt.«
 Kid öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Vermutlich hatte er eingesehen, dass es besser für seine Gesundheit war, wenn er einfach die Klappe hielt. Kluge Entscheidung.
 »Also Pancakes?« Manchmal war es besser, das Chaos einfach hinzunehmen. Besonders in derartigen Fällen. »Normale oder mit … Was zur Hölle …«
 »Abaddon«, korrigierte Radames und sah sich um. Seufzte dann, ehe er sich ohne ein Wort der Erklärung an den Küchentisch setze, einen Spieß mit bizarr gefärbten Pilzen zur Hand nahm und beherzt hineinbiss.
 »Bei der Farbe wäre ich vorsichtig«, merkte Kid hinter mir an, während er sich mit großen Augen im Raum umsah. Verdenken konnte ich es ihm nicht. Die ganze Küche war vollgestopft mit Körben und Platten voller Essen. Bunte Pilze, süßes Obst und ganze, gebratene Vögel türmten sich, wohin man auch sah. Dazu gab es Berge aus Kuchen und Schokolade. Noa und ich tauschten einen Blick.
 »Hast du …?«
 »Ruby, ich lasse selbst Wasser anbrennen. Glaubst du wirklich, ich habe plötzlich mein Talent fürs Kochen entwickelt?«
 »Ich wollte mich nur vergewissern«, ich stieß meinen Freund leicht mit der Schulter an, fing dann Radames Blick auf und hob fragend eine Augenbraue. Das sah ein wenig aus, als hätten seine Fae-Freunde das Essen nach unserem Training in die falsche Welt verlegt. Doch mein Mentor schüttelte den Kopf.
 »Okay, wem haben wir das Ganze dann zu verdanken?«
 »Vielleicht deinem Engel?«
 »Dann würde Radames mit Sicherheit nicht derart unbefangen zugreifen«, meinte ich zu Noa. »Und er ist nicht mein Engel!«
 »Ich finde diese Farben nicht sonderlich vertrauenerweckend.« Kid war näher an die Pilze getreten. »Und haben diese Hühner dort drei Paar Flügel?«
 »Du hast die Schwänze übersehen«, neckte Noa mit einem leisen Lachen, während er, wie ein Kind im Süßigkeitenladen, alles mit wilder Neugierde untersuchte. Genau wie ich stürzte er sich auf jede Ablenkung, die er finden konnte.
 »Radames?«
 »Es ist unbedenklich. Zumindest für uns. Bei Menschen weiß ich es nicht genau.« Er schluckte einen Bissen Pilz hinunter. »Iss es einfach und sieh es als gute Tat, eines sonst eher gestörten Charakters.«
 Falls der Fae dachte, damit wäre alles geklärt, lag er ziemlich falsch. Doch er schien nicht gerade in Plauderlaune zu sein und ich kannte meinen lieben Mentor gut genug, um zu wissen, dass ich selbst mit weiterem nerven nur auf Granit beißen würde. Also gab ich mich mit einem Schulterzucken geschlagen und holte Teller aus dem Schrank.
 »Willst du dich wandeln vor dem Essen?«
 »Ich bleibe so«, Aurel nickte mir zu. »So bin ich im Notfall schneller.«
 Warum er bei diesen Worten dem armen Kid mit einem scharfzahnigem Wolfsgrinsen bedachte, blieb mir ein Rätsel. Ich meine, wenn ich jemanden als Gefahr betrachten würde, dann wäre es definitiv nicht dieser Junge. Immerhin hatte selbst ich ihm damals halb die Nase gebrochen. Allerdings schien Aurel seit seiner ersten Begegnung mit ihm beschlossen zu haben, ihn nicht zu mögen.
 »Und du willst wirklich nichts essen?«
 »Ehrlich gesagt, bin ich nicht mal sicher, ob man das überhaupt essen sollte. Das ist doch mindestens genmanipuliert. Oder aus dem gleichen Gebiet, wo die Japaner und die Amerikaner ihre Atomtests ausführen.«
 »Kommst du mir gerade wirklich mit Godzilla Logik?«
 »Neben dir steht ein Werwolf!« Kid verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn es die gibt, dann ist eine verstrahlte, mutierte Riesenechse mit thermonuklearen Hitzeatem viel logischer.«
 Äh … Tja, was sollte man dazu nun sagen?
 »Das ist verrückt.« Noa hatte sich Radames gegenüber gesetzt und zupfte Fleisch von dem seltsamen Vogel, um es sich in den Mund zu schieben.
 »Sagt der Hexenmeister«, kam die trockene Erwiderung. »Godzilla könnte man zumindest noch wissenschaftlich erklären. Bei Magie funktioniert das nicht.«
 »Sag das nicht zu laut, sonst könnte Radames das versuchen.« Ich nahm mir auch einen Pilzspieß. Aus Erfahrung wusste ich bereits, dass die ziemlich lecker waren. Fragend hielt ich dem jungen Hexenmeister meinen Spieß zum Probieren hin. Mit einem Nicken nahm er das Angebot an und biss ein großes Stück aus einem grünen Exemplar.
 »Die sind gut!«
 »Das findet niemand von euch wirklich merkwürdig, oder?«
 »Nein«, ich schluckte. »Aber falls es dich tröstet, ich weiß, wie du dich fühlst.«
 »Du bist kein Mensch«, es klang eher wie eine Feststellung, als eine Frage. Prüfend wanderte sein Blick über mein Gesicht, die Spitzen meiner Ohren, und ja, er starrte mir auch so lange auf den Mund, bis er sicher war, dass ich keine spitzen Eckzähne versteckte. Wobei Letzteres eigentlich schon anhand meiner gewählten Nahrung hätte klar sein müssen. Immerhin kaute ich brav meinen Pilz und nuckelte ihm nicht an einer Vene rum. »Du siehst aber aus wie einer.«
 »Vielleicht bin ich ja auch einer«, meinte ich und grinste ihn an.
 »Nein«, er schüttelte den Kopf. »Du hast mir die Nase gebrochen.«
 »Und du glaubst, du bist so cool und stark, dass das kein Mädchen geschafft hätte? Ziemlich sexistisch, mein Lieber.«
 »Nein, dass meine ich nicht. Aber in dem Winkel, aus welchem du mir eine verpasst hast, hättest du eigentlich nicht genug Kraft ziehen können, um mich derart umzuhauen.«
 »Wirklich? Kennst du dich da aus, oder ist das einfach nur deine männliche Selbstüberschätzung, welche sich die Sache gerade schön redet?«
 »Ich schätze, ein wenig von beidem.« Er grinste mich an und setzte sich neben Noa. »Also? Was bist du?«
 »Tja, ich bin …«, warnend strichen Radames Krallen über meinen, immer noch sehr dürftigen, mentalen Schild. Mein Blick zuckte sofort zu ihm, doch nichts an seiner Haltung verriet, was er gerade getan hatte. Ich sah wieder Kid an und lächelte. »… im Grunde nichts besonders. Am ehesten könntest du mich wohl als Hexe bezeichnen. Als Hexe mit ziemlich wenig Talent.«
 Ich dankte der Unterwelt für die Geistesgegenwart meiner Freunde. Weder Noa, noch Aurel hoben den Kopf, obwohl ich ihre Verwirrung deutlich spürte. Gerade in der Berührung von Noas Magie lag eine unausgesprochene Frage. Gerne hätte ich sie auf die gleiche, schweigsame Art beantwortet, nur leider bestand die Gefahr, dass ich bei dem Versuch wieder irgendetwas in die Luft jagte.
 »Wenn ihr noch jemanden findet, könntet ihr Charmed nachspielen.«
 »Hast du eigentlich noch etwas anderes zu bieten, außer Filmwissen?« Aurel gähnte und zeigte dabei ziemlich viele spitze Zähne.
 »Klar. Manchmal lese ich sogar Bücher.«
 »Brauchen wir ihn wirklich lebendig?« Aurel warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu.
 »Du magst wohl keine Menschen?«
 »Oh doch, mit Salz und etwas Zitrone kann ich gar nicht genug von ihnen bekommen.«
 »Haha, der war gut.« Kid sah von Aurel zu mir. »Das war doch ein Scherz, oder?«
 »Ich glaube, für dein eigenes Seelenheil solltest du einfach mal davon ausgehen.« Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Wirkliche Sorgen, dass Aurel den Jungen fressen würde, hatte ich nicht. Und wenn doch, dann würde der Werwolf definitiv einen besseren Grund vorweisen können, als einfach nur seine persönliche Abneigung. Gegenüber meinen Eltern oder Viki hatte er damals auch nicht einen Funken Aggression gezeigt.
 »Und warum waren damals diese Psychos hinter euch her?«
 Ah, da waren wir. Kid war klug genug gewesen, nicht mit der Tür direkt ins Haus zu fallen. Aber er hatte Fragen. Ich erinnerte mich noch gut daran, als ich in diese Neue Welt stolperte. Mein Kopf war voller Fragen. Na ja, im Grunde hatte sich seitdem ja nicht gerade viel verändert. Mein Kopf war noch immer voller Fragen. Der Unterschied lag einfach darin, dass inzwischen mal die ein oder andere davon beantwortet wurde. Also erzählten wir ihm, dass die Schatten unter seinem Bett echt waren, der Weihnachtsmann allerdings nicht existierte. Das es Himmel und Hölle und ziemlich viel Stunk dazwischen gab. An den entscheidenden Stellen spürte ich immer wieder Radames Magie. Er warnte mich davor, zu viel preiszugeben. Aus Misstrauen Kid gegenüber, oder weil er ihn auf seine ganz eigene verschrobene Art beschützen wollte, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen.
 »Und Viki?«
 »Sie ist tot.« In meinen Worten lag eine Kälte, die Kid hoffentlich falsch interpretieren würde. Sofort schmiegte sich Noas Magie an meine. Erdete mich, ehe die nächsten Worte meinen Mund verlassen konnten. Still atmete ich einen Moment durch und sah erst jetzt die Fassungslosigkeit im Blick des Jungen.
 »Tot?«
 »Anders kann ich es nicht nennen.«
 »Ihr geht ziemlich gefasst damit um.«
 »Nein«, Noa zupfte etwas Fleisch von seinem Huhn. »Wir versuchen nur nicht zusammenzubrechen. Verwechsle das nicht.«
 Weder der Hexer noch ich erwarteten, das Kid das wirklich verstand. Wir selbst taten es ja kaum. Mühsam atmete ich tief durch und legte den Spieß zurück auf den Teller vor mir. »Vielleicht solltest du jetzt gehen.«
 Er widersprach nicht, wenngleich ich das Zögern in seinen Bewegungen spürte. Dazwischen war ein Hauch Furcht. Gut so, dachte ich bitter. Wenn er Angst hatte, würde er vielleicht etwas vorsichtiger sein. Vielleicht nie wieder an diesen Ort kommen, zumindest nicht, wenn er klug war.
 »Ja, ich … ich sollte wohl gehen.« Zögerlich stand er auf und murmelte einen Abschied. An der Küchentür verharrte er noch einmal. Kummer lag nun in seinem Blick. »Trauerst du nicht um sie? Ich dachte, ihr wärt Freunde?«
 Ach, das war es, dachte ich, während ich ihn ansah, was ihm die ganze Zeit auf der Seele lastete. »Doch, ich vermisse Viki genauso sehr, wie ich auch Noas Großvater vermisse. Es fühlt sich an, als wäre ein Teil in mir gestorben. Genau deswegen kann ich nicht anders.«
 »Nicht anders?«
 »Nicht anders als weitermachen.« Ich lächelte, spürte allerdings selbst, dass kein Gefühl darin lag. »Immerhin habe ich mir vorgenommen, mich an jenen zu rächen, die dafür verantwortlich sind.«
 Es konnte am Licht liegen, aber Kid wirkte plötzlich ein wenig blass. Wer weiß, vielleicht hatten ihm meine Augen verraten, dass diese Rache mit Blut enden würden. Mir selbst war es schon lange klar. Noa und die anderen schwiegen, doch selbst darin lag eine eisige Zustimmung, welche den Menschen völlig unvorbereitet traf.
 Als er schließlich eilig das Zimmer verließ, blieben wir sitzen. Keiner erhob sich, um ihn hinauszubegleiten. Nur Noas Finger schlossen sich ein wenig fester um sein Essen. Er mochte Kid. Bot der Junge doch eine ganz neue Möglichkeit, seinen Schabernack mit ihm zu treiben. Doch selbst mein ruhiger, sanfter Hexenmeister ließ ihn wortlos ziehen. Von keiner Seite, höchstens von Aurels aus, lag in dieser Geste wirkliche Abneigung. Es war einfach der Versuch ihn zu beschützen. Auf die einzige uns mögliche Weise.
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 »Wie hast du eigentlich so lange überlebt?«
 »Wieso fragt mich das eigentlich ständig jeder?« Keuchend wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und behielt Radames genau im Auge. In knapp anderthalb Stunden hatte er mich derartig oft zu Boden geschickt, dass ich inzwischen fast anfing, mich hier unten wohlzufühlen. Dabei hatte das alles hier recht angenehm begonnen. Wann bekam man immerhin mal einen Freifahrtschein dafür, sich bei seinem Mentor für all die kleinen Gemeinheiten zu revanchieren. Und das sogar noch mit Erlaubnis. Der Haken an der ganzen Sache? Nun, man musste dieses flinke Wiesel erstmal erwischen. Und genau da lag der Fae im Pfeffer.
 »Ich glaube, es wäre großartig für mein Selbstbewusstsein, wenn du dich einfach mal treffen lassen würdest.«
 »Ich halte nichts von falscher Rücksichtnahme. Deine Feinde werden sich auch nicht erbarmen, nur weil du sie böse ansiehst.«
 »Wäre allerdings mal eine nette Abwechslung. Sollten Engel nicht immer schön rücksichtsvoll sein?«
 »Nach der Ansicht der Menschen«, der Fae legte gerade genug Abscheu in seine Stimme, damit es auch ja als Beleidigung hervorstach. »Diese Spezies denkt auch, dass sich die ganze Schöpfung vor ihnen verneigen sollte. Dabei sind sie ohne Waffen vollkommen hilflos.«
 »Ich bin ohne eine Waffe auch völlig hilflos.« Auch wenn Radames Recht hatte, war ich doch noch Mensch genug, um das Bedürfnis zu verspüren, diese Spezies ein wenig zu verteidigen.
 »Bei dir wird sich das ändern.« Er trat mir beiläufig die Beine weg. »Menschen hingegen suhlen sich gerne in ihrer vermeintlichen Macht und haben es über Jahrtausende hinweg versäumt, sich weiterzuentwickeln. Früher oder später werden sie es den anderen Kreaturen nachtun, welche vor ihnen einen derartig engstirnigen Weg beschritten haben.«
 »Und dann kommen die Reptiloiden.« Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Wie schade, dass dann die ganzen Verschwörungstheoretiker nicht mehr mitbekommen, dass sie alle in Wirklichkeit Recht hatten.«
 Der Fae entschied sich dazu, meine neue Stufe des Wahnsinns nicht weiter zu kommentieren. Stattdessen trat er mir unsanft, wenngleich auch nicht schmerzhaft in den Rücken. Mit einem wenig damenhaften Ausruf landete ich wieder im Dreck. Mit einem wütenden Knurren drehte ich mich zu Radames um, auch wenn es, wie ich leider zugeben musste, viel beeindruckender gewirkt hätte, wenn ich dabei nicht Grashalme ausspucken würde. »Lässt du mich vielleicht auch heute nochmal aufstehen!«
 »Tu dir keinen Zwang an.« Er bedachte mich belustigt, besaß sogar die Frechheit unschuldig die Hände zu heben. »Auch wenn ich bislang davon ausging, dass du dich dort, wo du gerade bist, außerordentlich wohlfühlst.«
 »Ich dreh dir den Hals rum …«
 »Etwas, dass du seit mehr als einer Stunde bereits versuchst, oder?« Falls Gehässigkeit eine Sportart wäre, hätten wir hier den amtierenden Champion. »Ich verzichte schon darauf, Hände und Magie zu benutzen. Soll ich mir vielleicht auch noch ein Bein hochbinden?«
 »Ich hasse dich.«
 »Nein, tust du nicht.« Der Fae schnaubte belustigt. »So wie ich dich einschätze, bist du gerade eher sauer auf dich selbst.«
 »Dann kennst du mich vielleicht doch nicht so gut, wie du glaubst.« Natürlich ignorierte er meinen bitterbösen Blick. Zu gut wusste dieser Mistkerl, dass er Recht hatte. Mit allem. Ich war schrecklich wütend auf mich selbst, dass ich es nicht einmal schaffte, ihm nah genug zu kommen, um überhaupt die Chance zu haben ihn zu treffen. Mit einem Grummeln sah ich auf Shuns Federdolch in meiner Hand. Der Fae hatte die Klinge zuvor mit seiner Magie präpariert, damit wir – also ich – nicht versehentlich beim Training starben. Nett, oder? Ich konnte mir den leicht sarkastischen Zug um meine Lippen nicht verkneifen, seufzte einmal tief und rollte mich auf den Rücken. »Ich plädiere für eine Pause.«
 »Abgelehnt.«
 »Gibt es nicht irgendeine potenzielle Exfreundin, zu der du plötzlich ganz dringend musst?«
 Radames lachte leise. »Wenn du die gleiche Motivation in deine Angriffe, wie in deine Beleidigungen legen würdest, meine liebe Prinzessin, würdest du vermutlich gar keine Probleme haben mich zu erwischen.«
 »Nenn mich nicht so. Es reichte schon, dass Noa sich das angewöhnt hatte.« Dabei wusste der Hexenmeister ganz genau, wie sehr ich diesen Spitznamen verabscheute. Ein Grund, warum er ihn zu gerne benutzte. Ich seufzte erneut.
 »Sobald du in Abaddon bist, wirst du dich damit abfinden müssen.«
 »Ich habe nicht vor an diesen Ort zurückzukehren.« Ich schauderte noch immer, wenn ich daran dachte. Dabei hatte ich nicht einmal wirklich etwas gesehen. Keine emporschießenden Flammensäulen, keine Lavaflüsse oder über niedriger Flamme geröstete Sünder. Ich meine, damit hätte man immerhin gerechnet. Stattdessen war da ein Brüllen und Jubilieren um mich herum. Hunderte von Farben, Mustern … Dingen? Ich wusste es nicht einmal zu benehmen. Nur, dass sie alle nach mir griffen, mich in jede Richtung gleichzeitig zerrten. Tief in mein Innerstes drangen … Ich schloss die Augen. Selbst ohne es laut auszusprechen, klang es wirr und ziemlich absurd. »Früher oder später wirst du es müssen.« Radames beobachtete mich noch einen Moment, dann setzte er sich geschmeidig neben mich ins Gras. »Es wird dann anders sein.«
 »Anders?«
 Er nickte. »Damals hatten die Todesengel keine Möglichkeit, um dich vor der Magie abzuschirmen. Ich denke, dein ehemaliger Wächter wusste es und tat sein Bestes.«
 Sein Bestes, wie? Ich widerstand dem Drang, einen bissigen Kommentar dazu abzugeben. Es wäre unfair Shun gegenüber gewesen. Besonders da er damals, beim Versuch, mich irgendwie zu beschützen, fast drauf gegangen wäre. Was danach kam …
 Vertraut Ihr mir?
 Ich konnte mich noch genau an den eindringlichen Ton seiner Stimme erinnern. An seine ernst blickenden Jadeaugen, mit den Funken aus geschmolzenem Gold. Die Antwort war klar gewesen. Ich hatte es nicht einmal in Zweifel gezogen. Selbst jetzt nicht.
 »Shun sagte zu mir, ich soll die Augen schließen.« Ich hob die Hand, betrachtete einen Moment die Schatten, welche das rauschende Grün über uns warf. »Ich habe mich nicht wirklich gut daran halten können.« Ob das der letzte Tropfen war, der ihn dazu gebracht hat fortzugehen? Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt. Ich sollte nicht mehr darüber nachdenken. Nie wieder.
 »Ich denke, er wusste, dass du es nicht können würdest.« Eine achtlose Handbewegung wirbelte das lose Laub von den Bäumen. Ließ es einen bunten Wirbel aus Grün, Braun und Rot um uns herum bilden. Die fliegenden Farben, das leise Summen der Magie, ließen mich eilig den Blick abwenden, als ich dumpfen Schwindel in mir aufsteigen fühlte. Mein Mentor bemerkte es und lächelte. »Genau deswegen.«
 »Weil mir im Karussell schlecht wird?«
 »Nein«, er ließ sich das fliegende Laub langsam beruhigen. »Jede Kreatur kann nur eine begrenzte Anzahl an Reizen gleichzeitig verarbeiten. Das, was du erlebt hast, war eine Reizüberflutung der schlimmsten Art. Die alte Magie Abaddons hat nach dir gegriffen. Wollte deine Aufmerksamkeit. Wie ein junger, verspielter Hundewelpe, der dich vor lauter Übermut umbringen kann.«
 Falls er mich mit seiner Erklärung beruhigen wollte, ging das gerade ziemlich nach hinten los.
 »Dann hätte Shun sich diese Bitte also sparen können?«
 »Er muss auf deine Sturheit gesetzt haben. Jede Sekunde, in welcher du versucht hast, dagegen anzukämpfen, war unendlich wertvoll. Ohne diesen Versuch wäre mir wohl eine unermesslich wertvolle und talentierte Schülerin erspart geblieben.«
 Zur Antwort streckte ich ihm nur die Zunge raus. Idiot. »Deine wertvolle und talentierte Schülerin kann dich hören.«
 »Wirklich? Tja, dann scheint das Problem, Anweisungen zu folgen, wohl nicht bei deinen Ohren, sondern eher dazwischen zu liegen.«
 »Radames!« Ich schlug nach ihm. Natürlich vergeblich. Mit einem unendlich überheblichen Grinsen sprang er derartig geschmeidig auf die Füße, dass ich ihn gleich noch ein wenig mehr hasste. Besonders da ich ihm wie ein voller Kartoffelsack folgte. Mein einziger Trost bestand darin, dass sich wohl jeder gegenüber einem Fae so fühlte.
 »Und nun kämpfst du richtig.«
 »Was glaubst du, was ich bisher getan habe?«
 »Das frage ich mich ehrlich gesagt auch.« Mein Mentor hob eine Augenbraue. »Besinn dich auf deine körperlichen Vorzüge.«
 »Könntest du wenigstens einmal meine Brüste aus der Sache raushalten?«
 »Von denen rede ich zwar nicht, aber wenn du gerne das Thema wechseln willst, wäre ich …«
 »Nein!«
 »Du hast damit angefangen.« Lachend wich er meinem Schlag aus. »Was sind deine Vorzüge?«
 Zweifelnd sah ich ihn an. Ich sollte wirklich über meine Vorzüge reden? Vorzüge, die mir nicht einfielen. Weder besaß ich die körperliche Stärke wie Aurel, noch das magische Talent wie Noa. Ich wuselte mich irgendwie, im unterem Mittelmaß, durch diesen ganzen Mist. Oft war ich mir selbst nicht ganz sicher, wie ich den ganzen Scheiß überhaupt überlebt hatte. Kein Wunder also, dass ich jedes Mal gefragt wurde, wie es kam, dass ich noch Sauerstoff verschwendete.
 »Ich kann Leute vortrefflich beleidigen.« Besonders wenn ich nervös war oder unter Druck stand. War nicht gerade eine Fähigkeit, mit der man in der Schule groß punkten konnte.
 »Das ist großartig. So wollen dich deine Feinde gleich doppelt so schnell töten. Sehr effizient. Unglücklicherweise für die falsche Seite.«
 »Musst ja nicht immer gleich alles mies machen.« Ich grinste unwillkürlich. »Ansonsten kann ich auch echt gut kochen. Frag Noa.«
 »Willst du deine Feinde mit einem Pfannenwender in die Flucht schlagen?« Der Fae wirkte einen Moment so, als wollte er sich die Hand gegen die Stirn schlagen. Wahlweise auch gegen meine. »Solange du die Engel nicht dazu bringst, deine vergifteten Kreationen zu probieren, ist auch diese Fähigkeit eher zweifelhaft nützlich, in einem echten Kampf. Zudem sprach ich von körperlichen Voraussetzungen.«
 »Ich bin mies in Sport, was erwartest du von mir?«
 »Eigentlich nur, dass du ein wenig über den Tellerrand hinausblickst. Wie hast du bislang überlebt?«
 »Ich bin weggelaufen?« Wollte er das wirklich von mir hören? Soweit ich mich erinnern konnte, hatte er mich damals noch für die Entscheidung zur Flucht gelobt. Hatte sich daran inzwischen etwas verändert?
 »Und als du es nicht konntest, bei Erwin zum Beispiel. Was hast du da getan?« Er wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern gab sie mir gleich selbst. »Du hast deine Wendigkeit ausgenutzt. Du bist klein, allein das bringt Gegner dazu, unvorsichtig zu sein. Gerade dann, wenn sie derartig überheblich sind wie die Engel oder ihre Handlanger. Dazu besitzt du gute Reflexe, was dir scheinbar selbst noch nicht klar ist.«
 »Du hast selbst gesagt, dass man durch Weglaufen allein keinen Kampf gewinnen kann.« Ich betrachtete einen Moment den Federdolch in meiner Hand. »Und ich will kämpfen.«
 »Diese Fähigkeiten sind auch im Ernstfall nützlich, wenn du sie richtig einzusetzen lernst. Deine Agilität hilft dir, im direkten Kampf deinem Gegner zuvorzukommen, Hiebe zu parieren oder ihnen einfach auszuweichen, um eigene Treffer zu landen. Du vergleichst dich zu sehr mit den anderen um dich herum. Aurel, Shun, Caym und auch ich sind eher direkte Kämpfer. Das bedeutet allerdings nicht, dass du ebenfalls dafür geschaffen bist.« Er tippte leicht gegen die Spitze des Federdolchs. »Deine gewählte Waffe erfordert viel mehr Raffinesse.«
 Zweifelnd betrachtete ich einen Moment die Klinge. Gewählte Waffe? War es nicht eher so, dass sie irgendwie bei mir hängengeblieben war? Der Fae bemerkte mein Zögern und legte sanft seine Hand auf meine. Schlossen meine Finger etwas fester um den Griff des Dolchs. »Vertrau mir.«
 »Als das letzte Mal jemand mich darum gebeten hat, ist er danach mit fliegenden Fahnen abgehauen.« Misstrauisch sah ich zu ihm auf. Wie so oft lag nur milde Belustigung in seinen amethystfarbenen Augen.
 »Tut mir leid, aber so schnell wirst du mich nicht los.«
 »Zu schade.« Ich hoffte, er würde die Erleichterung in meiner Stimme nicht bemerken. Wann war ich eigentlich so ein Weichei geworden? »Okay, ich soll also um meinen Gegner herumtänzeln wie ein Springteufel und ihm dann den Dolch in die Rippen rammen?« Klang total mutig, war definitiv mein Ding.
 »Auf etwas mehr Raffinesse habe ich schon gesetzt.« Einen Moment drückte Radames noch meine Hand, dann ließ er mich los. Auf ein gemurmeltes Wort hin, fiel ein zarter Ast vom Baum und landete in der ausgestreckten Hand des Fae. Ein Wispern genügte, um ihn wachsen zu lassen. Ich spürte Radames ruhige Magie. Fühlte, wie sie sich um seine Hand zusammenzog und den Ast zum Wachsen brachte. Zarte Triebe verflochten sich, wurden dicker und woben binnen Sekunden eine fast perfekte Kopie meines Federdolches.
 »Du bist so ein Cheater.«
 »Greif mich an.«
 »Hatten wir uns nicht gerade auf eine Pause geeinigt?«
 »Nein.«
 Murrend kam ich auf die Füße und stellte mich dem Fae gegenüber. Meine Unlust kam dabei nicht daher, dass ich nichts lernen wollte. Eher im Gegenteil. Ich wollte! Sehr sogar. Ich hatte es einfach satt, ständig das verdammte Karnickel zu mimen. Doch egal, was der Fae bisher versuchte, ich konnte noch keine Verbesserung sehen. Es war frustrierend. Entweder er war ein echt mieser Lehrer, oder ich noch schlechter als Radames bisher angedeutet hatte.
 »Versuch mich anzugreifen.«
 »Danke auch, dass du versuchen gesagt hast. Tun wir wenigstens so, als läge es im Bereich des Möglichen.«
 »Nicht so viel reden, mehr kämpfen.«
 »Aber ich gewinne meine Kämpfe meistens durch reden.« Und durch Beleidigungen und Flüche. Aber wenn interessierten schon Details?
 Radames hob nur die Augenbraue und ich warf ihm ein freches Grinsen zu, ehe ich seiner Aufforderung nachkam. Langsam trat ich näher.
 »Achte auf deinen Gang!« Mein Mentor war binnen eines Wimpernschlags bei mir und schlug leicht mit der Seite seiner hölzernen Klinge gegen mein Bein. »Du bist kein Bauer, der zum Feld stapft. Ein fester Stand bringt dir als Leichtgewicht nicht viel. Jeder halbwegs kräftige Schlag wird dich aus dem Gleichgewicht bringen. Du besitzt nicht genug Kraft, als dass du dagegen halten könntest. Noch nicht.« Geschmeidig trat er zurück … nein, es war eher ein Tänzeln. Ein leichtfüßiges, geschmeidiges Gleiten. »Und nun, greif mich an.«
 Ich wusste, was er von mir erwartet. Zögernd tat ich einen Schritt auf ihn zu. Brauchte dabei nicht sein missbilligendes Schnauben, um zu erkennen, dass ich tatsächlich das tat, was er gerade bei mir bemängelt hatte. Ich stemmte förmlich die Füße in den Boden. Fast als hätte ich Angst, dass mich der Wind in einem ungünstigen Moment davon wehen würde. Dabei würde ein kleiner Schritt zurück noch lange nicht das Ende eines Kampfes bedeuten. Genau wie eine Flucht nicht immer Feigheit bedeutete. Sehr oft war es sogar das Mutigste, was man tun konnte.
 Ich ging weiter. Bemühte mich darum mein Gewicht auf die Ballen und nicht mehr auf den ganzen Fuß zu verlagern, wie der Fae es mir geraten hatte. Radames Magie strich dabei um mich herum. Umwob mich mit lautlosem Flüstern und führte mich langsam in einen seltsamen Takt hinein.
 »Greif an.«
 Ich tat, was er verlangte. Beobachtete dabei jede seiner Bewegungen und hatte zum ersten Mal in unserem Training wirklich das Gefühl, dass ich verstand, was er von mir verlangte. Ich sah sein Grinsen und stieß den Dolch vor. Leichtfertig rollte er sich zur Seite weg und schlug mir die Seite seiner Waffe leicht gegen meinen Rücken.
 »Tot.« Er brachte wieder etwas Abstand zwischen uns. »Das ist kein Stock, mit dem du wild herumwedeln sollst. Benutze ihn wie die Verlängerung deines Armes. Suche Lücken in der Verteidigung deines Gegners, nutze seine Angriffe für dich und töte deine Feinde.«
 »Das ist schon ein wenig hinterhältig, oder?«
 »Fairness hat in einem Kampf um Leben und Tod nichts zu suchen. Es gibt keinen Ehrenkodex, der dich daran hindert dreckig zu kämpfen. Und falls du doch eine Ausrede brauchst, dann nimm deine Abstammung.«
 Unwillkürlich musste ich lachen. Dabei war mir gar nicht danach. Nicht wirklich. Immerhin trainierte ich hier gerade dafür, Viki bei der nächsten, sich bietenden Gelegenheit, die Kehle durchzuschneiden. Was war das doch für eine tolle Motivation.
 Ich griff wieder an. Und wieder und wieder und wieder. Es war ein wenig wie ein Tanz. Wie jener, den ich mit Shun geteilt hatte. Viele andere Erinnerungen hatte ich immerhin nicht ans Tanzen. Was schlichtweg daran lag, dass ich unsozial war und es nicht konnte. Mit Shun hatte es aber irgendwie trotzdem Spaß gemacht. Vielleicht, weil es nicht diese Art von echtem, ernsten Tanz war. Wir hatten, umwoben von Musik, unseren eigenen, kleinen Kampf ausgeführt. Und genauso war es gerade mit mir und Radames. Nur das ich versuchte, ihn mit meiner Klinge zu treffen, anstatt ihm auf die Füße treten.
 »Noch einmal.«
 Schwer atmend stand ich dem Fae gegenüber und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir dieses Spiel nun schon spielten.
 Angreifen.
 Ausweichen.
 Nochmal.
 Wieder und wieder. Der Himmel veränderte sein leuchtendes Blau nicht, aber inzwischen hatte ich gelernt, dass man sich im Wald des Fae nicht darauf verlassen konnte, um die Stunden zu zählen. Dieser verwunschene Ort folgte ganz dem Willen meines Mentors. Und der fand Tageslicht für diese Art des Schindens vermutlich praktischer.
 Ich griff wieder an. Meine Schritte waren noch immer etwas zögerlich. Ich musste mich konzentrieren um nicht in meinen, wie Radames ihn inzwischen nannte, Trampelschritt zu verfallen. Von der Gewandtheit des Fae war ich meilenweit entfernt und doch gelang es mir, zumindest hin und wieder, dem ein oder anderem achtlosen Hieb auszuweichen. Stolpernd und ohne Grazie zwar, aber ich lag in diesen seltenen Momenten nicht auf dem Boden. Daran maß ich meinen Erfolg. So klein er auch sein mochte.
 Radames duckte sich unter meinem Hieb hinweg und sofort sprang ich zurück. Gerade noch rechtzeitig, um seinem nachfolgenden Tritt zu entgehen. Der Fae verließ sich nicht nur auf die Waffe in seiner Hand. Er setzte seinen ganzen Körper ein, um seinem Gegner Schaden zuzufügen, ihn aus dem Konzept zu bringen und am Ende die eine Chance zu bekommen, die er brauchte, um zu gewinnen. Und er schien bestrebt darin, mir jeden seiner kleinen Tricks zu zeigen. Und so war ich vielleicht nicht die begabteste Schülerin, die er je hatte, sollte ich ihn das jemals fragen, würde er vermutlich lachen, aber ich war sicherlich eine der aufmerksamsten.
 Seine Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Blitzschnell beschrieb seine Waffe einen Bogen in der Luft, wechselte mitten im Streich die Hand, und hätte mir sicherlich einen wunderschönen blauen Fleck verpasst, wenn ich mich nicht hätte auf die Knie fallen lassen. Die Amethystaugen des Fae blitzten auf. Schneller als man schauen konnte, drehte er die Waffe in seiner Hand und stieß sie nach unten. Genau in dem Augenblick, in welchem ich ihm eine Handvoll Dreck ins Gesicht schleuderte. Fluchend fuhr Radames Hand zu seinem Gesicht. In jedem anderen Moment hätte ich vermutlich die Chance genutzt und Abstand zwischen uns gebracht. Diesmal nicht. So schnell es mir möglich war, sprang ich auf die Beine und stieß den Federdolch nach oben. Ein dumpfes Knirschen halte durch den Wald. Der Dolch lag dich an seiner Wange, nur die kopierte Holzklinge sorgte dafür, dass sie ihn nicht weiter berührte. Einen kurzen Moment verharrten wir so, dann trat ich einen Schritt zurück und senkte die Waffe. Ein kleiner, zarter Kratzer zeichnete sich auf der Haut des Fae ab.
 »Sehr gut.« Als er mich ansah, brannten seine Augen vor Stolz. »Jetzt hast du es verstanden.«
 »Hättest du ernsthaft gekämpft, hätte ich keine Chance gehabt.«
 »Richtig. Aber mit dem Potenzial, welches du gerade gezeigt hast, werden wir arbeiten können.«
 Unwillkürlich schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen. »Du willst mich doch nur noch weiter quälen.« Ich steckte den Dolch wieder zurück und bewegte meine verkrampften Finger. »War es das für heute?«
 »Nicht ganz, wir werden noch eine Magie-Lektion dranhängen.«
 »Aber erst nach einer Pause.« Ich starrte ihn an. »Sag, dass du nur vergessen hast, eine verdammte Pause zu erwähnen!«
 »Nein. Und nun Ruf deinen Hund. Es wird Zeit, dass du endlich lernst die Verbindung zu ihm richtig aufzubauen.«
 Ich wartete noch einen Moment, doch Radames machte keine Anstalten gnädig zu werden, und so fügte ich mich in mein Schicksal und pfiff nach Shy. Der junge Höllenhund hatte es sich in sicherer Entfernung gemütlich gemacht und arbeite daran, einen Teil der Wiese zu fressen. Dem leisen Rascheln der Bäume nach, fand Radames Wald diese Freizeitbeschäftigung nicht gerade toll. Vermutlich sollte ich froh sein, dass das Grünzeug ihn nicht schon versucht hatte zu erwürgen.
 »Du denkst auch nur ans Fressen«, tadelte ich Shy milde und kraulte ihn hinter den Ohren. »Was mach ich nur mit dir?«
 Zur Antwort wuffte er einmal und wedelte freudig mit dem Schwanz. Ich schmunzelte. »Schon klar.«
 »Weißt du denn, was er dir antworten wollte?«
 Ich warf Radames über die Schulter ein schräges Lächeln zu. War das nicht klar? »Mich füttern.«
 Mein Mentor neigte leicht den Kopf. »Sehr gut.«
 »Dafür brauche ich keine seltsame Geistesverbindung. Ich kenne Shy einfach.« Er fraß Badhocker, einen halben Wald und hässliche Vasen. Es würde mich eher überraschen, wenn der Fellball mal an etwas anderes dachte.
 »Damit liegst du nicht ganz richtig. Ihr beiden habt euch schon sehr stark aufeinander eingelassen. Auch normale Menschen schaffen es, diesen Grad der Vertrautheit mit einem normalen Tier zu erreichen.« Er bedeutete mir, mich auf den Boden zu setzen. »Man könnte es Intuition nennen.«
 Radames Worte würden alle, inklusive mir, beruhigen, die auf das Kläffen, Gurren, Miauen oder Piepen ihrer Lieblinge mit »Ja, ich hab dich auch lieb« antworten. Wir waren total normal. Die anderen waren einfach unsensibel. Wieder wurde ein großes Rätsel der Menschheit gelöst.
 »Will ich wissen, was du gerade denkst?«
 »Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß und zog Shy auf meinen Schoß.
 »Wenn du noch herumalbern kannst, dann kannst du noch nicht so erschöpft sein, wie du immer tust.«
 »Missversteh das nicht. Das sind lediglich die letzten Zuckungen.«
 »Dann zucke bitte leiser.« Der Fae bedachte mich mit einem strengen Blick, deutete dann auf den Höllenhund. »Erinnerst du dich, wie du nach meiner und Noas Magie gegriffen hast?« Als ich nickte, fuhr er fort. »Tu dies nun auch bei Shy. Seine Magie wird sich anders anfühlen. Viel roher und ungeordneter als bei uns. Kreaturen wie Höllenhunde, oder auch andere bestienartige Geschöpfe, nutzen die ihnen innewohnende Magie nie direkt. Sie verstärkt oft aus purem Instinkt heraus ihre natürlichen Gaben. Körperkraft, Sinne oder auch die Gabe Feuer zu speien, die Shy früher oder später ebenfalls meistern wird.«
 »Bei Aurel auch?«
 »Lass niemals einen Werwolf dich hören, wenn du ihn als bestienartiges Geschöpf bezeichnest«, riet mir der Fae.
 »Vielleicht sollte ich das Noa sagen. Aurel will ihn schon jedes Mal fressen, weil er ihn als Hund bezeichnet.« Und bei Kid war es gleich noch einmal eine Spur knapper gewesen.
 »Dann hat er Glück, dass er noch atmet. Die meisten Werwölfe nehmen als Entschuldigung dein Leben.«
 Was waren das auch für ausgeglichene Geschöpfe, diese Werwölfe. Ich machte mir eine geistige Notiz, dringend mit dem Hexenmeister zu reden, sobald wir wieder zuhause waren. Sicher war sicher.
 »Jetzt konzentrier dich. Greif nach seiner Magie und verbinde dich mit seinem Geist. Shys Schutzwall sollte für dich als sein Meister leicht zu überwinden sein.«
 Mit einem Nicken wandte ich mich dem kleinen, sabbernden Fellknäuel auf meinem Schoss zu und streckte tastend meine Magie nach ihm aus. Sofort spürte ich, was Radames mir zu beschreiben versucht hatte. Noas Magie war ruhig und tief wie das Meer. Ein wenig mysteriös und voller Geheimnisse, aber trotzdem warm und einladend. Radames Macht glich dagegen eher den dunklen Verlockungen eines sehr alten Waldes. Schweigend, wild und auch ein wenig verspielt. Shys Magie jedoch war pures Chaos. Ein Hetzen und Springen. Sobald man dachte, man hätte ihr Wesen verstanden, schien es sich um die eigene Achse zu drehen. Ich hatte so etwas Ähnliches schon einmal gespürt … Schwer atmend zog ich mich zurück.
 »Du hast es bemerkt, habe ich Recht?« Der Fae hatte sich zu mir ins Gras gesetzt. »Und ja, du hast es dir nicht eingebildet. Höllenhunde sind Abaddon stark verbunden. Ihre Magie ist jener sehr ähnlich, welche dich damals um ein Haar übermannte.«
 »Ich kann das nicht!« Dieses Gefühl rief zu viele unliebsame Erinnerungen wach. Erinnerungen, die ich einfach nur sehr tief irgendwo in einer dunklen Ecke vergraben wollte.
 »Nochmal.«
 »Hast du mir gerade nicht zugehört?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich wäre damals fast gestorben!«
 »Dir bleibt nichts anderes über. Nutze die Chance jetzt, um dich mit Abaddons Chaos zu befassen, sonst wirst du später untergehen, wenn du nach Hause zurückkehrst.«
 Ich musste nicht fragen, welches Zuhause er meinte. Dabei war das total bescheuert. Wie konnte er diesen Ort so nennen? Nur weil mein Vater es sich dort inmitten einiger gequälter Seelen gemütlich gemacht hatte? Doch sein Blick allein genügte, um mir klar zu machen, dass ich in dieser Sache wohl kein wirkliches Mitspracherecht haben würde. Wenn mein Vater beschloss, dass ich nach Abaddon kommen sollte, würde alles schreien und zetern nichts bringen. Vermutlich würde er mich einfach mit einem Lächeln am Kragen packen und rüber zappen. Was für eine herrliche Aussicht das doch war.
 Mit einem leisen Winseln leckte Shy mir die Hand und betrachtete mich aus intelligenten, dunklen Augen. Mir kam es so vor, als wollte er mich ermutigen. Lächelnd streichelte ich ihm den Kopf. Das hier war nicht Abaddon, sprach ich mir selbst Mut zu. Das hier war Shy. Vor ihm brauchte ich doch nun wirklich keine Angst zu haben. Da gab es ganz anderes.
 Ein kurzes Zögern, dann streckte ich erneut tastend die Fühler nach ihm aus. Die chaotische Magie des Höllenhundes schlug über mir zusammen und nur mit Mühe widerstand ich der Versuchung, mich erneut zurückzuziehen. Wieder hinein in die Ruhe meines eigenen Geistes. Nur fort … Doch der Fae hatte Recht. Mal wieder. Ich sollte niemals dem Drang erliegen, ihm das gegenüber zu erwähnen.
 Eine feuchte, gespaltene Zunge kitzelte meine Wange. Selbst Shy schien mich ermutigen zu wollen, das Ganze etwas optimistischer anzugehen. Wie konnte ich bei so viel Zuspruch einfach den Schwanz einziehen?
 Einmal atmete ich noch tief durch, dann ließ ich mich tiefer in das Chaos sinken. Farben, Gefühle, lautloses Brüllen. Alles wirbelte zusammenhanglos um mich herum. Es gab keine Muster, keine Melodie, der man folgen konnte, wie sie Radames oder Noa besaß. Hier bestand alles aus purem Instinkt. Essen. Schlafen. Und ja, auch Liebe. Zuneigung und das Bedürfnis zu beschützen. Worte bedeuten an diesem Ort nichts. Sie waren vergänglich, unstet. Wo ich Noas Magie zu mir locken konnte, lauerte die wilde Macht des jungen Höllenhundes auf meine Reaktion an sich.
 Eine Weile verharrte ich. Tat nichts anderes, als diesen Gefühlen und Instinkten nachzuspüren. Versuchte sie zu entwirren und gab es doch bald wieder auf. Sie waren verbunden wie die Wurzeln eines Baumes. Eines schien ohne das andere nicht existieren zu können.
 Geistesabwesend kraulte ich Shy hinter den Ohren. War es nicht schon von Anfang an so gewesen? Hatte Shy nicht seit unserem ersten Treffen vorrangig auf meine Gefühle reagiert? Auf meine Abneigung gegen Shun oder auch einfach nur auf simple Furcht? Worte verstand er natürlich ebenso. Ohne diese Intelligenz wäre mein Plan damals mit dem Geistermädchen Chary missglückt. Dennoch waren Gefühle einfacher, deutlicher und ohne Missverständnis. Ein Lächeln zupfte an meinen Lippen. Was war ich doch für ein Idiot. Dabei zeigte Shy mir längst, was ich tun musste. Ich spürte sein Jubilieren bis tief in meine Seele, als ich mich einfach fallen ließ. Sofort umgab mich das Chaos, doch anders als zuvor drohte es mich nicht zu überwältigten. Einfach, weil ich nicht mehr versuchte ein Muster, einen Sinn zu finden.
 Der Sinn war das Ganze.
 Das Muster war Shy.
 Gefühle. Instinkt. Unbändige, rohe Macht. Wie farbenfrohe Glühwürmchen umflatterten sie mich. Hektisch und ruhig in einem Tanz, der keinem Plan zu folgen schien. Und dazwischen ruhte etwas. Etwas Altes und Wahres. Shys Name. Sein richtiger Name. Ich spürte ihn so deutlich, als hätte ihn mir jemand ins Ohr geschrien.
 »Du heißt …« Zähne gruben sich in meine Hand und ich schlug überrascht die Augen auf. Nach dem Trubel und den Millionen Farben, wirkte Radames Wald für einen Moment fast trostlos. Ich blinzelte nochmals, um mich vollkommen aus der Macht des Höllenhundes zu befreien, und starrte auf meinen pelzigen Freund hinunter. Meine Hand, mit welcher ich ihn bis eben noch gestreichelt hatte, befand sich in seinem Maul. Ich spürte den Druck der vielen Zähne deutlich, auch wenn kein einziger davon durch meine Haut stach.
 »Shy?« Seine Antwort war ein leises, ernstes Knurren. Hilfesuchend sah ich zu Radames, welcher die ganze Szenerie mit leicht schief gelegtem Kopf begutachtete.
 »Wieso wundert mich das jetzt nicht?« Der Fae stieß einen Laut aus, den man wohl zwischen Seufzen und Lachen anordnen konnte.
 »Was?«
 »Ist das nicht klar?«
 »Auf das ich mich wiederhole, aber was?«
 »Er will ihn behalten.« Der Fae deutete auf den jungen Höllenhund. »Den Namen, den du ihm gegeben hast.«
 »Äh …« Ich sah zu Shy und dieser wedelte sofort wild mit dem Schwanz, fast als wollte er Radames Worte unterstreichen. Dass die beiden sich mal einig werden würden, hätte ich auch nie geglaubt. »Geht das denn so einfach?«
 »Gestern noch hätte ich gesagt, das sei unmöglich. Aber scheinbar hast du ja vor, mit jeder bestehenden Regel Abaddons zu brechen, warum also nicht auch mir dieser hier.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn er den Namen selbst gewählt hat, können wir daran nichts ändern. Kampflos wird er sich dir nicht ergeben und solltest du versuchen, seinen wahren Namen mit Gewalt zu benutzen, wird das eure Beziehung zueinander nur unnötig belasten.«
 So etwas hätte ich nicht einmal getan, wenn er es mir geraten hätte. Ich sah vom Fae zu Shy. »Und du bist sicher, dass du nicht lieber deinen richtigen und bestimmt viel cooleren Namen tragen willst? Er wäre bestimmt Brutus, Killer oder Knochenbrecher. Etwas, das eben auch nach einem gefährlichen, grimmigen Höllenhund klang und Angst und Schrecken verbreitete.«
 Shy schien keinen meiner Namensvorschläge sonderlich gut zu finden, tat ich auch nicht, wenn ich ehrlich war, sondern wedelte nur weiter mit dem Schwanz und sah mir fest in die Augen. Ich nickte. Damit wäre das beschlossene Sache. Als er sich keinen Moment später auf mich stürzte, um mir wild das Gesicht abzulecken, explodierte wilde Freude in meinem Kopf und ließ mich einen Moment lang taumeln. Ich brauchte ein paar Herzschläge, um zu verstehen, dass es nicht nur meine Gefühle waren.
 »Du wirst dich daran gewöhnen.« Radames nickte mir zu. »Falls du nach ein paar Tagen noch immer Probleme damit hast, oder plötzlichen Heißhunger auf totes Aas verspürst, gib mir Bescheid. Dann werden wir nochmal daran arbeiten müssen.«
 »Legst du es gerade zwangsläufig darauf an, mir Angst zu machen?«
 »Wieso?« Seine Amethystaugen blitzten kurz auf. »Ich bin schon vom optimalen Fall ausgegangen.«
 Ich schluckte trocken. Na, das klang ja heiter.
 »Du solltest Shy ab heute immer bei dir haben. Selbst wenn wir den Abstecher zum Dämonenbaum machen.«
 »Er ist noch viel zu klein! Was wenn etwas passiert!«
 »Genau darum sollst du ihn mitnehmen. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du ihn nicht wie einen normalen Hund behandeln sollst. Er ist inzwischen alt genug, um eine Bereicherung im Kampf zu sein. Unterschätz ihn nicht, nur weil er noch lange nicht seine volle Größe erreicht hat.«
 »Aber …«
 Radames ignorierte meinen Einwurf einfach und fuhr fort. »Zudem benötigt er mehr Magie für sein Wachstum. Das wenige, was er aus den Dingen die er frisst zieht, genügt nicht. So gesehen kämen uns ein paar Tauben ganz gelegen.«
 »Er kann doch nicht einfach Engel fressen!« Davon mal abgesehen, dass ich dabei nun wirklich nicht zuschauen wollte und mich Azer dafür garantiert das nächste Mal köpfen würde, hatte ich diesen kleinen Haken bezüglich des Tötens von Engeln nicht vergessen. Und das Letzte, was ich aktuell gebrauchen konnte, war die Vorstellung eines Engels, der als matschiger, brauner Haufen blutige Rache schwor.
 »Woran du gerade auch immer denken magst, du liegst falsch.« Der Fae zog mich auf die Füße. »Aber Engel nutzen, genau wie Schattenwesen, Magie. Ich habe dir ja schon erklärt, dass Höllenhunde diese verschlingen. Erwachsene Tiere nutzen sie, um ihre eigene zu verstärken. Welpen hingegen setzen sie für ihr Wachstum ein.«
 »Also frisst er keine Engel.«
 »Wie …« Er winkte ab. »Nein, ich will es eigentlich gar nicht wissen.«
 »Aber könnte Shy sich dann nicht einfach bei meiner bedienen? Alternativ auch bei Noa oder dir.«
 »Das tut er bereits, allerdings in einem Maße, das kaum ins Gewicht fällt. Höllenhunde sind zu klug, als dass sie für eine Schwächung ihres direkten Umfeldes sorgen.«
 »Das ist ziemlich kompliziert.« Ich schüttelte den Kopf. Shy brauchte also Magie, um zu wachsen und fraß deswegen, weil er sich bei uns nicht allzu großzügig bedienen wollte, Badhocker. Ja, genau diese Logik hatte ich von der Hölle erwartet.
 »War es das für heute?« Ich nahm Shy auf den Arm. »Es behagt mir nicht, Noa und Aurel allzu lange allein zu lassen. Die beiden neigen dazu, über die Stränge zu schlagen.« Besonders dann, wenn ein gewisser Hexenmeister mal wieder nicht den Mund halten konnte.
 Radames nickte zustimmend. »Dann lass uns gehen. Willst du es mit dem Portal einmal versuchen?«
 »Willst du im Magen eines Wals enden?«
 Mit einem leisen Lachen schüttelte der Fae den Kopf und erschuf aus dem Nichts eines der schillernden Tore. Dahinter konnte man entfernt Gaards Küche erkennen. Der Gedanke, dass ich den alten Mann nie wieder dort sitzen und Tee trinken sehen würde, versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Dann trat ich hindurch. Inzwischen hatte ich mich an dieses seltsame Gefühl des Fallens gewöhnt.
 »Willst du einen Tee?« Ich sah Radames an. »Ich wollte eigentlich noch im Pel- ….« Ein Schrei ließ mich den Kopf herumreißen. Dann das Geräusch splitternden Glases, gefolgt von einem ungesunden Knirschen, als würde Holz zerbrechen.
 »NOA! AUREL!«
 Mit zwei Sätzen war ich bei der Tür. Radames sofort an meiner Seite. Seine zwei Säbel hielt er bereits in den Händen. Wieder ein Schrei. Das war definitiv Noa. Ich konnte Panik und Furcht in seiner Stimme ausmachen. Dann Schritte, die mehr die Treppe herunter stolperten, als dass man es wirklich gehen nennen konnte. Als sein brauner Haarschopf am Fuß der Treppe auftauchte, beobachtete ich, wie er seinen Schwung nutzte, um sich am Geländer herumzuschwingen. Als er uns sah, blitzte Hoffnung in seinen Augen auf.
 »Hilfe!! Bitte … Er wird mich umbringen!«
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 Unter ihr erstreckte sich die Welt. Das blonde Mädchen lehnte sich noch weiter vor, bis ihre Wange sich an das kühle Glas der bodentiefen Fenster schmiegte. Sie fühlte den Ruf der Tiefe und wünschte sich einen Moment, dass sie ihm folgen konnte. Acrabiel hatte ihr erklärt, dass diese Empfindung vollkommen normal sei. Später, sobald ihre Magie sich richtig manifestiert hatte, würde sie ebenso wunderschöne Flügel wie die Engel tragen. Viki seufzte. Sie wünschte, sie hätte sie bereits. Die Weite des Himmels wäre vielleicht jetzt genau das Richtige, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie seufzte.
 »Was beschäftigt dich?«
 »Ich weiß es nicht.« Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Glas. Die Weite in ihrem Rücken war seltsam beruhigend. Als könnte sie alles mit einem einzigen Schritt fürs Erste vergessen. Leider war ihr Leben schon lange nicht mehr derart einfach.
 »Nicht?«
 Sie sah zu dem Engel auf, welcher am anderen Ende des Zimmers an der Wand lehnte und sie aus ruhigen Silberaugen beobachtete. Wie die meisten seiner Art waren seine Haare weiß, auch wenn ihnen der silberne Ton fehlte. Scheinbar ein untrügliches Zeichen dafür, dass er noch sehr jung war. Wobei jung aus Sicht der Engel eine ganz andere Bedeutung hatte, als Viki wirklich begreifen konnte. Selbst Engel wie Acrabiel schienen noch nicht zu den wirklich Alten zu gehören.
 »Ich frage mich, ob dieser Weg wirklich der Richtige ist, Lorkan.«
 »Du hast Zweifel?«
 Der Engel zeigte mit keiner Regung, ob ihn ihre Worte beunruhigten oder ärgerten. Insgeheim musste sich Viki eingestehen, dass sie sie vermutlich nicht gegenüber den anderen, nicht einmal gegenüber Acrabiel, laut geäußert hätte. Die Engel hatten zu viel für sie getan. Ihre Familie und sie gerettet. Nur durch die Hilfe des Himmels waren ihr kleiner Bruder und all diese anderen Kinder im Krankenhaus überhaupt noch am Leben. Sie hatte es selbst gesehen. Gegen Davids und auch Michaels Befehl, hatte Acrabiel sie mit ins Krankenhaus genommen, kurz nachdem sich der Zustand ihres Bruders gebessert hatte. Noch immer schauderte es ihr, wenn sie an den Nachhall chaotischer, fast wilder Magie dachte, welcher von der Damentoilette aus auf sie eingeschlagen hatte. Sie hätte sich beinahe übergeben, noch ehe sie überhaupt den Beweis für Rubys Tat mit eigenen Augen gesehen hatte. Acrabiel hatte ihr Unwohlsein natürlich augenblicklich bemerkt und sie von dem Schlimmsten abgeschirmt. Es war trotzdem schrecklich gewesen.
 An einer der Kabinentür sah sie dann den Grund für dieses abartige Gefühl. Ein mit schwarzem Blut gezeichnetes Pentagramm, oder etwas das solchen aus den Horrorfilmen sehr ähnelte, hatte sich förmlich ins Holz der Tür gefressen. Acrabiel erklärte ihr, dass dieses Symbol ein Tor zur Hölle öffnete und Kreaturen herbeirief, die sich von der Lebenskraft der Kinder ernährten. Der weibliche Engel erklärte, dass es ihr Glück war, dass dieses Ding, welches sich in ihrer Freundin niedergelassen hatte, noch nicht seine ganze Macht besaß. Ein wenig mehr Übung und es wären höchstwahrscheinlich alle gestorben.
 Alle. Auch ihr Bruder.
 Viki ballte die Hände zur Faust. Sie war so unsagbar wütend, wenn sie daran dachte, wie dieses Ding es gewagt hatte, Anteilnahme zu heucheln. Hatte es das Leid genossen, welches sie ihm so offenherzig gezeigt hatte? Sie biss die Zähne zusammen. Natürlich hatte es das. Und doch …
 »Sie … Sie sah so vollkommen schockiert aus … und der alte Mann …«
 »Lass dich nicht täuschen.« Der Engel schüttelte leicht den Kopf. Die Bewegung sorgte dafür, dass ihm ein paar Haarsträhnen ins Gesicht fielen. Ärgerlich strich er sie zurück. »Dämonen und Teufel sind durchtrieben. Anders als Engel können sie dich mit einem Lächeln auf den Lippen schamlos belügen. Ehre oder Freundschaft bedeutet ihnen nichts. Meine Brüder und Schwestern kämpfen schon seit Äonen gegen sie, um die Menschen vor einem grausamen Schicksal zu bewahren.«
 »Zweifelt ihr nicht auch manchmal daran?«
 »Nein, würden wir es auch nur einen Moment lang tun, wäre die Welt verloren.«
 Viki nickte. Sie wusste, was Lorkan meinte. Sie hatte es inzwischen selbst gesehen. Egal wo Ruby auftauchte, sie hinterließ eine Spur der Verwüstung. Sie hatte es erst durch Acrabiel und die anderen wirklich begriffen. Selbst die arme, verrückte Miss Graus war vor ihr nicht sicher gewesen. Acrabiel hatte sich mit Details zurückgehalten, aber Ruby schien eine morbide Kreativität entwickelt zu haben. Und es war nicht schnell gegangen … Die Engel waren schlussendlich nicht rechtzeitig gekommen, um das Leben der alten Frau zu retten.
 »Es tut mir leid.« Sie hob den Kopf und sah ihren Beschützer fragend an. »Wäre ich etwas schneller gewesen, hätte ich sie dort auf dem Dach für ihre Taten richten können.«
 »Dich trifft keine Schuld.«
 »Und doch …« Er hob seine Hand und betrachtete sie einen Moment. Viki hätte gerne gewusst, was ihm durch den Kopf ging. Trotz all der Zeit, in denen er nun über sie wachte, war es ihr noch nicht gelungen, ihn ganz zu durchschauen. Meistens war er sehr ruhig und nachdenklich, dann wieder blitzte ein fast schon neckischer Humor auf. Ein wenig erinnerte er sie dann tatsächlich an Ruby. Ruby, wie sie war, bevor ein Ungeheuer ihre Seele gefressen hatte. Kurz fragte sie sich, ob ihr die Engel gerade deshalb Lorkan an die Seite gestellt hatte. Bei ihm konnte sie sich entspannen. Es hing fast schon etwas Vertrautes an ihm.
 »Du kannst nichts dafür«, wiederholte Viki, als sie erkannte, dass der Engel nicht vorhatte seinen Satz zu beenden. Legte ihre ganze Überzeugungskraft in jedes einzelne Wort. »Nicht einmal Acrabiel hat damit gerechnet, dass sie derartig viele Dämonen an ihre Seite holt.«
 Und was das für Ungeheuer waren. Tanzende, klingenschwingende Teufel mit wunderschönen Amethystaugen. Eine reißende Bestie, gekleidet in vielfarbiges Fell und dazwischen der Junge, Noa, welcher sie damals eher zufällig, zusammen mit seinem Freund, begleitet hatte. Sie hätte nie gedacht, dass auch er zu den Dämonen gehörte. Er hatte so harmlos ausgesehen und die Vorstellung, dass ein nichtsahnender Mensch zwischen die Fronten geriet, hatte sie stark belastet. Nur das es eben kein harmloser Mensch war.
 »Ist inzwischen bekannt, wie viele ihr folgen?«
 Lorkan schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir rechnen mit dem Schlimmsten. Deine Freundin ist immerhin eines der Kinder Lucifers.«
 Ja, dachte Viki bitter. Die Dämonenbrut des Teufels hatte sich ausgerechnet ihre beste Freundin ausgesucht, um Chaos über die Welt zu bringen. Sie dagegen trug das Erbe von Maria in sich. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie das Ganze für den Beginn eines schlechten Witzes halten.
 »Sie ist nicht meine Freundin.« Viki ballte die Hände zu Fäusten. Das Einzige, was sie aktuell noch hoffen konnte, war, dass irgendwo noch etwas von der Seele ihrer einzigen Freundin übriggeblieben war. Acrabiel hatte ihr mitgeteilt, dass, je länger die Besessenheit dauerte, die Trägerseele immer mehr verschwand. Der Dämon zehrte sie auf und übernahm irgendwann vollkommen die Kontrolle. Darum hatte sie auch so gedrängt, dass Acrabiel sie bei ihrem Plan, Ruby auf das Dach der Bibliothek zu locken, mitmachen ließ. Sowohl Michael, als auch David, waren dagegen gewesen und sie hatte sich später schützend vor den weiblichen Engel stellen müssen. Sie hatte die beiden noch nie so wütend erlebt.
 Trotzdem war all das vielleicht umsonst gewesen. Vielleicht war Ruby überhaupt nicht mehr da. Sie hätte viel früher …
 »Die vielen Toten auf dem Dach. Was ist mit ihnen passiert?«
 »Wir haben sie zu ihrer letzten Ruhe gebettet«, bemerkte eine glockenhelle Stimme. »Sei unbesorgt.«
 »Acrabiel!« Vikis Miene hellte sich sofort auf, als sie den weiblichen, wunderschönen Engel sah. »Hallo.«
 »Hallo meine Kleine.« Acrabiel bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Du bist aufgewühlt, ich spüre es. Du solltest dich nicht mit solch unschönen Gedanken beschäftigen. Alles wird sich fügen.«
 »Ich habe einfach Angst, dass noch jemand verletzt wird.«
 »Ach, mein liebes Kind.« Mit wenigen Schritten war sie bei ihr und Viki entspannte sich sofort, als der weibliche Engel sie sanft in ihre Arme zog. Ein unaufdringlicher Duft nach Blumen und grünem Gras hüllte sie ein. Mit einem lautlosen Seufzen schloss Viki die Augen. Lauschte der Stimme ihrer besonderen Freundin. »Sei unbesorgt. Die Wunde, welche du dem Teufel zugefügt hast, wird Zeit brauchen, um zu heilen. Genug Zeit, damit wir sie vielleicht noch im geschwächten Zustand finden. Es würde den Kampf, welcher uns bevorsteht, bedeutend leichter machen.«
 »Ich wünschte, ich könnte helfen.«
 »Nicht doch. Du hast schon mehr getan, als wir von dir verlangen können.« Ein kurzes Zögern in Acrabiels Stimme ließ Viki aufsehen. Sie sah gerade noch, wie der wunderschöne, weibliche Engel Lorkan einen Blick zu warf und entschieden den Kopf schüttelte.
 »Kann ich helfen?« Viki löste sich aus der Umarmung und sah ihre Freundin fest an.
 »Du hast schon genug geholfen, mein Kind.«
 »Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich fühle mich so nutzlos. Wenn ich euch zumindest ein wenig unterstützen kann, dann will ich das auch tun. Ihr habt diesen Kampf immerhin nur wegen mir begonnen.« Acrabiel war nicht überzeugt, das sah sie deutlich. Doch Vikis Entschlossenheit schien den weiblichen Engel zumindest soweit zu beeindrucken, dass sie das blonde Mädchen nicht unterbrach. »Und du hast selbst gesagt, dass ich allein es am Ende schaffen könnte, meine Freundin zu befreien.«
 »Sie hat nicht unrecht«, warf Lorkan von seinem Platz an der Wand ein. Viki warf ihrem Beschützer einen dankbaren Blick zu.
 »Nein«, Acrabiel legte die Hände auf ihre Schulter und schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Letztes Mal war es Lorkan zu verdanken, dass dir nichts passiert ist. Wir können nicht garantieren, dass wir erneut so viel Glück haben, wenn wir auf die Schergen der Hölle treffen.«
 »Ich würde das Risiko eingehen! Ich würde …«
 »Nein!« Das scharf geschnittene Wort war weder von Acrabiel noch von Lorkan gekommen. Als Viki den Kopf dreht, sah sie Michael und David ins Zimmer treten. Das niemand unter den Engeln etwas von Anklopfen hielt, hatte sie inzwischen hingenommen. Allerdings waren es himmlische Geschöpfe, fern jeder Sünde. Obwohl, dachte Viki und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, sie nichts dagegen hätte, wenn Michael den ein oder anderen sündigen Gedanken zu ihrer Person hätte.
 »Hallo Michael.« Sie lächelte die Zwei an. »Hallo David.«
 »Wie oft habe ich dir inzwischen gesagt, dass du mich nicht mehr so nennen sollst?«
 »Ich habe dir prophezeit, dass das kommt, Anael«, meinte Michael belustigt. »Vielleicht hättest du damals deinen Namen einfach behalten sollen.«
 »Unglücklicherweise wäre dieser nicht so praktisch gewesen wie deiner, mein Freund.« Der Engel seufzte.
 »Tut mir leid.« Verlegen zupfte Viki an ihren Haaren herum. »Ich versuche, daran zu denken.«
 »Lass ihn schmollen und nenn ihn, wie du willst. Am Ende hört er ja doch auf beides.« Meinte Michael amüsiert und trat zu Viki, was Acrabiel dazu zwang, höflich Platz zu machen. »Wie geht es dir, meine Liebe?«
 »Sehr gut.« Aufregung ließ ihre Stimme etwas höher klingen, als üblich. Aber wie konnte man ihr das verübeln, wenn jemand wie Michael einem derartig nahekam. Und nachdem was Acrabiel und die anderen ihr bisher erzählt hatten, würden sie sich noch näher kommen. Viel näher … Ihre Wangen glühten förmlich, als dieser Gedanke seine Fäden in ihrem Kopf spann. »Und dir?«
 Michael musterte sie kurz einen Moment prüfend, besaß aber genug Höflichkeit, um ihr seltsames Verhalten nicht zu kommentieren. »Ein wenig erschöpft. Die Suche nach … Ruby … ist schwieriger als angenommen.«
 Viki bemerkte das Zögern in seiner Stimme. Keiner der beiden sprach jemals darüber, doch sie wusste, der Verlust Rubys schmerzte sowohl David … ah … Anael natürlich, als auch Michael sehr. Viki konnte die beiden gut verstehen. Sie fühlte sich genauso betrogen und doch wusste sie, dass sie so eigentlich nicht denken sollte. Eigentlich gebührte Ruby ihr größtes Mitgefühl. Ihre Freundin hatte sich solch ein schreckliches Schicksal nicht ausgesucht. Niemand würde das.
 Mutig griff sie nach seiner Hand und schob ihre Finger zwischen seine. »Ich könnte sie finden«, sie sah ihm fest ins Gesicht. »Bitte Michael, du weißt, dass ich das kann. Ich habe sie auch das letzte Mal gefunden. Vielleicht ist sie auch noch immer im Haus des Hexers.«
 »Es ist zu gefährlich. Die Anzahl der Dämonen, welche sich in der Stadt herumtreiben, ist stark gestiegen. Entweder sie sind auf Lucifers Befehl hier, oder aus eigenem Willen, mit dem Ziel sich seiner Tochter anzuschließen.«
 »Gerade deswegen wäre ich doch eine Hilfe! Mit meiner Magie könnte ich …«
 »NEIN!« Michael unterbrach sie scharf und kurz blitzten seine sonst so warmen, karamellfarbenen Augen gefährlich auf. Mit einem gemurmelten Fluch brachte er sich wieder unter Kontrolle. »Verzeih, ich wollte dich nicht anschreien. Es ist nur …«
 »Er macht sich eben Sorgen um dich. Du kennst die Geschichte, die euch seit Jahrhunderten verbindet. Er will dich nicht noch einmal verlieren, Maria«, kam Anael seinem Freund zu Hilfe. »Er ist nur ein zu großer Idiot, als dass er es dir direkt sagen könnte.«
 »Ich schwöre dir, eines Tages hänge ich dich für solche Sprüche vom Balkon.«
 »Oh, ich zittere vor Angst.« Anael zwinkerte Viki zu. »Also, wirst du uns den Gefallen tun?«
 »Ich werde es versuchen.«
 »Versp- …«
 »So ein liebes Kind«, unterbrach Acrabiel Michael mit einem fröhlichen Lachen und legte ihr die Arme um die Schulter. »Sie erinnert mich immer daran, warum ich diese Welt beschützen möchte.«
 »Acrabiel …« Anael hob leicht eine Augenbraue. Sein Blick war schwer zu deuten. Viki vermutete, dass es ihn etwas ärgerte, das der weibliche Engel die Zweisamkeit von ihr und Michael störte. Gerade wo ihr Gefährte, durch Jahrhunderte hinweg, immer wieder auf sie gewartet hatte. Viki wurde es warm ums Herz. Es klang wie ein Märchen. Ihr persönliches Märchen. Nun fehlte nur noch Ruby an ihrer Seite. Und egal, was noch geschehen würde, sie hatte sich geschworen, ihre Freundin zu retten. Ganz egal, was sie dafür tun musste.
 »So ungern ich euch beiden trenne, aber Maria muss nun zu ihrem Magietraining.« Acrabiel lächelte Viki an. »Die anderen warten schon auf dich.«
 »Oh ja, natürlich.« Sie nickte und sah zu Michael auf. Überlegte kurz, ob sie ihm vielleicht einen Kuss auf die Wange geben sollte, wagte sich dann aber doch nicht so weit vor. »Dann sehen wir uns später, ja? Seid vorsichtig.«
 »Sind wir immer«, meinte Anael munter.
 »Wir sehen uns.« Michael streckte kurz die Hand aus und strich ihr sanft über den Kopf. »Halt dich von Ärger fern.«
 »Maria ist so ein liebes Mädchen, was sollte sie sich schon für Ärger einhandeln?« Acrabiel sah belustigt zu Michael. »Sei nicht so überfürsorglich, mein lieber Freund.«
 »Es gibt Dinge, die mich dazu zwingen.«
 »Hast du gehört, du bist ihm ziemlich wichtig«, zwitscherte der weibliche Engel erfreut und dirigierte sie dann lachend Richtung Tür. Viki schaffte es gerade noch, den beiden kurz zu winken, ehe die Tür hinter Lorkan ins Schloss fiel.
 »Ist Michael nicht toll?« Mit einem leisen Quietschen hüpfte Viki ein paar Schritt voraus.
 »Ja«, Acrabiel beobachtete sie belustigt. »Das ist er.«
 Vor sich hin summend ging Viki weiter und genoss den Abgrund, welcher sich neben ihr ausbreitete. Hier, wo die bodentiefen Fenster nicht durch eine Wand unterbrochen wurden, fühlte sie den Himmel noch deutlicher. Ob sie IHN auch irgendwann einmal treffen würde? Michael hatte ihr diesbezüglich Hoffnung gemacht. Sie musste sich bis dahin allerdings noch gut überlegen, wie sie einem Gott für seine Hilfe richtig danken konnte. Apropos …
 »Ich soll dir von meinem Bruder übrigens ein großes Dankeschön ausrichten. Die Löwen waren eine tolle Idee, um ihn von all dem, was passiert ist, abzulenken.«
 »Das freut mich.« Acrabiel lächelte.
 »Sind Löwen deine Lieblingstiere?« Viki drehte sich und ging rückwärts, um ihrer Engelsfreundin ins Gesicht zu blicken.
 »Lieblingstiere?« Der weibliche Engel blinzelte kurz, dann zuckte ihr Blick über Vikis Schulter. Verwundert sah sie wieder nach vorn. Ein Engel, den sie noch nie gesehen hatte, war im Gang aufgetaucht. Obwohl auch dieser unglaublich schön war, lag in seinen Augen doch eine gewisse Kälte.
 »Hallo Azer. Was kann ich für dich tun, mein Freund?«
 Der Engel neigte leicht den Kopf. »Ich habe Neuigkeiten.«
 »Viki, würdest du schon einmal vorgehen. Es wird nicht lange dauern.«
 »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Ich will das hören. Lass mich helfen.«
 Einen Moment sahen sie sich in die Augen, dann gab Acrabiel mit einem Seufzen nach. »Ich hoffe, du weißt, dass Michael mir dafür jede Feder einzeln ausreißen wird.«
 »Ich werde ihnen sagen, dass es meine Idee war!«
 Azer und Acrabiel tauschten kurz einen Blick und als Acrabiel einen schweren Seufzer ausstieß, wusste Viki, dass sie gewonnen hatte. »Aber lasst uns das nicht hier besprechen.« Acrabiel ging an Azer vorbei und gemeinsam folgten sie dem weiblichen Engel. Viki spürte Aufregung in sich hochkochen. Was dieser Engel wohl über Rubys Aufenthaltsort herausgefunden hatte? Vielleicht ging es ja plötzlich viel schneller, als sie dachte.
 »Hunde.«
 »Was?« Aus ihren Gedanken gerissen, sah Viki zu Acrabiel auf.
 »Meine Lieblingstiere sind Hunde. Sie sind einfach so drollig, wenn sie ihre einstudierten Tricks zeigen, um eine Streicheleinheit zu erbetteln.«
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 Michael und Anael blieben zurück und betrachteten einen Moment schweigend die Tür, durch welche die beiden Engel und Viki soeben getreten waren.
 »Das gefällt mir nicht.«
 »Ich weiß.« Michael warf seinem Freund einen Seitenblick zu. »Sie hat inzwischen einen viel zu großen Einfluss auf Viki.«
 »Das könnte gefährlich werden.«
 »Du meinst noch gefährlicher als letztes Mal?« Der Engel strich sich durchs Haar und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn sie nicht rechtzeitig gekommen wären.«
 »Wirklich?« Anael wandte sich zum Fenster und sah einen Moment hinaus in das helle Blau des Himmels. »Ich kann es mir sogar ziemlich gut vorstellen.«
 »Ich will … sie nicht verlieren. Nicht noch einmal.«
 »Ich weiß.« Anael lächelte ihm aufmunternd zu. »Das wirst du auch nicht. Wir werden sie beschützen. Deswegen sind wir doch hier.«
 »Unterschätze Acrabiels Rachsucht nicht.«
 »Das tue ich auch nicht. Ihr Verlust wiegt zu schwer, als dass man es ignorieren kann. Jedoch, nicht einmal sie würde es wagen, Vikis Leben aufs Spiel zu setzen.«
 Michael neigte leicht den Kopf, schien jedoch nicht gänzlich überzeugt. Die ganze Geschichte hatte inzwischen eine unheilvolle Dynamik angenommen. Auf beiden Seiten geriet das Blut in Wallung. Dazu noch immer die ständigen Morde, welche in den Reihen der Engel für Aufregung sorgten. Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass …
 »Wenn es zum Schlimmsten kommt, werde ich es tun.«
 »Michael …« Sein Freund sah ihn einen Moment an, trat dann zu ihm. So dicht, dass sich ihre Schultern leicht berührten. »Ich bin an deiner Seite. Du kämpfst nicht allein.«
 »Ich danke dir, Anael.«
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 »Hilfe!! Bitte … Er wird mich umbringen!«
 »Wer?« In meinem Kopf schrillten sofort sämtliche Alarmglocken. Konnte es sein, dass Viki zurückgekommen war, um es zu Ende zu bringen? Das würde auch erklären, warum Radames Bann nicht angeschlagen hatte. Sie musste wieder mit ihrer widerlichen Magie … Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als aus dem ersten Stock das vertraute Geräusch brechenden Holzes zu hören war. Ein wildes Brüllen schallte zu uns hinab und Noa wich ängstlich hinter Radames zurück. Seine Haut hatte eine ungesunde Blässe angenommen.
 Ich sah die Treppe hinauf und langsam sickerte Erkenntnis in meinen müden Verstand. »Noa, du hast doch nicht wieder …«
 Der Rest meiner Worte ging in einem weiteren Brüllen unter, gefolgt von einem farbigen Blitz, der die Treppe herabschoss. Die Hälfte der Stufen übersprang er dabei einfach, stieß sich mit den Pfoten von der nächstliegenden Wand ab und segelte halb durch den Flur. Zu spät blitzte Erkennen in den schönen Citrinaugen auf. Sofort streckte der Werwolf die Beine, versuchte zu bremsen. Doch Aurel hatte viel zu viel Schwung, als das er seinen Sprint noch hätte verlangsamen können. Radames drehte sich geschmeidig zur Seite. Kurz spürte ich noch, wie seine Finger meinen Kragen streiften, im hoffnungslosen Versuch mich aus der Schusslinie zu ziehen, dann krachte Aurel auch schon in mich hinein und warf mich von den Füßen. Gemeinsam schlitterten wir noch ein gutes Stück weiter, ehe eine uralte Kommode unsere Rutschpartie schmerzhaft bremste.
 »… Aua.« Da hatte ich das Training mit Radames unbeschadet überstanden, blaue Flecke zählte ich aus Gewohnheit inzwischen nicht mehr mit, nur damit mir zu Hause von meinen Freunden die Knochen gebrochen wurden. Seit wann stand der Fae auf Arbeitsteilung?
 Aurel fing sich als Erstes wieder. Ich sah, wie sein Kopf herumfuhr, noch während er versuchte, dem Gewirr aus Gliedmaßen zu entkommen. Sein Blick war zornig auf Noa gerichtet. Speichel tropfte von den wütend gebleckten Zähnen. Ehe er erneut auf den Hexer losgehen konnte, riss ich die Hände hoch und packte ihn nicht gerade sanft im rosafarbenen Nackenfell und … Moment … rosa …?
 Grollend schüttelte er den Kopf. Warf ihn hin und her und für einen kurzen Moment war ich mir ziemlich sicher, dass er mich beißen wollte oder zumindest für den Bruchteil einer Sekunde darüber nachdachte. Glücklicherweise kam es gar nicht erst soweit. Ein wild knurrendes, kleines Fellknäuel stürzte sich auf den weitaus größeren Wolf und verbiss sich in seiner Schnauze.
 »Aurel! Aus!« Zu meinem Glück verkniff ich mir gerade noch so ein unpassendes »Pfui!«.
 Ein Zittern durchfuhr seinen Leib. Ich konnte die unterdrückte Kraft in seinen Muskeln spüren und brauchte niemanden, der mich darauf hinwies, das sollte Aurel mich ernsthaft abschütteln wollen, ich ihm wenig entgegenzusetzen hatte.
 »Sag Shy, er soll mich loslassen.« Aurels Stimme klang seltsam gepresst. Fast, als müsste er wirklich jegliches Quäntchen Selbstbeherrschung zusammennehmen, um nicht gleich wieder auf den Hexenmeister loszugehen.
 »Und du wirst nicht gleich wieder auf Noa losgehen?«
 Er knurrte. Schüttelte dann aber den Kopf und ließ den Höllenhund an seiner Schnauze dabei leicht hin und und her schwingen. »Er hätte es zwar verdient, aber ich werde genau hierbleiben, wo ich bin.«
 Einen Moment zögerte ich noch, gab dann aber Shy ein Zeichen ihn loszulassen. Der kleine Höllenhund gehorchte sofort, ließ Aurel jedoch keine Sekunde aus den Augen. Diesmal spürte ich deutlich, wie sich seine Seele an meine schmiegte, mein Misstrauen registrierte und es teilte. Es war seltsam, aber nicht auf eine unangenehme Art und Weise.
 »Okay, wer von euch erklärt mir jetzt, was zum Teufel nochmal hier los ist?«
 »Abaddon.«
 »Wirklich Radames? Das ist dir jetzt wichtig?«
 Der Fae zuckte lediglich mit den Schultern und warf dem Hexenmeister, welcher sich hinter ihm versteckt hielt, einen genervten Blick zu. »Du solltest dir direkt angewöhnen, die richtige Bezeichnung zu verwenden. Es könnte sonst später peinlich werden.«
 Vielleicht sollte ich Aurel einfach erlauben, Radames zu fressen, ehe wir den Zwist hier anfingen zu klären? Shy wuffte und wedelte mit dem Schwanz. Zumindest einer schien diese Idee genauso verlockend zu finden wie ich.
 »Okay, also was zum Abaddon nochmal ist hier jetzt los!«
 »Fragst du das gerade ernsthaft?« Aurel fletschte die Zähne und fixierte Radames, oder besser gesagt Noa, welcher hinter ihm Deckung bezogen hatte, mit kaltem Blick. »Schau mich doch mal an!«
 »Äh … ja … du hast eine neue … Frisur, ja ist mir aufgefallen. Aber deswegen musst du Noa doch nicht gleich solche Angst einjagen.« War das gerade diplomatisch? Nein, war es nicht. Das machte mir auch Aurels fassungsloser, dann noch viel, viel wütenderer Gesichtsausdruck klar.
 »Ich bin ROSA!« Das letzte Wort brüllte er förmlich und sorgte dafür, dass mir einen Moment ganz schwindlig wurde. Da Werwölfe offen telepathisch kommunizierten, konnte man sich bei solchen Aktionen nicht einmal die Ohren zuhalten.
 »So schlimm ist das nun auch wieder nicht …«
 »Ach nein? Würdest du gerne wie ein verdammter rosa Badeschwamm aussehen.«
 Der Hexer linste hinter Radames hervor. »Ich finde, dafür stimmt der Ton nicht ganz.«
 »Noa, halt sofort die Klappe!« Ich wagte nicht einmal, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, da Aurel sich augenblicklich anspannte. Den Blick fest auf Noa gerichtet. Ich schnippte vor seinem Gesicht in der Luft und mit sichtbarem Widerwillen wandte er sich wieder mir zu. »Okay, was ist passiert?«
 »Frag doch diesen Stümper dort.« Aurel schnaubte abfällig.
 »Ich frage aber erstmal dich.«
 »Nach was sieht es denn aus? Dieser Volltrottel hat mal wieder mit seinen Tränken herumgestümpert.«
 »Das war kein Gestümper!«
 »Noa …!« Langsam merkte ich, wie meine Geduld zur Neige ging. Musste er nun wirklich noch Öl ins Feuer gießen, nur weil er meinte, es wäre gerade jetzt ein super Zeitpunkt, seine Zaubertrankkunst zu verteidigen? »Wenn du nicht sofort den … Aurel! Bleib hier!« Schneller als ich reagieren konnte, huschte der Wolf an mir vorbei und stürmte auf Radames zu. Noch im Lauf glitt ein Schimmern durch seine Gestalt. Verwischte auf eine seltsame Art und Weise seine Konturen und kaum das sie sich wieder verfestigten, blickte ich auch schon auf einen Hintern, der es einmal sogar bis in die Nachrichten gebracht hatte. Eilig wandte ich den Blick ab. Oh, meine Füße waren wirklich interessant. Hatte ganz vergessen, dass ich heute bunte Ringelsocken angezogen hatte.
 »Willst du etwa abstreiten, dass du schuld daran bist!« Aurel brüllte nun wirklich. Seine menschliche Gestalt hatte einen zusätzlichen Vorteil, wenn es schon keine Kleidung war. Man konnte sich die Ohren zuhalten.
 »Ich habe dich ja nicht gezwungen, es zu trinken.« In der Stimme des Hexers schwang ein Zittern mit, aber er versuchte zumindest, mutig zu klingen.
 »Du hast ihn in den verdammten Wasserkrug getan!«
 »Du hättest einfach vorher fragen können.«
 »Jetzt reichts mir«, seine Stimme war kaum mehr als ein zorniges Knurren. »ICH BRING DICH UM!«
 »Findest du das nicht etwas drastisch?«, wagte ich mich vor.
 »Nein!« Noch während er dieses eine Wort förmlich knurrte, fuhr er zu mir herum und es passierten zwei Dinge relativ gleichzeitig. Noa stieß einen erschrockenen Schrei aus, weil er plötzlich gänzlich allein dastand, und etwa zeitgleich glitt der Dunkelfae hinter mich und legte mir eine Hand über die Augen.
 »Nicht vor dem Kind«, bemerkte Radames spöttisch. »Sonst denkt Ruby noch, dass das, was sie da sieht, Standard ist. Am Ende setzt sie deinetwegen ihre Erwartungen zu niedrig an.«
 »Ich finde ihn eher ziemlich beeindruckend«, ließ sich Noa zu einem Kommentar hinreißen. Danke auch, das wollte ich nun wirklich nicht wissen. Ich spürte, wie ich errötete. Diese Situation konnte wirklich kaum noch peinlicher werden. Ich meine, es gab einfach gewisse anatomische Details, die ich von meinen Freunden nun wirklich nicht so genau wissen wollte.
 »Das will ich von dir nun wirklich nicht hören!«, knurrte Aurel nun wieder Noa an. Den Geräuschen nach, schien er sich nun wieder dem Hexenmeister zugewendet zu haben.
 »Was willst du denn dann von mir hören?« Noas Stimme klang fast ein wenig herausfordernd. Anscheinend hatte ihn die Angst wahnsinnig gemacht. Anders ließ sich sein loses Mundwerk nicht erklären. Oder war das am Ende gar mein schlechter Einfluss?
 »Ich will von dir hören, du unfähiger Stümper, wie du gedenkst, dass wieder gerade zu biegen!«
 »Das du nackt bist, ist nun wirklich nicht meine Schuld!« Ich konnte fast hören, wie der Hexer trotzig die Arme vor der Brust verschränkte. »Da werde ich garantiert nichts gerade biegen.«
 »Wenn ich ihn jetzt fresse, könnten wir es als Unfall ausgeben?«
 »Nur zu«, stimmte ich zu. Ich gestehe, ich schwankte etwas zwischen Gelächter und zarter Fassungslosigkeit. Wo war ich hier plötzlich reingeraten? »Aber wehe es gibt Flecken auf dem Teppich.«
 »Er macht solche Vorschläge und ich bin der Böse?« Noas Stimme trifte vor Entrüstung. »Das ist nicht fair!«
 »Ich zeige dir gleich mal, was nicht fair ist, wenn du nicht sofort …«
 »Genug jetzt! Alle beide!« Am liebsten hätte ich sie böse angeschaut, aber das ging aus offensichtlichen Gründen gerade nicht. Mit etwas Glück übernahm das Radames. Leider kannte ich den Dunkelfae gut genug. Das Beste, was ich hoffen konnte, war, dass er nicht hinter mir stand und blöd grinste. Sowas hier war gerade einfach zu sehr nach seinem Geschmack. »Noa, wie bekommen wir Aurels Haare wieder in ihre ursprüngliche Farbe zurück?«
 »Muss das denn sein? Ich finde, es steht ihm recht gut.«
 »Hängst du an deinem Leben?«
 »Schon gut, schon gut.« Seine Stimme nahm einen beschwichtigenden Ton an. »Es ist schlussendlich nur einfache Farbe. Wenn du ein paar Stunden im Wasser bist, am besten in deiner Wolfsgestalt, geht das mit der Zeit von allein weg.«
 »Du solltest beten, dass du Recht behältst.« Aurel stieß ein letztes drohendes Knurren aus, kurz darauf hörte ich ihn die Treppen hoch stapfen. Als eine Tür ins Schloss fiel, hielt es Radames für sicher genug, um mir die Hand von den Augen zu nehmen.
 »Herzlichen Glückwunsch, du bist noch am Leben.«
 Der Hexer blinzelte einmal, dann wandte er sich von der Treppe wieder mir zu und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Tut mir leid, aber ich fand wirklich, dass ihm das gar nicht mal so schlecht stand.«
 »Er frisst dich, wenn dich hört.«
 »Ich weiß« Es schien ihn nur minimal zu verstören. Und mir unterstellte man immer einen kaum vorhanden Selbsterhaltungstrieb. Könnte sich jemand auch mal diesen Hexer genauer ansehen?
 »Und?« Ich warf Noa einen Blick zu. »Hilft Wasser wirklich?«
 »Na ja, nein.« Er senke die Stimme zu einem Flüstern. Kluger Junge, wer wusste immerhin, wie scharf die Ohren eines Wolfs am Ende wirklich waren. »Ehrlich gesagt war das geflunkert. Der Trank lässt mit der Zeit ganz von allein nach. Hätte ich ihm das jedoch gesagt, hätte er mich die nächsten Stunden mit Sicherheit mit Blicken erdolcht.«
 »Was bist du doch für ein kluges Hexlein.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Und? War der Trank so geplant?«
 »Nein.« Er seufzte. »Eigentlich sollte er den, der ihn zu sich nimmt, in einen rosa Frosch verwandeln. Es hat nicht ganz geklappt.«
 »Zumindest die Farbe ist dir gelungen.« Man sollte ja optimistisch an solche Sachen rangehen.
 »Findest du? War das nicht eher ein heller Magentaton?« Er kratzte sich am Kinn. »Schade, dass er den ganzen Krug umgeworfen hat, nachdem er bemerkte, was geschehen war. Ich hätte gerne noch eine Probe gehabt, um herauszubekommen, was schief gelaufen ist.«
 »Tja, ist wohl nichts zu machen. Zumindest lebst du noch, Noa.« Wer wusste schon, wie knapp das am Ende wirklich war.
 »Glaubst du, Aurel pinkelt für mich in einen Becher, wenn ich ihn lieb darum bitte?«
 »Klar.« Ich lächelte ihn an. »Und für wann soll ich deine Beerdigung ausrichten?«
 »Hast Recht«, er sah die Treppe hinauf. »Vielleicht sollte ich das lieber bleiben lassen.«
 »Definitiv nicht deine schlechteste Idee.«
 »Die ganze Aktion war unnötig gefährlich«, bemerkte der Fae und bedachte Noa mit einem strengen Blick. »Wären wir auch nur wenig später gekommen, hätte er dich wirklich ernsthaft verletzen können.«
 »Aurel würde mir bestimmt nichts tun.«
 »Sei nicht dumm!« Radames sah ihn scharf an. »Er hätte dich in dieser Verfassung mit Leichtigkeit töten können! Der Wolf ist schon seit Tagen viel zu angespannt und gereizt. Bei einem Wandler kann solch eine Mischung leicht zum Kontrollverlust führen.«
 »Warum?«
 »Wegen seines Rudels, nehme ich an.« Ich sah die beiden an. »Er hat wohl schon eine ganze Weile nichts mehr von ihnen gehört. Das stresst ihn ziemlich.«
 »Könnte er nicht mal vorbeigehen?«
 »Das habe ich ihm auch schon angeboten«, meinte ich zu Noa. »Er wollte nicht und meinte, dass bestimmt alles in Ordnung ist. Am liebsten würde ich ihn zwingen, einfach mal vorbeizuschauen.« Ich hasste es, mich so hilflos zu fühlen, wenn es einem meiner Freunde schlecht ging.
 »Es ist eben ein direkter Befehl seines Alphas. Sein ganzes Sein sträubt sich dagegen, sich dem zu widersetzen.« Radames schüttelte den Kopf. »Das ist oft ein Problem bei Wandlern mit starkem Rudelinstinkt.«
 »Wenn ich wüsste, wie man seine Schwester erreichen könnte … Aber nicht einmal sie lässt sich blicken.« Mir gefiel das genauso wenig wie Aurel. Etwas passierte dort in seinem Rudel. Ob es etwas mit seinem Bruder zu tun hatte? Immerhin gab es ja noch immer diese scheußlichen Anschuldigungen ihm gegenüber. »Ich werde später nochmals versuchen, mit ihm zu reden. Lassen wir ihn sich erstmal wieder beruhigen.«
 War nur zu hoffen, dass er ohne rosa Haare offener für Unterhaltungen war. Vorsorglich machte ich mir eine gedankliche Notiz, Noa vor dieser Unterhaltung in seinem Zimmer einzusperren. Radames schien den gleichen Gedanken zu haben wie ich, denn er warf dem Hexer einen warnenden Blick zu. »Du sagst am besten heute gar nichts mehr zu ihm.«
 »Es war nicht meine Schuld«, murmelte er ein wenig trotzig, besaß jedoch zumindest den Anstand etwas zerknirscht zu wirken. »Außerdem wollte ich das erst nach einer gewissen Ruhedauer an ihm ausprobieren. So war das Ergebnis gar nicht repräsentativ.«
 Der Fae und ich tauschten einen Blick. Der Typ war wirklich nicht mehr zu retten. Noa würde eines traurigen Tages ein ruhmloses Ende als Werwolffutter erwarten.
 »Lassen wir das fürs Erste.« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Bis Aurel sich abgekühlt hat, sollten wir die Zeit nutzen, um ein paar Infos über die Dämonenbäume zusammenzutragen.«
 »Du hast die Erlaubnis für diese Aktion? Wirklich?« Noa war alles andere als begeistert. »Wie ich dich kenne, lässt du dich von der Sache nicht abbringen. Aber willst du dir das mit dem Baum nicht doch noch einmal überlegen. Wenn wir etwas genauer nachforschen, finden wir bestimmt weniger riskante Methoden im Peliva na Magu.«
 »Ich glaube nicht, dass es weniger riskante Methoden gibt. Die Amphisbaena war sich da mit Radames ziemlich einig. Zudem habe ich ja sogar die Erlaubnis meines alten Herrn bekommen.«
 »Unter Vorbehalt«, fügte Radames hinzu. Ihm passte die ganze Sache noch immer nicht. Vermutlich hatte er sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Wie gerne hätte ich da Mäuschen gespielt. »Dein Vater will noch einige Dinge klären und dir dann die Regeln für deine kleine Selbstmordmission diktieren.«
 »Wäre es eine Selbstmordmission, mein lieber Fae, dann hätte ich euch allen einfach nichts gesagt.«
 »Ja, das kannst du ja sehr gut«, bemerkte der Fae trocken. »Irgendwann werde ich dich noch chippen.«
 »Bin ich ein entlaufener Hund, oder was?«
 »Du benimmst dich manchmal so.«
 »Inzwischen hat sich das ja geändert«, versuchte Noa zu schlichten. »Sie ist nur noch manchmal wahnsinnig.«
 »Na danke auch.« Genau wegen solchen Sprüchen wurden Hexer vorwiegend von Werwölfen gefressen. Ich konnte sie wirklich verstehen. »Falls ihr also fertig damit seid, mein Selbstbewusstsein zu zerstören, könnten wir uns dann wichtigeren Dingen zuwenden?«
 »Die Nachforschung überlasse ich euch. Ich werde die Bannzauber verstärken. Dein Vater hält nicht viel von unangekündigtem Besuch.«
 Ich warf meinem Mentor einen Seitenblick zu. War ja klar, dass er ihm das auch direkt auf die Nase binden musste. Es wäre ja auch etwas zu optimistisch gewesen, zu hoffen, dass der Fae die Geschichte für sich behielt. Vermutlich würde ich mir da heute Abend noch einiges anhören können.
 »Gut, dann eben nur wir beide«, ich nickte Noa zu. »Wir schnappen uns einfach jeweils ein Peliva na Magu und schauen, was wir rausbekommen. Die Amphisbaena hat sicherlich auch noch ein paar Informationen für uns.«
 »Das klingt nach einem Plan.« Noa nickte. »Ich hole meins aus meinem Zimmer. Schau mal ob du das … das Buch meines Großvaters findest. Er hatte es meistens unter dem Tresen …« Noas Stimme brach und wieder zuckte Schmerz durch seine Züge. Ich nahm seine Hand und drückte sie leicht. »Ich werde es finden. Treffen wir uns in der Küche?«
 »Danke.«
 Anstatt zu antworten, drückte ich erneut seine Hand, versuchte mich an einem aufmunternden Lächeln und machte mich zusammen mit Shy auf in den Ladenbereich. Seit Gaards Tod war niemand mehr hier gewesen. Noch immer herrschte hier ein totales Chaos. Die einzige Veränderung bestand in den Blutflecken. Sie hatten ihr helles Rot eingebüßt und waren inzwischen dunkel, fast schwarz geworden.
 Stimmen ließen mich aufsehen. Draußen ging eine Gruppe schwatzender Frauen an dem zerstörten Schaufenster vorbei. Glas knirschte unter ihren Füße, ohne dass sie ihm auch nur die geringste Beachtung schenkten. Radames Bann verbarg diesen Ort vortrefflich vor suchenden Augen. Erschuf eine perfekte Illusion, die kein Mensch durchdringen konnte. Selbst die Engel schienen ohne die Hilfe von Marias abnormaler Magie damit ihre Probleme zu haben. Nun, zumindest fast alle. Ich warf einen Blick auf meine Hand. Das zarte Federmal schillerte leicht, wenn Licht in einem ganz bestimmten Winkel darauf fiel. Ansonsten war es zumeist fast unsichtbar. Nur wegen diesem Ding gelang es Azer immer wieder, mich aufzuspüren. Zum Glück, dachte ich mit leichtem Widerstreben, ansonsten wäre ich mindestens schon zwei Mal garantiert gestorben.
 Ein Winseln neben mir ließ mich den Blick senken. Shy erwiderte meinen Blick. »Alles ist gut. Dieser Ort macht mich nur etwas trübsinnig, das ist alles. Komm, lass uns das Buch suchen und dann zu Noa gehen.«
 Hinter dem Tresen hielt sich die Zerstörung in Grenzen, wenngleich man hier das meiste Blut finden konnte. Shy schnupperte mit leisem Brummen an dem Fleck und mir war für einen Moment, als wäre der kupferne Blutgeruch schier überwältigend. Übelkeit kitzelte meine Kehle und ich scheuchte Shy eilig mit einer Handbewegung fort. Ehe ich mich an diese neue Verbindung gewöhnt hatte, würde ich wohl noch einiges durchmachen müssen.
 »Okay, du weißt ja, was wir suchen. Je schneller wir es haben, desto schneller können wir hier weg.« Und es gab gerade nur wenig, was ich lieber tun würde.
 Leider erwies sich diese Blitzaktion als weit weniger kurzweilig. Zwar befanden sich die Regale unter dem Tresen kaum in Unordnung, doch nirgendwo war das Grimoire des Hexers zu entdecken. Verdammt. Es wird doch nicht … Mein Blick zuckte zu den umgeworfenen und zertrümmerten Bücherregalen. Das erste Mal, als ich Gaard getroffen hatte, hatte er das Peliva na Magu aus einem der Regale dort gezogen. Sollte es wirklich zwischen all dem Schutt liegen, würde es im schlimmsten Fall Stunden dauern, bis ich es ausgegraben hatte. Selbst mit Shys Heißhungerattacken.
 »Du wirssssst es hier nicht mehr finden.«
 Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als mir diese Worte leise ins Ohr gezischt wurden. »Verdammt müsst ihr euch immer so anschleichen?« Wenn das so weiter ging, brauchten sich die Engel gar keine Mühe mehr zu geben, mich umzubringen. Das übernahmen meine eigenen Leute schon.
 »Wir sind nicht gesssschlichen«, säuselte der dunklere der beiden Köpfe, während sie sich das letzte Stück emporwanden und sich in lockeren Schlingen um meinen Hals legten. »Du warssst einfach nicht aufmerksam.«
 »Mit den Gedanken ganz wo andersss«, fügte der hellere Kopf hinzu. Ihre Zunge kitzelte mich leicht an der Wange.
 »Ich muss einfach gerade über eine ganze Menge nachdenken.«
 »Wisssssen wir. Desssswegen gaben wir dir den Rat mit dem Baum.«
 »Wofür ich euch sehr dankbar bin.« Einen Moment strich ich mit den Fingerspitzen sanft über den warmen Schlangenleib. Was sie wohl davon halten würde, wenn ich ihnen erzählte, dass noch heute viele dem Irrglauben erlagen, Schlangen wären schleimig oder gar glitschig? Natürlich tat gerade die Filmindustrie ihr Möglichstes, um solch ein Feindbild in den Köpfen der Menschen zu verankern. Da wurden aus harmlosen Kornnattern plötzlich giftspeiende Kobras. Die gleiche schlechte Presse hatte auch Haie auf die Abschussliste gesetzt. Dabei war das totaler Unsinn. Schlangen fühlten sich an wie warmes, weiches Leder. Vielleicht auch, als würde man tausende Seidenperlen gleichzeitig berühren. Einfach unbeschreiblich schön. Leider waren Menschen größtenteils zu engstirnig, um von ihren eigenen Vorurteilen und Ängsten abzuweichen. Deswegen tötete diese Rasse mit Vorliebe all jene Dinge, die sie nicht verstanden. Man mochte wirklich hoffen, dass niemals intelligentes, außerirdisches Leben auf unseren kleinen Planeten aufmerksam wurde. Die Menschen kamen immerhin nicht einmal mit ihrer eigenen Gattungen zurecht. Von den Monstern im Schatten ganz zu schweigen.
 »Ihr wisst, was ich suche?«
 »Ja.« Der Kopf mit den Smaragdschuppen deutete ein Nicken an. »Du wirst esss nicht mehr finden. Es ist weg.«
 »Weg?« In meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke. »Haben Gaards Mörder es mitgenommen?« Es war nicht auszudenken, was sie mit dem Wissen aus dem Buch anfangen konnte. Doch noch ehe ich beunruhigt nach Noa rufen konnte, schüttelte das Schlangengeschöpf den Kopf.
 »Der Hexer isssst fort. Das Buch folgt ihm.«
 Irgendwo am Rande meines Verstandes stieg eine Erinnerung auf. Noa hatte mir mal erklärt, dass das Peliva na Magus nicht geschaffen wurden. Sie wurden mit dem Hexer geboren. Damals war ich mir nicht sicher, wie ich das verstehen sollte, nun begriff ich es. Oder glaubte es zumindest. Dieses Buch war Gaard in die Totenwelt gefolgt. Es war für uns verloren.
 »Fuck!«
 »Hast du es gefunden?« Ich zuckte leicht zusammen, als Noas Stimme hinter mir erklang. Als ich den Kopf drehte, bemerkte ich, dass er sich fast krampfhaft darum bemühte den Raum, all das Blut, nicht näher zu betrachten.
 »Nein«, ich schüttelte den Kopf. »Scheinbar werden wir es auch nicht mehr finden.«
 »Dann stimmt es also.«
 »Du hast es gewusst?«
 »Nein, ja … nicht direkt. Es war eher ein Gefühl gewesen. Als würde hier etwas fehlen. Ich dachte, es liegt daran, dass …« Ich nickte und er schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Als er sie wieder öffnete, war seine Stimme ein wenig fester. »Er hat einmal zu mir gesagt, dass es immer genau so viele Grimoire gibt, wie benötigt werden. Sieht so aus, als wissen wir jetzt weshalb.«
 Ein paar Sekunden sahen wir uns an, nur um das Chaos einen weiteren Moment zu betrachten. Irgendwann werden wir hier aufräumen müssen. Aber gerade war es noch zu früh. Ich sah zu meinem Freund. Bemerkte, dass sein Blick wie magisch von dem Blut angezogen wurde. Schmerz und Trauer rangen in seinen Augen um die Vorherrschaft. Er musste hier raus.
 »Komm«, ich trat zu Noa und berührte leicht seine Hand. »Lass uns in die Küche gehen.«
 » …Ja, ja das sollten wir wohl.« Ein kurzes, dankbares Lächeln, dann wandte er sich um. Flüchtete förmlich vor den Erinnerungen, welche dieser Raum barg.
 »Irgendwann …« schweigend betrachtete ich das zertrümmerte Holz. All die verstreuten Bücher. Irgendwann wird er sich dem stellen müssen. Das Weglaufen nicht auf ewig gelang, hatte ich am eigenen Leib erfahren.
 »Ruby?«
 »Ich komme.«
  
  
 Wenig später saßen wir bei einer Tasse Tee und Keksen in der Küche. Noa hatte das Buch aus seinem Zimmer geholt und auf dem Tisch vor uns gelegt. Ein wenig war ich überrascht. Irgendwie hatte ich angenommen, es wäre ein identisches Ebenbild zu Gaards Buch. Doch wo sein Exemplar in dunkelgrünen, leicht abgewetzten Stoff gebunden war, spannte sich um Noas Buch türkisfarbenes, makelloses Leder. Die Kanten zierten filigrane Silberecken, welche ein verschlungenes Wellenmuster schmückten. Das Einzige, was beide Bücher gemein hatten, war der Titel, welcher sich in herrlich verschlungenen, silbrigen Buchstaben über den Buchdeckel erstreckte.
 Peliva na Magu.
 »Es sieht ja ganz anders aus als Gaards.«
 »Klar.« Noa nickte. »Soweit ich weiß, spiegelt es wohl die Art der Magie, als auch den Charakter des jeweiligen Hexers wieder. Deswegen ist meines auch blau.«
 »Wenn ich also noch einen Hexer kennenlernen würde, wäre sein Buch auch anders? Selbst wenn sein Element ebenfalls Wasser wäre?«
 »Genau. Ich bin einzigartig.«
 »Ja«, meinte ich schmunzelnd. »Du bist toll.«
 »Ich weiß. Und so bescheiden.« Er zwinkerte mir zu, dann schlug er das Buch auf. Wie schon bei Gaards Exemplar, so machte sich auch hier das dunkelblaue Lesezeichen selbstständig und richtete sich geschmeidig auf. Ich war schon halb dabei mich zu verneigen, als sich das Band etwa bis zur Hälfte zusammenballte, um so den Faustgruß Noas zu erwidern. Das seltsame Schauspiel entlockte mir ein Schmunzeln. Wie es schien, war es nicht nur die Farbe, welche sich von Buch zu Buch unterschied. Nein, hier spielte wohl auch einiges an Charakter mit rein.
 »Dann wollen wir mal.« Der junge Hexenmeister wandte sich dem Buch zu. »Wir brauchen alle Infos, die es zu den Dämonenbäumen gibt.«
 Das Lesezeichen erzitterte einmal, verharrte dann jedoch weiter auf ein und derselben Stelle. Noa seufzte. »Bitte!« Das blaue Band zuckte zufrieden und verschwand geschäftig zwischen den Seiten.
 »Höflichkeit ist eben wichtig.«
 Noa verdrehte die Augen. »Ach, halt den Mund.«
 Lange mussten wir uns nicht gedulden, ehe die Seiten des Buches raschelnd an uns vorbeiflogen und schließlich zum Erliegen kamen. Hilfsbereit legte sich das Lesezeichen unter die verschlungen Wörter.
  
  
  
 Dämonenbäume – Die Kinder der Alten
  
  
  
 Darunter überspannte die detaillierte Tintenzeichnung eines mächtigen, ausladenden Baumes die halbe Seite. Auf den ersten Blick sah er aus wie eine gewöhnliche, wenngleich sehr imposante Robinie.
 »Sieht gar nicht so gefährlich aus.«
 »Werwölfe auch nicht. Töten können sie dich trotzdem.«
 »Sie ssssind sehr gefährlich«, zischte die Amphisbaena und schob beide Köpfe etwas näher an die Buchseite heran. »Ihre Wurzeln verbergen die Opfer.«
 »Also ist es eine fleischfressende Pflanze?« Ich runzelte die Stirn. Nicht optimal, aber zur Not konnte ich damit umgehen.
 »Diese Bäume ernähren ssssich von Blut. Je magischer, desto besser.«
 »Du bist dann wohl ein echter Leckerbissen, Ruby. Nicht das ich das jemals angezweifelt habe.«
 »Noa, soll ich dich schlagen?«
 Er grinste ein wenig dämlich, wandte sich dann wieder dem Buch zu und legte den Finger unten den Anfang des eng geschriebenen Textes. »Dämonenbäume haben ihren Ursprung in Abaddon«, las Noa laut vor. »Während der Zeit des …«
  
  
 … ersten Aufstiegs gelangten neben einer Vielzahl, der menschlichen Spezies unbekannter Viren, auch einige Exemplare der Dämonenbäume auf die Erde. Heute vermuten Historiker, dass sie ihren Weg als Samen in den Gedärmen einer der niederen Dämonenarten angetreten hatten. Für diese Theorie spricht der damalige Irrglaube, dass die seltenen Früchte dieser Bäume magische Kräfte verstärken sollen. Oftmals hatte das arme Geschöpf, welches dieses vermeidliche Wundermittel zu sich genommen hatte, kaum noch Gelegenheit diesen Fehler zu bereuen. Die Samen beginnen in der warmen Umgebung des Körpers augenblicklich zu keimen und ein starkes Gift frei zu setzen. Dieses besitzt die interessante Eigenschaft, die Körperchemie derartig durcheinanderzubringen, dass es für den parasitären Samen ein Leichtes ist, die Kontrolle zu übernehmen. Solche ähnlichen Methoden sind auch bei einigen auf der Erde beheimateten Parasiten zu beobachten.
 Der Samen bringt seinen Wirt anschließend dazu, eine für sein Wachstum optimale Umgebung aufzusuchen. Dort angekommen tötet der Samen sein Opfer mit einem nun hochdosierten Gift, um den Leichnam anschließend als Nährstoffgrundlage zu verwenden.
 Das Wachstum eines Dämonenbaumes ist stark davon abhängig, wie viel Nahrung er zu sich nimmt. Anders als normale Pflanzen, welche ausschließlich Sonnenlicht und Wasser benötigen, um ihre Nahrung herzustellen, ist der Dämonenbaum auf Nährstoffe angewiesen, welche er bevorzugt in Form von Blut zu sich nimmt. Da in seiner unmittelbaren Umgebung selten genug davon zu finden ist, ist diese spezielle Pflanze darauf angewiesen, sich mit der ihn umgebenden Natur zu verbinden. Auf diese Weise wirkt der Baum mit seiner ausgeprägten Magie auf die Pflanzen ein und bringt sie dazu, vergossenes Blut aufzunehmen und über das Geflecht der Wurzeln zu ihm zu leiten. Ein alter Dämonenbaum kann im Laufe von Jahrzehnten ein Wurzelgeflecht von mehreren tausend Kilometern aufbauen.
 Dämonenbäume besitzen ein waches, kluges Wesen. Unter den Gelehrten zählen sie zu den hochweisen Wesenheiten, ähnlich der Sphinx oder dem Göttervogel Benu. Experten raten jedoch davon ab, seine Fragen diesem Geschöpf vorzutragen. Denn er besitzt zwar ein immenses Wissen, Forscher sind sich noch uneinig, ob dies ebenfalls auf seine Verbindung zu den anderen Pflanzen zurückzuführen ist, doch lassen sie sich ihre Hilfe teuer bezahlen. Dabei verlangt der Dämonenbaum stets das Blut des Bittstellers. Es sind mehrere Fälle bekannt, in welchem eines dieser Exemplare den Fragesteller bis auf den letzten Tropfen aussaugte, da dieser die Grenze nicht klar definiert hatte oder sich zu weiteren Fragen hatte verleiten lassen. Andere wiederum töteten Mensch oder Dämon, indem sie diese zu vermeidlich einfachen Taten lockten. Eine weit verbreitete Methode bestand beispielsweise darin, den bedauernswerten Fragesteller zum Verzehr eines Samens zu verlocken, um dafür lebenslange Treue des Baumes zu erhalten. Bedauerlicherweise war diese Zeit äußerst begrenzt.
 In den Unterhaltungen mit ihrer Beute kommunizieren Dämonenbäume zumeist offen telepathisch, ähnlich wie die meisten Wandler. Sie können jedoch ihre Gedanken auch gezielt an den Geist einer einzelnen Person richten.
 Sollte einem nichts anderes übrig bleiben, als den Dämonenbaum um Hilfe bei der Beantwortung seiner Fragen zu bitten, sollte man darauf vorbereitet sein, dass er bevorzugt in Rätseln spricht. Diese zu entwirren sind oftmals ebenso herausfordernd, wie die Frage, zu welcher man sich eine Antwort erhofft.
  
  
 »Das klingt nicht gerade sehr motivierend«, meinte ich, nachdem Noa geendet hatte und wieder vom Buch aufsah.
 »Was genau meinst du?« Leise Ironie färbte seine Stimme dunkler. »Das er dir nichtssagende Antworten geben wird, oder dich noch dazu versucht umzubringen?«
 »Na ja, Letzteres ist zumindest nichts Neues.«
 »Ruby, ich meine das ernst!«
 »Ich doch auch«, ich zuckte mit den Schultern und hob die Hand. Die Amphisbaena verstand die Einladung und glitt von ihrem Platz auf meinen Schultern, um sich um meinen Arm zu winden. »Aber du darfst nicht vergessen, dass ich jemanden an meiner Seite habe, der wirklich sehr gut im Rätsel lösen ist.«
 »Vergiss du lieber nicht, dass auch Amphisbaena nicht gerade als sonderlich vertrauenswürdig gelten.« Er warf der Schlange einen Blick zu. »Tut mir leid, aber ihr habt einen gewissen Ruf.«
 »Das Schattenkind issssst ein Nachkomme der Mutter. Wir würden nie Ssschabernack mit ihr treiben«, zischte der Kopf mit den Smaragdschuppen ernst.
 »Mutter?« Noa sah mich verwirrt an, doch ich konnte nur die Schultern zucken. So etwas Ähnliches hatten sie mir damals bei unserer ersten Begegnung auch gesagt. »Welche Mutter?«
 »Bissst du dumm?« Der hellere Kopf richtete sich auf und sein dunkles Gegenstück schlang sich halb um den schimmernden Leib. »Dumm?«, zischelten sie, die unergründlichen Schlangenaugen direkt auf Noa gerichtet. »Dumm? Dumm? Dumm?«
 »Danke, ist angekommen.« Der Hexer verdrehte die Augen und sah mich an. »Hast du plötzlich noch eine Mutter, von der uns dein alter Herr noch etwas erzählen muss?«
 »Soweit ich weiß nicht.« Ich zuckte erneut mit den Schultern. »Vielleicht ist es wegen Lilith?«
 »Was weißt du denn bisher über sie?«
 »Nur was mein Dad mir erzählt hat. Sie ist Gott gehörig auf die Füße getreten und wurde deswegen verbannt.«
 »Mehr nicht? Dabei müsste es doch über sie eigentlich ne ganze Menge geben.«
 »Ja«, meinte ich mit leiser Bitterkeit. »Es gibt recht viel. Vorrangig jedoch nur Engelspropaganda. Das, was dann noch übrig bleibt, ist nur noch perverses Zeug.«
 »Oh, ja auf sowas bin ich bei meinen Nachforschungen im Internet auch oft gestoßen.« Noa besaß zumindest den Anstand ein wenig verlegen auszusehen. Dabei konnte man ihm nicht einmal wirklich einen Vorwurf machen. Menschen schienen dem seltsamen Glauben zu erliegen, dass es in der Hölle nur superhässliche Monster oder eben Sexbomben mit großen Brüsten und wallendem Haar gab. Stinknormales Mittelmaß existierte einfach nicht. Vielleicht sollte ich meinen Dad mal fragen, ob er solchen Irrglauben irgendwie mitverbockt hatte. Immerhin war er der Chef des ganzen Vereins und damit auch fürs Marketing verantwortlich. Aber das lief in Abaddon wohl seit je her ziemlich gegen den Baum. Vielleicht sollte er sich mal ein paar Tipps bei den Vampiren holen. Die hatten seit ein paar Jahren immerhin einen ziemlich guten Lauf.
 »Alles nicht gerade die Infos, die man über seine Mutter im Internet kursieren haben möchte.« Noa schüttelte leicht den Kopf. »Aber es macht Sinn, dass ER sie so sehr verunglimpft. Der Kerl scheint echt nachtragend zu sein.«
 Da sah man es mal wieder. Göttlichkeit war einfach nicht gut fürs Ego. »Kein Wunder, dass er seine Engel an einer derart kurzen Leine hält.«
 »Engel sind allerdings auch Arschlöcher«, bemerkte der Hexer trocken. »Also hat sich das Pack da oben definitiv gegenseitig verdient.«
 »Da kann ich nicht widersprechen« Ich stieß ihn leicht mit der Schulter an. »Aber nun zurück zu unserem eigentlichen Problem. Falls der Baum nur mit mir telepathisch kommuniziert, dann wirst du mir nicht helfen können.« Ich bedachte die Schlangenköpfe mit einem besorgten Blick. »Und ohne bescheiden wirken zu wollen, aber ich glaube nicht, dass ich einen uralten Baum ausstechen kann.« Schon gar nicht, wenn er mit der Königin der fiesen Rätsel, der Sphinx, verglichen wird. Jeder der sich nur ein ganz kleines bisschen in der griechischen Mythologie auskannte, wusste, wie fies die Viecher sein konnten. Und ja, ich bezog mein Wissen hierzu komplett aus Filmen und Büchern. Verklagt mich doch.
 »Das isssst kein Problem. Wenn du essss gestattest, werden wir uns deinem Geist annähern und so auch in diesssem Fall die Worte des Dämonenbaumes verstehen können.«
 »Danke.« Das erleichterte mich wirklich.
 »Keine Urssssache.« Die beiden Köpfe wiegten sich zufrieden hin und her.
 »Und sollte es doch zu gefährlich werden, fackeln wir das Ding einfach ab.« Noa nickte. »Oder drohen zumindest damit.«
 »Dämonenbäume ssssind als Kinder der Alten immun gegen Feuer. Ihre Wurzeln ruhen in Abaddon.«
 »Was bedeutet das eigentlich?« Ich runzelte die Stirn. »Kinder der Alten. Im Peliva na Magu wurde das nicht näher erklärt.«
 »Die Alten sssind jene Dämonenbäume, welche in Abaddon verwurzelt sind. Jeder Baum, welcher in der Mensssschenwelt spross, ist ein Ableger von ihnen. Anders als die Alten, welche sich ihr ganzes Leben von reiner Magie ernähren, haben die hier gedeihenden Exemplare einen Kompromiss schließen müssen. Ssssie jagen Magie, können aber auch wie eine normale Pflanze existieren.«
 »Könnten wir dem Baum dann nicht einfach ein wenig Wasser und einen netten Dünger besorgen?« Klang zumindest in meinen Ohren besser. War sicherlich auch gesünder als immer dieses Blut. Ich meine, man wusste schließlich nie, welche Lebensweise das Opfer gefrönt hat. Vielleicht schmeckte das ja am Ende total ranzig.
 »Er wird nicht darauf eingehen.« Die Amphisbaena schüttelte synchron die schönen, dreieckigen Köpfe. »Sie können ohne Magie existieren, aber zum Wachsen benötigen ssssie Magie.«
 Einen Versuch war es wert.
 »Ach, und sie ist jetzt nicht dumm?« Noa sah die Schlange beleidigt an. Scheinbar war er noch immer ein wenig nachtragend.
 »Nein.« Eine kleine, gegabelte Zunge fuhr aus dem Schlangenmaul. »Nein.« Stimmte auch die der Andere mit ein. »Nein. Nein. Nein«, säuselten sie zusammen. In ihren Bewegungen lag eine leise Belustigung, welche auch Noa nicht entging.
 »Und wieso war meine Frage nun dümmer als Rubys?«
 »Weil du, du bisssst.«
 »Oh, na danke für die Blumen.« Er schnaubte. »Also kein Feuer. Was dann?«
 »Kälte und Eisss.« Die Amphisbaena sah mich an. »Deine Magie wird dein bessster Schutz sein.«
 »Wie gut, dass ich sie großartig kontrollieren kann.« Ich lächelte. Super, wir würden also alle sterben.
 »Solange der Dämonenbaum glaubt, dass du es tusst, wird er nicht versuchen dich zu bedrohen.« Die Köpfe tauschten einen Blick. »Alsssoo nicht mehr als normalerweise.«
 Ach so? Tja … das war doch mal richtig beruhigend. »Steht da, was er sonst noch so kann? Also außer in Rätseln sprechen und einen auf Mafiaboss machen?«
 »Lass mich mal schauen«, mein Freund überflog den letzten Abschnitt. »Laut dem Buch besitzen Dämonenbäume ziemlich beeindruckend Pflanzenmagie und nutzen sie vorwiegend dazu, um ihre Opfer zu erwürgen.«
 »Ein richtig netter Zeitgenosse.«
 »Als wäre jemals etwas nett, mit dem wir uns anlegen mussten.« Noa überlegte. »Wobei Erwin zumindest gut geschmeckt hat.«
 »Das will ich gar nicht hören! Mir wird jetzt noch schlecht, wenn ich daran denke, dass du es wirklich probiert hast!«
 »Aurel hat angefangen!«
 »Und du besitzt nicht genug Denkleistung, um deine eigene Entscheidung diesbezüglich zu treffen?« Eine vertraute Stimme ließ uns aufschauen. Aurel stand in seiner menschlichen Gestalt in der Tür und rubbelte sich mit einem Handtuch durch die feuchten Haare. Glücklicherweise hatte er diesmal nicht vergessen, Klamotten überzuziehen. »Typisch Hexer.«
 »Ach, du weißt doch, wie das ist. Jeder hat so sein Päckchen zu tragen. Hexer sind etwas dumm und Werwölfe fressen alles, ohne nachzudenken. Mit den Konsequenzen müssen wir dann wohl beide leben.« Noa schenkte Aurel ein Tausend-Watt-Lächeln. Schon erstaunlich wie unbeschwert er sein Todesurteil unterschrieb.
 »Übertreib es nicht, Hexer.« Aurels Stimme war ein leises, gefährliches Knurren. »Ich versuche gerade zu vergessen, dass ich dir den Hals umdrehen will.«
 »Geht es dir jetzt besser«, mischte ich mich in die Unterhaltung ein, ehe die beiden sich noch niederstarren konnten. Oder Schlimmeres.
 »Mir ging es nie schlecht.« Er wich meinem Blick aus.
 »Ernsthaft in Erwägung zu ziehen Noa zu fressen, ist normalerweise nicht üblich für dich.«
 »Er hat mich rosa eingefärbt!« Mit einem empörten Blick deutete er auf seine Haare. Inzwischen hatten diese wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen. Nur manchmal, wenn das Licht im falschen Winkel auftraf, schimmerte noch ein zarter Rosaton durch. Ein Detail, welches ich lieber für mich behielt.
 Noa verdrehte die Augen. »Vorübergehend!«
 »Das ist schlimm genug!«
 »Sei lieber froh, dass du kein Frosch bist.«
 »Ein rosa Frosch«, warf Noa hilfreich ein.
 »Du wolltest mich in einen rosa Frosch verwandeln!?«
 Ups …
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 Der Rest des Abends ging zwischen dem Gezanke der beiden unter und ich war wirklich froh, als ich mich nach dem Abendessen in mein Zimmer verkriechen konnte. Zumindest hier hatte ich ein wenig Ruhe. Noa und Aurel allein waren definitiv leichter zu ertragen, als wenn die zwei aufeinandertrafen. Sobald ich Wynther das nächste Mal sah, musste ich mich dringend erkundigen, ob das zwischen Werwölfen und Hexern normal war, oder die beiden einfach ziemlich bescheuert waren. Ich tendierte ja zu Letzterem.
 Mit einem Seufzen sah ich von meinem Buch auf und warf Aurel einen Blick zu. Er lehnte, noch immer in seiner menschlichen Gestalt, am geöffneten Fenster und lauschte in die Stille der Dunkelheit. Seine Haltung war angespannt, auch wenn er sich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Werwölfe schienen in solchen Dingen einfach nicht sehr begabt zu sein. Nun, vielleicht war das auch nicht das Schlechteste.
 »Du solltest einfach mal vorbeischauen.«
 »Ich weiß nicht, was du meinst.«
 »Benimm dich nicht als wärst du fünf!« Ich hob eine Augenbraue. So langsam merkte ich, wie ich die Geduld mit ihm verlor. »Seit Tagen bist du ein wandelndes Nervenbündel. Wenn dir so viel an meiner Sicherheit liegt, dann geh! Versichere dich, dass alles okay ist und komm dann mit klarem Kopf wieder zurück. Ich kann dich hier nicht gebrauchen, wenn ich ständig befürchten muss, dass du wegen einer Lappalie an die Decke gehst und meine Freunde frisst.«
 »Er hat mich rosa gefärbt!« Aurel knurrte. Der Laut war eher unwillig, als aggressiv. »Und ich hätte ihm nicht wirklich etwas getan.«
 »Das sah aber ganz anders aus.«
 »Ich hätte ihn nicht verletzt!«
 Wir maßen uns einen Moment mit Blicken, dann gab ich seufzend nach. »Gut, ich bin bereit dir zu glauben. Trotzdem kann das so nicht weitergehen, Aurel.«
 »Mir geht es gut.«
 »Nein, geht es nicht.« Ich klappte mein Buch zu und sah ihn an. »Und wenn es dir nicht gut geht, Aurel, dann machen wir uns Sorgen um dich. Selbst Radames hat Noa davor gewarnt, dich weiter zu ärgern. Du kennst ihn. Das ist für meinen Mentor ziemlich nah dran an echter Besorgnis!«
 »Ihr müsst euch keine Sor…«
 »Und wenn wir uns Sorgen machen«, unterbrach ich den Werwolf. »Dann werden wir bei unserer nächsten Aktion Fehler begehen. Einfach weil wir instinktiv versuchen werden, dich im Auge zu behalten. Du bist immerhin unser Freund, Aurel. Sich um Freunde zu sorgen ist vollkommen normal.«
 Der Werwolf öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Ich sah, wie er mit sich rang und ließ ihm alle Zeit, die er brauchte. Radames hatte mir und Noa erklärt, dass sein Instinkt ihn davon abhielt, den strikten Befehl seines Alphas zu ignorieren. Gleichzeitig heulte sein innerer Wolf vor Qual, weil er die Trennung zu seinem Rudel, diese Stille um ihn herum, nicht ertragen konnte. Zum Schluss gab es da noch mich. Gut möglich, dass ich damit komplett falschlag, aber ich ging davon aus, dass ich durch seine aktuelle Wächterposition im Rang über ihm stand. Das würde zumindest erklären, weshalb er Befehlen, gerade jenen, welche das Nicht-Fressen eines gewissen Hexers betrafen, meistens ohne zu murren nachkam. Demnach rangen gerade zwei wiederstrittige Befehle in seinem Inneren um die Vorherrschaft.
 »Es ist sicherlich alles in Ordnung.«
 »Aurel …« Einen Moment kämpfte er noch, dann hatte ich gewonnen. Seine Schultern sackten herab und ließen ihn wie einen getretenen Welpen wirken. In mir stieg unwillkürlich Ärger auf. Aurels Alpha war gleichzeitig auch sein Vater. Er musste doch wissen, was er seinem Sohn mit solch einem Schweigen antat. Doch wenn keine reine Grausamkeit hinter dieser Entscheidung steckte, dann musste es etwas sein, aus dem sich der junge Werwolf raushalten sollte. Zu Aurels eigenem Schutz, oder weil sein Vater so einfacher gewissen Strippen ziehen konnte? Nun, das war die Frage. Er würde es herausfinden.
 »Ich werde morgen früh gehen.«
 »Danke.«
 »Warum?« Aurel runzelte die Stirn. »Ich müsste mich eigentlich bei dir bedanken.«
 »Einfach so«, ich lächelte ihn an.
 »Ach ja?« Jetzt wo die Entscheidung getroffen war, schien ein großes Gewicht von den Schultern des jungen Wolfs zu fallen. Zwar spiegelte seine Haltung noch immer Nervosität wieder, doch sie besaß nicht mehr diesen Geschmack nach Verzweiflung.
 »Du könntest dich schon jetzt auf den Weg machen.«
 »Nein. Radames ist gerade nicht hier und ich werde dich nicht alleine lassen. Dafür lockst du zu viel Chaos an. Aber ich werde den Dunkelfae morgen darum bitte, meinen Dienst zu übernehmen, bis ich wieder da bin.«
 »Glaubst du, du schaffst es bis morgen Abend zurück?«
 »Selbstverständlich!« Er nickte. »Immerhin muss ich verhindern, dass du dich wieder mal versuchst selbst umzubringen.«
 »Hey!«
 Er lachte und ich genoss seine unbeschwerte Aurel-typische Art. Es war die richtige Entscheidung gewesen, ihm Druck zu machen. Wer wusste schon, was sonst am Ende noch alles passiert wäre. Vielleicht etwas, das niemand mehr hätte ungeschehen machen können.
 »Lass uns schlafen gehen. Mein Vater scheint heute Abend nicht mehr aufzutauchen. Und wenn doch, ist es zu solch einer unzumutbaren Stunde, dass du ihn gerne beißen darfst.«
 »Das lasse ich lieber.« Der Werwolf grinste. »Ich hänge an meinem Leben.«
 »Weichei.« Ich klopfte neben mich aufs Bett. »Wandel dich und komm ins Bett.«
 »Ich könnte auch so …«
 »Nein.«
 »Schüchtern?«
 »Nein.« Ich grinste. »Aber als Wolf bist du flauschig und hast damit eine Daseinsberechtigung in meinem Bett.«
 »Dein Freund müsste also ein Yeti sein?«
 »Idiot!«
 Er lachte und duckte sich unter dem Kissen weg, welches ich nach ihm warf. Dann schimmerte seine Gestalt und im nächsten Moment stand der Wolf mit dem vielfarbenen Fell neben meinem Bett und ließ die Zunge aus dem Maul hängen.
 »Hör auf zu grinsen und bring das Kissen wieder her.« Mit einem Schmunzeln schüttelte ich den Kopf. »Spinner.«
 Mit einem spielerischen Wuffen schnappte er es sich und sprang aufs Bett, wo er sich dreimal um sich selbst drehte, ehe er sich einfach fallen ließ.
 »Danke, Ruby.«
 »Immer gerne.« Ich schob mein Buch mit einem zufriedenen Lächeln zurück ins Regal.
 »Was liest du eigentlich die ganze Zeit?«
 »Äh … nur so einen Frauenroman.«
 »Ach so.«
 Ich schaltete das Licht aus, ließ sich Shy zu mir unter die Decke kuscheln und betete im Stillen, das Aurel nie herausfinden würde, dass das Buch mit dem unscheinbaren blauen Einband »So einfach geht Hundeerziehung« hieß. Manchmal musste man einfach extreme Maßnahmen ergreifen.
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 Nicht schon wieder!
 Ärger stieg in mir auf und verdrängte das kurze Aufflackern von Furcht.
 Nicht jetzt!
 Nicht heute!
 Am besten nie wieder!
 Mit verschränkten Armen stand ich bis zu den Knien im Schnee und starrte wütend durch das wilde Treiben der Flocken. Wunderschöne Schneekristalle ließen sich in meinem Haar und auf meiner Kleidung nieder, ohne dass ich sie eines Blickes würdigte. Sie waren mir gleich. Die schöne, stille Atmosphäre des Waldes war für mich seit dem letzten Mal kaum mehr als Lug und Trug. Dabei hatte ich doch alles getan. Ich hatte all meinen Mut zusammengenommen, um dieses Wesen zu finden, welches hier im stillen Weiß lauerte. Ich hatte diesen Wahrtraum auf Gaards Rat hin bewusst geträumt und was war der Dank? Ich bin fast in einem stinkenden Bluttümpel ertrunken. Von den ganzen anderen Sachen mal ganz zu schweigen. Nennt mich pingelig, aber das war nicht gerade meine Definition von Gastfreundschaft.
 Ein Windstoß fuhr durch die Bäume und wehte mir die Haare ins Gesicht. In seinem Flüstern lag ein Locken, das mir nur allzu bekannt war. Kurz darauf knackte es irgendwo zwischen den Bäumen. Ich drehte den Kopf, wenngleich ich wusste, dass ich nichts finden würde. Nur vertraute Weite und mächtige, schneebeladene Tannen.
 »Nein!« Ich zuckte unwillkürlich ein wenig zusammen, als ich meine eigene Stimme derartig laut in dieser weißen Stille vernahm. »Nein, ich werde nirgendwo hingehen!«
 Die nächste Böe zwang mich einen halben Schritt zurück. Schnee peitschte mir ins Gesicht, doch die Kälte spürte ich nicht. Ich fragte mich, ob es daran lag, weil sie von mir kam. Weil das Eis mein Element war und dieser Ort vermutlich dadurch auch ein wenig von mir beeinflusst wurde. Konnte es sogar sein, dass sich dieses Wesen hierfür an meiner Magie bediente? Hatte ich diese riesige, weiße Schlange vielleicht sogar unbewusst selbst erschaffen? Aber weswegen? Um vor Azer und seinem Messer zu fliehen? Bisher war ich davon ausgegangen, dass der Opferstein nicht mehr auftauchte, weil ich schon genug anderen Mist erlebt hatte, als das Assiel und sein Messer mich noch schrecken konnte. Doch wenn dem so war, dann waren die Worte der Schlange bedeutungslos. Daran hatte ich meine Zweifel.
 Ich seufzte und nicht zum ersten Mal in den letzten Stunden wünschte ich mir Gaards Rat. Oder zumindest … ich blinzelte und hätte am liebsten laut aufgelacht. Er hatte ihn mir doch schon gegeben. Möglicherweise … ja, möglicherweise hatte ich ihn einfach nur falsch verstanden. Denn vielleicht bedeutete es, einen Wahrtraum bewusst zu träumen, ja nicht, dem Ruf im Säuseln des Windes zu folgen. Vielleicht war ich die ganze Sache komplett falsch angegangen.
 »Komm her, wenn du mir etwas zu sagen hast.«
 Ein Zupfen an meiner Magie ließ mich die Stirn runzeln. Es war eine sanfte, fast schon spielerische Berührung und sofort stieg der Drang in mir auf, diesem Ruf durch das Flüstern des Schnees zu folgen.
 »Nein!« Wütend riss ich die Mauer um meinen Geist in die Höhe. Schuf sie aus Eisblumen mit scharfen, kristallenen Blättern und messerscharfen Dornen. Dieser Wall entsprach nicht der wahren Form meiner Magie. Noch hatte ich sie nicht gefunden und so diente mir die Macht meines Mentors als Vorlage. Doch es genügte vorerst, um mich vor diesem lautlosen Locken abzuschirmen.
 »Ich sage es nicht noch einmal!« Am liebsten hätte ich mit meiner Magie nach Eis und Schnee gegriffen und sie meinem Willen unterworfen. Leider war ich dazu noch nicht in der Lage. Aber seien wir mal ehrlich, es wäre ziemlich cool und mindestens etwas einschüchternd gewesen. »Komm her, wenn du mir etwas zu sagen hast.«
 »Lapisss …«
 Ich fuhr herum. Suchte mit den Augen die Umgebung ab, konnte jedoch keine Bewegung ausmachen. Seltsam, dabei hatte die Stimme so nah geklungen. Fast als ob …
 »Lapisssss …«
 Warmer Atem strich über meinen Nacken und ließ mich frösteln. Ich spürte die Präsenz von etwas Großem und wirklich Mächtigen in meinem Rücken. Fühlte die Magie, anders und doch vertraut, die sanft mit unsichtbaren Klauen über meinen geistigen Wall strich. Plötzlich kamen mir die kristallklaren Eisblumen schrecklich fragil vor.
 Ich schluckte trocken. Furcht stieg in mir auf. Versuchte, den durch Ärger geborenen Mut niederzuringen. Natürlich war es dumm, doch ich konnte nicht anders. Vermutlich fühlte es sich so an, wenn man einem unberechenbaren Raubtier gegenüberstand. Selbst wenn man es selbst gerufen hatte. Ein hysterisches Lachen kitzelte meine Kehle. Seit wann kam das Monster unter dem Bett hervor, wenn man es rief? Gehörte sich so etwas überhaupt?
 »Lapisssss …«
 »Ja.« Nervös leckte ich mir über die Lippen und schloss für einen Moment die Augen. Versuchte mich zu sammeln. Ich durfte jetzt keine Schwäche zeigen! Als ich sie Sekunden später wieder öffnete und noch am Leben war, machte mir das seltsam viel Mut. Das schuppige Ungeheuer hinter mir hätte mich auch mit nur einem Happs verschlingen können. Ein letztes Mal atmete ich tief durch, dann drehte ich mich um. »Ich bin hier.«
 Wenn ich ehrlich war, hatte ich mir eingeredet, ich wüsste, was ich nun vor mir sehen würde. Immerhin hatte ich hier und da schon einmal einen Blick auf das weiße Schlangenwesen erhascht. Weiße Kristallschuppen und verstörend eisblaue Augen. Eine Schlange von monströsem Ausmaß und ja, doch nur eine Schlange. Ich lag vollkommen falsch. Dieses Wesen hier vor mir war so weit von einer gewöhnlichen Schlange entfernt, wie es ein Teufel von einem Menschen war. Die Grundform stimmte zwar, doch es stimmten viel zu viele Details nicht.
 Meine Beine fühlten sich an wie Gummi und gaben schließlich unter mir nach. Ich bemerkte kaum, wie ich bis zur Taille im Schnee versank. War zu sehr damit beschäftigt jedes Detail dieses fremdartigen und doch so schönen Wesens in mich aufzunehmen. Meine Augen huschten von dem mächtigen, pfeilartigen Kopf hinauf zu funkelnden Hörnern. Scharfkantige, schillernde Stacheln liefen auf Höhe der Augen bis hinauf zwischen die Hörner des Geschöpfs und wanderten schließlich als Rückenkamm über tausende von Kristallschuppen.
 »Lapisssss …«
 »Wunderschön.« Falls das jetzt meine letzten Worte sein sollten, würde ich keinen einzigen Buchstaben davon bereuen. Das war eindeutig sterben mit Stil. Doch das Wesen schien kein Interesse daran zu haben mich zu verschlingen. Zumindest noch nicht. Stattdessen ließ ein Flüstern die Schuppen seltsam klirren. Ich brauchte einen Moment, ehe ich begriff, dass sie lachte.
 »Ich war mir nicht ssssicher, ob du nicht doch davonlaufen willst, mein süßesss Dämmerkind.«
 »Ich? Ach was! Wir kommst du nur darauf? Ich bin ganz nah an einem Nervenzusammenbruch, aber ich würde nicht weglaufen. Was denkst du von mir?« Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht vollkommen unpassend anzufangen zu lachen. Oder Schlimmeres. Nervosität und Beleidigungen waren nie gut. Besonders dann nicht, wenn eine monströse Riesenschlange vor einem steht und bislang noch den Anschein erweckte, als wollte sie sich vernünftig mit mir unterhalten. »Gib mir einen Moment.«
 »Ich hätte nicht auf deine Bitte eingehen ssssollen.«
 »Du hättest mich vielleicht das letzte Mal einfach nicht ertränken sollen. Sowas belastet eine Beziehung schon ganz erheblich, weißt du?«
 »Es war notwendig. Du musstest verstehen.«
 »Ich habe aber nichts verstanden!« Trotz wallte in mir auf und ich sah hinauf in die flammenden, blauen Augen. »Man kann einfach schlecht denken, wenn man versucht irgendwie am Leben zu bleiben!«
 »Du kannst hier nicht sterben.«
 »Das Detail hätte dir vielleicht vorher mal rausrutschen können!« Also wirklich! Wie weltfremd konnte dieses Ding sein? Wenn jedes Schuppengetier solche Erziehungsmaßnahmen an den Tag legte, war es wohl kein Wunder, dass Drachen in der Menschenwelt ausgestorben sind. Und wehe jemand sagt jetzt, dass es die nicht gegeben hat. Wenn es verdammte Engel und Teufel und jedes im Schatten kriechende Ungeheuer gibt, dann gefälligst auch Drachen! Für irgendetwas muss diese ganze Sache immerhin gut sein!
 Die Schlange lachte wieder ihr schuppenklirrendes Lachen. Na danke auch, dass ich scheinbar solch eine Quelle der Erheiterung war. Wirklich, ich fühlte mich glatt geehrt. »Spürst du essss nicht?«
 »Was?«
 »Dieser Ort ist ein Teil von dir. Ich habe ihn mir nur entliehen.« Die Schlange neigte sich zu mir hinunter. Ihr Kopf hatte die Größe eines verdammten Kleinwagens. »Du musst noch so viel lernen, Lapisss.«
 »Das bekomme ich recht häufig zu hören, weißt du? Leider kann ich nun mal nicht mehrere Jahrtausende an Insiderwissen aus der Schattenwelt binnen weniger Monate aufholen. So hoch entwickelt bin ich einfach nicht.« Bemüht ruhig wischte ich mir ein wenig Schnee von den Knien. Wenn ich so blieb, würde das Tierchen vielleicht denken, es wäre meine volle Absicht gewesen, in den Schnee zu plumpsen. »Also, was bist du? Habe ich eine gespaltene Persönlichkeit? Bin ich besessen? Bist du eine Art Parasit?«
 »Ist dassss nicht klar?«
 »Nein. Sonst würde ich nicht fragen. Ich verspreche dir auch, dass ich mich nicht absichtlich doof stelle, ich bin es einfach wirklich.«
 »Er muss viel Freude an dir haben.« Ein rasselndes Lachen ging durch den Schlangenleib. Beunruhigt bemerkte ich, wie sich in einiger Entfernung um mich herum der Schnee bewegte. Er wurde aufgeworfen, als sich langsam der unendlich lange Schlangenleib unter dem glitzernden Weiß erhob. Sich begann in einem nahezu perfekten Kreis um mich zu schlingen. Falls ich bis dato einen Gedanken an Flucht hegte, dann wäre er wohl spätestens jetzt gestorben. Nicht das ich auch nur einen Moment daran gedacht hätte. Ich meine, das Vieh war ein paar Nummern größer als Erwin. Und der hätte mich am Ende ohne Noas Hilfe komplett fertig gemacht. Ich besaß da genug Selbstachtung, um das auch zugeben zu können. Zudem würde mir eh niemand das Gegenteil glauben.
 »Was musste ich verstehen?«
 »Deine Magie, mein ssssüßes Dämmerkind. Du bist noch weit davon entfernt, den Boden deiner Macht zu erreichen. Ich sehe, wie sie sich um dich windet. Dich auffordert, mit ihr zu spielen, doch du verstehst es nicht. Tief in deinem Herzen hast du noch immer Angsssst.«
 Ich sah dem gigantischen Wesen ins Gesicht und wusste doch, dass ich es nicht abstreiten konnte. Nicht gänzlich zumindest. Radames Training hatte es besser gemacht. Langsam glaubte ich, das Wesen der Magie zu begreifen. Ich wollte es ja auch lernen. Aber dann passierten diese Dinge. Dinge, die ich nicht kontrollieren konnte. Es war eine rein geistige Hürde, die ich einfach noch nicht zu nehmen bereit war. »Und du glaubst, es wäre der richtige Weg, mir einfach noch mehr Angst einzujagen?«
 »Du bist in solchen Situationen schon oft über dich hinausgewachsen. Mir erschien essss der schnellste Weg.«
 Das war ein bescheuerter Weg, was ich ihr auch sehr deutlich sagte. Rückblickend konnte ich mich nicht einmal daran erinnern, ob ich da überhaupt auf meine Magie zurückgegriffen hatte. Ich zweifelte stark daran.
 »Der schnellste Weg ist nicht immer der Beste.« Ich schüttelte den Kopf. »Es liegt ja nicht einmal daran, dass ich es nicht lernen will. Ich habe einfach …«
 » … Angst.« Die Schlange neigte leicht den Kopf. »Ja, ich weiß. Angst davor, deine Freunde zu verletzen. Es lähmt dich, sobald du daran denksssst.«
 »Ich hätte sie fast umgebracht!«
 »Hättest du es nicht getan, wären sie definitiv gestorben. Manchmal muss man etwassss riskieren, um alles zu gewinnen.«
 »Ich würde nie das Leben meiner Freunde riskieren!« Noch während ich sprach, wusste ich, dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ich war es schließlich gewesen, welche sie damals alle in Gefahr gebracht hatte. Ich allein, weil ich meine Freundin retten wollte. Wie viele Leben hätte das kosten können, wenn Lucifer und seine Leute nicht aufgetaucht wären? Beschämt senkte ich den Kopf.
 Stille legte sich über uns. Die Schlange schwieg einen Moment. Ich spürte ihren schweren, durchdringenden Blick auf mir ruhen. »Und nun? Willst du dich einfach so ergeben, ohne überhaupt gekämpft zu haben?«
 Mein Kopf fuhr hoch. Starrte sie an, während meine Gedanken Achterbahn fuhren. Diese Worte … Vielleicht nicht gänzlich dieselben, aber ja, sie waren es. Diese Worte hatte ich das erste Mal gehört, als ich in der Bibliothek auf Azer und Assiel getroffen war. Lange Zeit hatte ich geglaubt, dass ich mir die sanfte Stimme, welche durch meinen Geist geweht war wie ein frischer Wind, nur eingebildet hatte. Vielleicht auch das es Shun war … doch nun … Jetzt und hier erkannte ich, was ich vom ersten Schneetraum an so seltsam vertraut empfunden hatte.
 »Du warst das!«
 »Ja.« Sie senkte den Kopf weiter hinab. So weit, dass ich nur die Hand ausstrecken müsste, um die schillernden Perlmuttschuppen berühren zu können. »Ich habe dich damalssss vor eine Wahl gestellt. Die Gleiche liegt auch heute vor dir. Welchen Weg wirst du wählen?«
 »Ich habe nicht vor aufzugeben! Es gibt immerhin noch viel zu viele Süßigkeiten, die ich noch nicht probiert habe.« Und ich wollte Drachen sehen. Einhörner, Basilisken und Vampire. Ich wollte Wynther auf Schurowein erleben und mindestens noch einmal auf einem Werwolffest tanzen, auch wenn ich es eigentlich nicht konnte. Ich wollte Shun eine klatschen und nochmal mit Caym durch den Nachthimmel fliegen. Und ich wollte all das mit meinen Freunden tun.
 »Dann musst du lernen zu kämpfen. Und du musst es schnell tun, denn dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«
 Kälte, die nichts mit dem Schnee zu tun hatte, kroch mir in die Knochen. In ihren Worten schwang eine dunkle, kaum greifbare Vorahnung. »Was weißt du?«
 »Nichts Genaues. Aber ich höre die Schicksalsweber klagen und schreien. Du musst herausfinden, was der Himmel vorhat, Lapis. Denn mit dir hat alles begonnen. Tust du es nicht, wird vielleicht bald nichts mehr existieren, dassss du beschützen kannst.«
 Als wolle er ihre unheilverkündenden Worte unterstreichen, vermischten sich rote Flocken mit dem strahlenden Weiß. Stumm streckte ich eine Hand aus und fing eine von ihnen auf. Sie schmolz augenblicklich und hinterließ einen dunkelroten, klebrigen Blutstropfen. Weitere folgten.
 »Lausche auf das Singen deines Blutes.« Die Kreatur hob den Kopf. Roter Schnee legte sich über die schillernden Schuppen. Verwischte ihre Konturen. »Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«
 »Warte! Was meinst du damit? Welches Blut?« Mühsam kämpfte ich mich aus dem Schnee auf die Füße. »Warte!« Der Wind verschluckte meine Stimme und ich sah, wie die Gestalt der gigantischen Schlange immer mehr im Schneegestöber verging. Es war das erste Mal, das ich spürte, wie mir der Traum entglitt.
 »Warte! Kann … Kann es ein … Bist du …«
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 » …Bist … du …«
 Blinzelnd öffnete ich die Augen. Um mich herum herrschte noch fast vollkommene Finsternis. Ich konnte nicht einmal die Umrisse der Möbel erkennen. Vermutlich hatte Aurel gestern Abend noch die Vorhänge zugezogen. Das Mondlicht machte ihn zusätzlich unruhig, hatte er mir einmal erklärt. Wenn er es nicht sah, war es einfacher, sich zu beherrschen. Scheinbar riefen gerade in Vollmondnächten die Werwölfe zur Jagd. Diese Auslastung fehlte meinem pelzigen Freund aktuell wohl sehr. Trotz des kleinen Engelscharmützels in den letzten Tagen.
 Gähnend streckte ich mich, stutzte dann jedoch, als meine Finger auf Widerstand trafen. Warm und seidig und … ich zuckte zurück, als es sich bewegte.
 »Guten Morgen.« Lucifer hob seinen Flügel an, welcher über mir gelegen haben musste wie eine zweite Decke, und lächelte mich an. »Hast du gut geschlafen?«
 Ich blinzelte. Einmal, zweimal. Versuchte, den Schlaf abzuschütteln und gleichzeitig nicht die losen Fäden des Schneetraums zu verlieren. »Was tust du hier?«
 »Ich darf doch wohl noch mein süßes Kind besuchen.«
 »Das ist kein Besuch. Ein Mädchen beim Schlafen zu beobachten zählt schon als Stalking!«
 »Du bist wirklich gnadenlos.« Er lachte, faltete seine schönen schwarzen Schwingen zusammen und legte sie eng an den Rücken. Ich wusste, dass er sie auch hätte komplett verschwinden lassen können, wenn er es denn gewollt hätte. Scheinbar war ihm heute nach etwas Exklusivität. »Dabei habe ich dir Frühstück mitgebracht.« Bei diesen Worten hob er eine braune Papiertüte in mein Blickfeld. Meine Nase zuckte.
 »Sind das Schokocroissants?«
 »Ja.« Seine roten Augen blitzten vergnügt auf, als er die Tüte gerade so hochhielt, dass ich nicht herankam. Böse sah ich ihn an. »Stalker bringen vermutlich niemanden leckere, warme Schokocroissants aus Paris mit.«
 »Okay, okay!« Leise lachend hob ich die Hände. »Du bist der weltbeste Daddy und bekommst von mir auch eine dieser peinlichen Tassen zum Geburtstag.« Hatten Teufel überhaupt Geburtstag?
 »Ich freue mich schon darauf.«
 Mir lag schon eine neckende Erwiderung auf der Zunge, als ich erkannte, dass er es ernst meinte. Der große und allmächtige Herrscher der Hölle wollte wirklich eine lächerliche Papa-Tasse.
 Einen Moment lang sah ich ihn nur groß an, dann senkte ich den Blick, als ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Daran lag beileibe nichts Romantisches. Ich meine … IHH! Er war mein Vater! Nein, aber diese seltsame Normalität riss mir den Boden unter den Füßen weg. Ließ mich daran denken, dass ich meinem menschlichen Dad eben solch eine geschenkt hatte. Ich hatte ihn damit aufziehen wollen und am Ende erfahren, dass er sie, trotz der liebevollen Vorwürfe bezüglich dieses äußerst kreativen Geschenks, im Krankenhaus jeden Tag benutzte. Sollte ich mir so etwas nun auch bei Lucifer vorstellen? Wie er mit harten Dämonen am Verhandlungstisch saß, oder was er eben sonst so den ganzen Tag tat, und dabei aus einer Papa-ist-der-Beste-Tasse trank? Das Bild war so verrückt, normal und abwegig zugleich, dass ich nicht wusste wie ich auf den seltsamen, fast feierlichen Ernst in seiner Stimme reagieren sollte.
 »Pass auf, was du dir wünschst«, murmelte ich und zupfte eine Falte aus meiner Bettdecke. Wie würde mein weiteres Leben aussehen, wenn ich wirklich nach Abaddon ginge? Wären wir dann so etwas wie eine Familie? Ging das so einfach nach all dem Mist? Durfte ich … »Wie ist es in Abaddon?« Die Frage platzte aus mir heraus, ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte. »Ich … also ich meine, gibts da wirklich Flüsse aus Lava, gefolterte Seelen und sowas?«
 Mein Vater sah mich zwei Sekunden lang an, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte. »Oh, natürlich. Ich hätte wohl früher oder später genau damit rechnen sollen. Zu köstlich.«
 Aurel, welcher mit dem Kopf auf dem Schoss meines Vaters lag, stellte ein Ohr auf, während er weiterhin hingebungsvoll auf seine Hose sabberte. Scheinbar waren ihm sowohl Schokocroissants als auch unsere Unterhaltung so ziemlich egal, solange der Herr der Unterwelt nicht aufhörte, ihm hinter den Ohren zu kraulen.
 »Nein«, er kicherte noch immer ein wenig. »Nein, ich muss dich enttäuschen. Unser Innenarchitekt hat uns vor offenem Feuer gewarnt. Das wäre die versicherungsrechtliche Hölle, wenn da Leute hineinstürzen würden. Von dem ständigen Geruch nach gegrilltem Fleisch mal ganz abgesehen. Wie soll man denn so seine gute Figur bewahren?«
 »Ich hoffe, du verarschst mich gerade.«
 »Du hast doch damit angefangen.«
 »Wirklich sehr erwachsen, Daddy. Wie alt bist du nochmal?« Zuckersüß lächelte ich ihn an und versuchte gleichzeitig, nach der Tüte mit den Croissants zu angeln. Leider ohne Erfolg.
 »Man ist immer so alt, wie man sich fühlt.«
 »Das dürfte bei dir dann etwa vier sein.«
 Lucifer lachte erneut, war dann aber so gnädig, um den Arm mit der Tüte zu senken. Vielleicht hatte er bemerkt, dass ich kurz darüber nachgedacht hatte, ihn einfach in Selbigen zu beißen. Ich meine, bei Schokolade hörte inzwischen die Freundschaft auf.
 »Danke!« Glücklich riss ich die Tüte auf und stieß ein wohliges Seufzen aus, als mir der buttrige Geruch von warmen Croissants und Schokolade in die Nase stieg. »Hast du sie wirklich aus Paris?«
 »Selbstverständlich. Immerhin gibt es im Maison Pichard die besten.«
 »Diese Portale sind ziemlich praktisch. Keine Angst, dass ein Engel das mal mitbekommt?« Ich fischte mir eines heraus und bewunderte einen Moment die perfekte, knusprige Konsistenz.
 »Vor Kurzem habe ich noch die Dienste eines Kobolds genutzt, um keinen Aufruhr anzuzetteln.« Er lächelte. »Nun ist es mir jedoch ziemlich egal. Ein wenig Unordnung im Taubenschlag ist für uns nur von Vorteil. Vielleicht interpretieren sie unheilvolle Pläne in den Besuch eines Bäckers hinein. Dumm genug wären sie dafür.«
 »Teuflisch«, neckte ich und und reichte ihm eines der Gebäckstücke. »Hier. Allein essen macht nicht so viel Spaß.«
 Lucifer bedachte mich mit einem warmen Blick und nahm das Croissant aus meiner Hand. Als er beherzt hineinbiss, schloss er für einen Moment genießerisch die Augen. »Besser als jede existierende Droge.«
 »Out. Sowas solltest du vor deinem Kind nun wirklich nicht vom Stapel lassen. Wie war das nochmal mit gutem Beispiel und so?«
 Anstatt zu antworten, zwinkerte er mir zu und kaute zufrieden. Ich wusste, dass es ihm gefiel, wenn ich mich als seine Tochter bezeichnete. Es lag jedes Mal derartig viel Stolz in seinen Augen, dass ich mich immer fragte, wie ich solche Zuneigung verdient hatte. Besonders wenn man bedenkt, dass ich es ihm gerade am Anfang unserer Beziehung, nicht sonderlich leicht gemacht hatte. Ich hatte ja nun wirklich jede Methode versucht, um gegen ihn zu rebellieren. Trotzdem war er immer gekommen, wenn ich ihn brauchte oder hatte Hilfe geschickt. Er erlag nicht der Versuchung, mich an den Haaren nach Abaddon zu schleifen. Auch wenn es dort vermutlich viel leichter gewesen wäre, auf mich aufzupassen, nur damit ich noch ein wenig Normalität hatte. Es fiel schwer, so jemanden nicht auf kurze oder lange Zeit in sein Herz zu lassen.
 »Du bist doch nicht nur hier, um mir Schokocroissants zu bringen, oder?« Ich biss ab und kaute zufrieden. Das war schon eine Sünde wert!
 »Nein. Radames hat dir sicherlich schon mitgeteilt, dass ich dir den Besuch bei dem Dämonenbaum unter Vorbehalt gestatte.«
 Ich nickte. »Ich habe etwas früher mit dir gerechnet.«
 »Ich war auch früher da, aber da hast du schon tief und fest geschlafen. Und da du sehr selten derartig ruhig schläfst, habe ich beschlossen, dich nicht zu wecken.«
 »Moment«, ich hob die Hand und ignorierte die Krümel, welche auf der Bettdecke landeten. Wenn man einen Höllenhund im Haus hatte, waren Krümel wirklich kein Problem mehr. »Willst du mir etwa damit sagen, dass du mir seit gestern Abend beim Schlafen zuschaust?«
 »Unsinn, es war erst seit heute Morgen.«
 »Seit wann ungefähr?«
 »So ab halb eins?«
 »Perversling!«
 »Ich bin dein Vater.« Er verdrehte spielerisch die Augen. »Und ich habe dir dein Frühstück besorgt.«
 »Das macht es trotzdem nicht besser.« Ich steckte mir das letzte Stück Gebäck in den Mund und griff erneut in die Tüte. Als Vater einer Tochter auf Speed hatte er natürlich nicht nur zwei besorgt. Lucifer wusste eben, was gut für ihn war. »Noch eins?«
 Er schüttelte den Kopf und schien ganz zufrieden damit zu sein, mir beim Essen Gesellschaft zu leisten. Ich zuckte mit den Schultern und nahm mir ein zweites. »Also, was ist der Preis dafür, dass wir uns dem gestörten Grünzeug nähern dürfen? Willst du meine linke Niere und ein Erstgeborenes?«
 »Unsinn. Als meine Tochter bekommst du natürlich Rabatt.« Seine roten Augen funkelten vor Vergnügen. »Das Erstgeborene reicht.«
 »Wie gnädig«, kommentierte ich mit vollem Mund und leckte mir die Krümel von den Lippen. Shy hatte das Knistern der Tüte inzwischen angezogen und so saß er auf meinem Schoß und lauerte auf herabfallende Krümel.
 »So bin ich. Aber sag es keinem, das könnte noch meinem Ruf schädigen.«
 »Stimmt. Sobald die ganzen Satanisten erfahren, dass der große, böse Teufel für Zuckerwatte alles liegen lässt, würden sie vermutlich die Seiten wechseln.«
 »Und stell dir erst das Chaos im Himmel vor.« Er zwinkerte mir verschwörerisch zu, wurde dann aber wieder ernster. »Aber zurück zum Grund meines Besuchs. Du weißt vermutlich inzwischen, dass Dämonenbäume ziemlich gefährliche Kreaturen sind. Sie sind noch einmal eine ganz andere Liga, als der Crocotta oder die falschen Engel, mit denen du ja schon deinen Spaß hattest.«
 Welche mich fast umgebracht hätten. Wie nett von ihm, dass er das nicht erwähnte. »Und die Engel«, fügte ich hinzu. Die trieben sich nach meinem letzten Stand auch vermehrt in der Stadt herum.
 »Und die Engel«, bestätigte Lucifer. Unzufriedenheit huschte kurz durch seine Augen. Vermutlich hatten die Führer der anderen Fraktionen noch immer nicht verstanden, dass die Zeiten sich geändert hatten. »Deswegen erlaube ich dir das Ganze nur unter drei Bedingungen. Erstens …«, er hob einen Finger. »… ihr werdet ihn erst in der Nacht aufsuchen. Dämonenbäume sind zu dieser Zeit zwar am stärksten, aber das Risiko müssen wir in Kauf nehmen. Ich werde zwei meiner Generäle dazu veranlassen, auf der anderen Seite der Stadt ein wenig Chaos zu veranstalten, um die Aufmerksamkeit der Engel und Jäger zu erregen.«
 »Das klingt gefährlich.«
 »Ich denke eher, dass Leviathan und Belial viel Spaß haben werden.« Lucifer zuckte leicht mit den Schultern. Sorge um seine Freunde sah definitiv anders aus. Allerdings waren das verdammte Generäle der Hölle. Vermutlich waren sie das Pendant zu der menschlichen Bezeichnung der Höllenfürsten. Vielleicht sollte ich mir also eher Sorgen um die verdammten Engel machen.
 »Punkt zwei. Ihr dürft kein Portal öffnen. Selbst mit der Unruhe meiner Generäle werden die Engel alles im Auge behalten. Ein Portal würde die Magie zu sehr aufwühlen. Und wenn sie genug Throne einsetzen, werden sie unseren Bluff sehr schnell durchschauen.«
 »Bist du nicht auch durch ein Portal gekommen?« Und was war überhaupt mit den Pforten, welche Radames immer öffnete, damit wir für mein Training in seinen Wald wechseln konnten. Es schien diesbezüglich nie wirklich besorgt zu sein.
 »Auch ohne sie ist es mir zwar möglich, durch den Schleier der Welten zu treten, allerdings nutze auch ich aktuell feste Portale. Es gibt sie an sehr vielen Orten und sie werden von unseresgleichen getarnt und bewacht. Diese Tore sind fest im Gefüge der Magie verankert. Du kannst sie durchschreiten, ohne Aufruhr zu veranstalten.«
 »Aber Radames erschafft sie selbst, um in den Wald zu kommen.«
 »Das stimmt. Da er jedoch zu einem selbsterschaffenen Ort wechselt, fließt seine Magie in die entstandene Kluft zwischen Gefüge und Welt und glättet sie augenblicklich wieder. Der Misston in der Magie ist kaum wahrzunehmen. Die dichten Schutzzauber, welche auf diesem Ort liegen, erledigen dann den Rest.«
 »Die Throne haben uns allerdings damals bemerkt.« Ich runzelte die Stirn und dachte einen Moment über seine Worte nach. »Also ist damals keine Magie in die Lücke geflossen?«
 »Richtig. Es ist ungefähr so, als würdest du einen Stein ins Wasser werfen. Ehe er untergeht und das Wasser den Schaden behebt, erschafft sein Gewicht eine Art Loch. Bezogen auf die Portale ist es ungefähr genauso. Ist nun aber nur wenig Magie an dem Ort, zu welchem du wechseln willst, beispielsweise weil es die Welt der Menschen ist, so saugt dieser Schaden im Gefüge die benötigte Magie an und sorgt so für eine Art wellenförmiges, magisches Beben mit dir im Zentrum.«
 »Wir haben also damals die Essensglocke für ein paar verdammte Engel geläutet?«
 Lucifer neigte leicht zustimmend den Kopf. »Der Dunkelfae hat sein Möglichstes getan, um zu vermeiden das es bemerkt wird. Es hätte vermutlich sogar problemlos funktioniert, wären nicht längst Throne an diesem Ort stationiert gewesen. Sie reagieren äußerst sensibel auf derartige Schwingungen. Sind sie nah genug dran, genügt nur ein Hauch und sie schlagen Alarm.«
 Ja, das hatten wir gemerkt. Besonders da es mit großer Sicherheit eher meine, als Radames Schuld war. Mein Vater wollte einfach nett sein. Die Standpauke von meinem Mentor hatte ich immerhin schon bekommen. Ich seufzte. »Magie ist ziemlich kompliziert.«
 »Nein, aber sie unterliegt Regeln. Du wirst es lernen.«
 Na, seinen Optimismus wollte ich haben, dachte ich still bei mir und verlegte mich auf ein nichtssagendes Lächeln. Ich wollte ihm seine Hoffnung ja nicht gleich zerstören. Vielleicht machte es ja plötzlich Klick bei mir und ich begriff, wie das alles ging. In Büchern und Filmen funktionierte das schließlich oft genug so. Zur Not konnte ich immer noch ein heiliges Schwert mit einer entsprechenden Prophezeiung finden. Mein Lächeln wurde eine Spur selbstironisch.
 »Geht also am besten zu Fuß.« Er bedachte mich mit einem milden Blick. »Und bitte ohne viel Aufsehens.«
 »Warum guckst du mich da an?« Ich hob eine Augenbraue und Aurel stieß ein heiseres Hundelachen aus. »Ihr seid gemein!«
 »Drittens«, meinte Lucifer, ohne sich zu einem kleinen Streit hinreißen zu lassen. »Du wirst akzeptieren, dass ich dir noch ein paar Augen an die Seite stelle.«
 »Noch einen Wächter?« Ich konnte mir ein leises Aufstöhnen nicht verkneifen. »Langsam wirds hier wirklich eng.«
 »Das, oder du kannst deinen Plan vergessen.«
 »Ist ja gut«, ergeben hob ich die Hände. »Wenn es dich glücklich macht, okay. Aber wehe er ist genauso pervers wie der Fae.« Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie viel Nerven mich zwei von der Sorte kosten würden.
 »Was macht dich so sicher, dass es ein Er ist?«
 »Weil es bisher immer Kerle waren?« Worüber ich ehrlich gesagt froh war. Nicht, weil sie hübscher anzuschauen waren als das weibliche Gegenstück. Himmelswillen, nein. Als Schwester eines wirklich sehr attraktiven Bruders hatte ich mich aber lange genug mit Mädels anzischen müssen, dass ich mein eigenes Geschlecht zwischenzeitlich für ziemlich nervig fand. Mit Typen konnte ich da viel besser umgehen. Sie waren einfacher zu handhaben. Meistens zumindest. Es gab auch Ausnahmen. Azer zum Beispiel. Ich wusste immer noch nicht genau, wann der Moment erreicht war, in dem er mich, wie jeder andere gut erzogene Engel, umbringen wollte.
 »Lass dich einfach überraschen.«
 »Ich glaube, ich mag keine Überraschungen.«
 »Hier hast du leider kein Mitspracherecht, meine süße Tochter.«
 Seufzend biss ich in mein Croissant. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es mir überhaupt erlauben würdest.« Ich hatte sogar schon angefangen, zu überlegen, wie ich mich wegschleichen konnte. Eine Tatsache, die ich ihm gegenüber natürlich nicht erwähnte.
 »Ich hätte es dir auch verboten, wenn du aus dummen Gründen heraus solch ein Risiko eingehen würdest. Notfalls hätte ich sogar Radames gestattet, dich an dein Bett zu fesseln« Er bedachte mich mit einem wissenden Blick. »Aber du tust es, um andere zu beschützen.«
 »Meine Rache an Maria blendest du also einfach aus?« Denn für das, was sie Gaard angetan hatte, würde sie büßen. »Oder ist das einfach so ein Familiending?«
 »Nun, ich würde lügen, würde ich behaupten, dass es nicht doch so einige Engel gibt, denen ich gerne die Flügel stutzen würde.« Er lächelte mich an. »Ich kann deine Wut verstehen, mein Kind. Auch mir hat der Himmel schon viel genommen.«
 Seine große Liebe. Seine einstige Heimat. Seine Freunde. Und das war vermutlich nur ein Bruchteil des Ganzen, was Lucifer dem Himmel nachtrug. »Gibt es diese Engel, die hier so angebetet werden, eigentlich wirklich? Also Uriel, Gabriel, Michael …« Ich machte eine ausladende Handbewegung. Vorrangig um zu überdecken, dass mir nicht mehr einfielen. »Wie sind Erzengel so?«
 »Ein kleines bisschen klüger als der Rest der Sippschaft«, bemerkte mein Vater trocken. In seinen Augen stand ein wütender Funke. »Allerdings auch viel, viel gefährlicher. Ich bin froh, dass du noch keinem begegnet bist.«
 Dem Ton seiner Stimme nach, wäre ich da nicht so glimpflich davongekommen, wie bei den anderen Seraphen. Dabei war es bei denen schon oftmals mehr als nur knapp gewesen. »Wieso schickt er sie dann nicht?«
 »Weil er seine Schoßhündchen gerne bei sich hat.« Er verzog leicht die Lippen. »Was schade ist. Ich würde Michael gerne dafür danken, dass er so ein Arschloch ist.«
 »Aber, aber! Nicht vor den Kindern!«
 »Als hättest du nicht viel kreativere Schimpfwörter auf Lager.«
 »Was soll ich sagen?« Ich zuckte grinsend mit der Schulter. Versuchte, diesen Schleier zu vertreiben, welcher sich über meinen Vater gelegt hatte. »Ich bemühe mich einfach, die an mich gesetzten Erwartungen zu erfüllen.«
 »Manchmal zu gut.« Mein Vater streckte die Hand aus und strich mir sanft über die Haare. »Aber wie dem auch sei, ich will nicht, dass du dich in einen Kampf verwickeln lässt. Die Aktion wird dich schwächen.«
 »Also willst du eigentlich gar nicht, dass ich das tue.«
 »Als Vater kann ich mir wirklich etwas Besseres vorstellen, als dabei zuzusehen, wie mein einziges Kind sich ausbluten lässt. Aber ich respektiere deinen Wunsch und muss zugeben, dass meine Generäle Recht haben. Die Antworten könnten uns viele Opfer auf unserer Seite ersparen.« Er ließ seinen Blick zu meinem Hals gleiten, um den sich die schlafende Amphisbaena locker geschlungen hatte. »Und du bist, durch deine neuen Freunde hier, auch in der besten Position, um dich nicht auf einen Trugweg leiten zu lassen. Ich vertraue darauf, dass du klug handelst.«
 Ich hob die Hand zum Militärgruß. »Aye, aye!«
 Mein Vater erhob sich vom Bett und spreizte mit leisem Rascheln die schönen Schwingen. »Ich muss nun leider gehen. Radames wird dich, sobald du fertig bist, zu einem Magie-Training abholen. Er wird dir zeigen, wie du gegenüber dem Dämonenbaum zumindest den Anschein erweckst, als könnte deine Magie ihm gefährlich werden. Der Rest liegt dann an deiner charmanten Art.«
 »Danke Dad.« Die Worte fühlten sich noch immer etwas ungewohnt auf der Zunge an. Ungewohnt, aber nicht schlecht. Und sein Lächeln glich einer Belohnung, als er mich sanft in die Arme zog und seine Schwingen um mich legte. Für einen Moment die Dunkelheit, das ganze Chaos vertrieb. Vielleicht, dachte ich still bei mir, vielleicht wäre das Leben in Abaddon gar nicht so schlecht. Ein Leben mit ihm und dieser Wärme?
 »Bevor ich es vergesse.« Er legte seine Hände auf meine Schultern und sah mich an. »Du weißt doch, wo der Dämonenbaum zu finden ist, oder?«
 »Äh …« Ich wusste doch, ich hatte irgendein entscheidendes Detail vergessen.
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 Noa stand am Tresen und betrachtete schweigend das Chaos um sich herum. Versuchte, dass getrocknete Blut auf dem Holz zu ignorieren. Nicht zu jener Stelle zu schauen, an dem sein Großvater seinen letzten Atemzug getan hatte. Und dann dieser Geruch … Er hatte das Gefühl, als läge dieser schwere Kupferduft noch immer über dem Raum.
 »Ich könnte das für dich erledigen.«
 Noa brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass der Dunkelfae ihn schweigend von der Tür aus beobachtete. Radames war wenige Momente später aufgetaucht, nachdem er in den zerstörten Ladenbereich getreten war. Gut möglich, dass ihn sein Bann von Noas Gemütslage berichtet hatte. Magie war immer so schrecklich geschwätzig.
 »Nein«, er schüttelte den Kopf. »Ich muss das selbst machen.«
 »Bist du sicher?«
 »Ja.« Noa musste es alleine in Ordnung bringen. Er hatte das Gefühl, als müsste er sich der alten Magie, aber auch seinem Großvater gegenüber als würdig erweisen. Als würde er das Erbe seines Großvaters mit Füßen treten, wenn er zuließe, das Radames all das Chaos mit einer losen Handbewegung in die Vergessenheit fegte. »Ja, ich bin mir sicher.«
 Beherzt griff er nach dem ersten auf dem Boden liegenden Buch und wischte mit der Hand den Staub vom Einband. Er würde nicht umhinkommen zwei Stapel anzulegen. Einen für die Bücher, welche das Ganze heil überstanden hatten, den anderen für jene, die repariert werden mussten. War nur zu hoffen, dass er in den Unterlagen einen Hinweis darauf finden würde, wie Letzteres vonstattenginge. Vielleicht einen Zauber oder die Adresse eines magischen Buchbinders. Gab es das überhaupt? Er wusste noch immer viel zu wenig.
 »Guten Morgen!«
 Noa hob den Kopf und spürte, wie ein Lächeln seine Lippen umspielte. Er konnte nichts dagegen tun. Dabei lag das nicht am reinen Auftreten der Teufelstochter, sondern daran wie sich ihre Magie nach der seinen ausstreckte. Er spürte die freudige Begrüßung bis tief in sich widerhallen. Ruby schien davon nichts zu bemerken, oder sie verbarg es einfach nur sehr gut.
 »Guten Morgen.« Kurz griff er nach ihrer Magie und hielt sie fest. Gerade so lange, bis seine Freundin irritiert zu ihm aufsah, als hätte der Hall seiner Macht auch in ihr eine Spur hinterlassen. Er fragte sich, wie eng diese Verbindung noch werden würde, sobald Ruby ihre Kräfte wirklich begriff. Auf den warnenden Blick des Fae hin, zog er sich hinter seinen geistigen Schild zurück und sein Lächeln wurde breiter. »Du siehst ja zur Abwechslung mal aus, als hättest du gut geschlafen.«
 »War das gerade ein dezenter Hinweis, dass ich sonst Augenringe bis zum Boden habe, oder was?«
 »Unsinn.« Er schenkte ihr sein charmantestes Grinsen. »Aber manchmal habe ich mich schon gefragt, ob ein Panda aus dem Zoo ausgebrochen ist.«
 »Siehst du, genau deswegen hast du keine Freundin.«
 »Ich warte immer noch darauf, dass du mir deine Liebe gestehst«, er warf ihr eine Kusshand zu. »Außerdem hast du ja auch keinen Freund.«
 »Stimmt, aber ich hatte zum Frühstück Croissants.« Sie steckte ihm die Zunge raus. »Aus Paris.«
 »Paris … Moment! Heißt das, Lucifer war da?« Immerhin gab es nur einen, der sich die Mühe machte, von einem Kontinent zum andere zu springen, um Ruby warmes Gebäck zu bringen. Aufregung durchfuhr ihn, während die Teufelstochter nur erneut gähnte und den Blick durch den Raum schweifen ließ. Er sah in ihrem Blick den gleichen Schmerz, der auch in seiner Brust schlug.
 »Ja. Wir haben die Erlaubnis, die Aktion durchzuziehen. Natürlich mit elterlichen Bedingungen.«
 Noa beobachtete, wie sie die Augen verdrehte, doch er wusste, dass Ruby inzwischen wesentlich besser auf ihren Vater zu sprechen war, als zu Beginn der ganzen Geschichte. Sie hatte ihm sogar von ihrer Aktion mit dem Geist erzählt. Dabei konnte er das nicht ganz verstehen. Immerhin war Lucifer cool! Er war sowas wie Batman, nur ohne die Fledermaussache. Ob es in der Hölle Fledermäuse gab, die Briefe überbrachten? Oder war das eher so ein Vampirding?
 »Noa, du driftest gerade ab, oder?«
 »Ich will ein Autogramm.«
 »Er spinnt wieder.« Der Werwolf schob sich in seiner Tiergestalt an ihren Beinen vorbei und schüttelte dann mit einem Gähnen den großen Kopf. Und da das gerade sehr nach einer so typischen Hundegeste aussah, musste er sich gehörig auf die Zunge beißen, um nichts Derartiges zu sagen. Immerhin standen sie schon zwei Minuten in einem Zimmer, ohne das Aurel ihn fressen wollte. Das war ein persönlicher Rekord.
 »Woran denkst du gerade, Hexer?« Misstrauisch kniff der Wolf die Augen zusammen.
 »Äh … Frösche?« Das war nicht einmal wirklich gelogen, dachte Noa bei sich. Immerhin hatte Aurel noch immer einen Hauch Rosa, von seinem missglückten Froschtrank, im Fell.
 »Müsst ihr euch schon zum frühen Morgen anzicken?« Ruby verdrehte die Augen und band sich die Haare zu einem mehr oder weniger gelungenen Zopf zusammen. Er wusste, dass sie es hasste, ihre Haare zusammen zu binden und so sah das Ergebnis dann auch meistens aus. »Ihr seid beides Spinner! Bei solch einer Gemeinsamkeit müsstet ihr beiden eigentlich die besten Freunde sein.«
 Aurel schnaubte nur. Er schien wirklich gute Laune zu haben, wenn er sich hier jeglichen Kommentar verkniff. Vielleicht hatte der Trank doch ein bisschen was damit zu tun? Aber erstmal … Er streckte die Hand aus und sah Lucifers Tochter erwartungsvoll an. »Wo ist mein Croissant?«
 »Aktuell?« Sie überlegte, wies dann mit einem Grinsen auf ihren Bauch. »Ungefähr dort.«
 »Geizhals.«
 »Das nennt man Futterneid, mein Lieber.«
 Sie warf ihm eine Kusshand zu und er grinste. Noa wusste, dass er sich damals bei ihrer ersten Begegnung auf sein Gefühl hatte verlassen können. Er mochte dieses Mädchen einfach vom ersten Augenblick an. Nicht mögen im romantischen Sinne, auch wenn er seinen Spaß damit hatte, sie hier und da ein wenig anzuflirten. Ruby reagierte einfach immer so witzig. Nein, in ihr hatte er eine gute Freundin gewonnen, die sich zu oft zu viele Gedanken machte. Wie gerade jetzt schon wieder. Er sah, wie ihr Blick von ihm zu dem zerstörten Raum huschte und sich ein Schatten über ihre Augen legte. Sie gab sich noch immer die Schuld an der ganzen Geschichte. Unglücklicherweise hatte er noch keinen Weg gefunden, ihr das auszureden.
 »Dann bleibt mir wohl nichts anderes über, als trockenes Brot zu essen.« Er schniefte einmal dramatisch. »Trockenes Brot und Wasser.«
 »Du bist ein großer Junge, Noa. Ich bin sicher, du bist schon alt genug, um dir alleine Frühstück zu machen.«
 »Reden wir hier von seinem geistigen oder von seinem körperlichen Alter?«
 »Die Frage kann ich nur zurückgeben, Aurel«, meinte Noa zuckersüß, ehe er sich auf die Zunge beißen können. »Wie alt bist du denn in Hundejahren gerechnet?«
 »Vorsicht!« Der Wolf bleckte die Zähne. »Ich hatte auch noch kein Frühstück.«
 »Kerle und ihre Pisswettbewerbe.« Ruby verdrehte die Augen und sah kurz zu Radames, als dieser sich räusperte. Sie nickte ihm zu, sah Noa dann wieder an. »Ich werde mit Radames noch etwas trainieren und erst heute Abend wieder zurück sein.«
 »Du weißt aber, dass die Dämonenbäume nachts am stärksten sind, oder?« Natürlich wusste sie das! Sie hatten immerhin beide den Hinweis gesehen und sogar noch über die beste Zeit diskutiert. »Wäre der Nachmittag nicht günstiger.«
 »Anweisung von meinem Dad.« Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem würde das tagsüber zu viel Aufmerksamkeit erregen.«
 Er wollte schon zu einer Frage ansetzen, als sie einen zerknitterten Flyer aus ihrer Hosentasche zog und ihm reichte. Verwirrt nahm er ihn, dann wanderten seine Augenbrauen nach oben. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«
 »Tja, wie es scheint, geht das Mistding mit der Zeit.« Ruby deutete auf die Adresse. »Da es nachts geschlossen ist, brauchen wir einen Weg rein. Radames Portale fallen weg, Anweisung von meinem Dad. Wir müssen irgendwie ohne Magie reinkommen. Kannst du mal im Internet schauen, ob du vielleicht einen Plan vom Gelände findest? Vielleicht können wir ja die Kanalisation nutzen oder durch den Fluss schwimmen.«
 Beides klang in Noas Ohren wenig verlockend, aber er konnte verstehen, weshalb Lucifer Magie verbot. Sollten sich erneut Throne dort herumtreiben, würden sie sich den Himmel auf den Präsentierteller servieren. Und wie hoch standen die Chancen, dass Rubys Engel erneut auftauchte, um ihnen allen das Leben zu retten? Wobei er immer noch glaubte, dass es ihm vorrangig um Rubys Hintern ging, den er retten wollte. Der Rest war eher Kollateralschaden. Er beschloss, diese Meinung lieber für sich zu behalten. Seine Freundin reagierte sowieso eher empfindlich, sobald er den Engel ins Spiel brachte.
 »Ich schaue, was ich herausfinden kann. Setz deine Erwartungen nur nicht zu hoch an. Ich bin kein Hacker oder so.«
 »Warum behalten wir ihn nochmal?«
 »Wegen meines guten Aussehens«, er warf dem Werwolf eine Kusshand zu und erntete dafür ein warnendes Knurren. »Oder war es meine charmante Art?«
 »Darf ich ihn wirklich nicht fressen?«
 »Nein.« Ruby grinste kurz, sah dann aber wieder zu ihm. Ihre Miene wurde ernst. Er ahnte, dass das, was gleich käme, ihm nicht gefallen würde. »Aurel wird seinem Rudel einen Besuch abstatten und heute Abend wieder zu uns stoßen. Noa … ich will dich eigentlich ungern hier alleine lassen.«
 »Mir geht es gut«, meinte er sanft und sah sie an. Versuchte ihr mit seinem Blick, seiner Haltung zu sagen, dass sie nicht verantwortlich war, für das, was Gaard passiert ist. Er hoffte nur, sie würde es irgendwann auch glauben. »Ich will hier etwas aufräumen. Das … Das ist sowieso etwas, was ich alleine machen muss.«
 »Noa …«
 »Und der Bann ist auch noch da.«
 »Das war er auch bei Gaard.«
 »Stimmt.« Er nickte. »Aber ich glaube nicht, dass dein Vater diesen Ort unbeaufsichtigt lässt. Vermutlich bin ich hier also sicher, wenn du den Wald des Fae abfackelst.«
 »Ich fackel gar nichts ab!« Sie verzog empört das Gesicht, seufzte dann. »Und du hast ja keine Ahnung, wie richtig du liegst. Mein Vater war so nett, uns … also mir … noch mehr Rückendeckung zuteilwerden zu lassen.«
 »Du solltest dankbar sein«, bemerkte der Fae spöttisch. »So reduziert sich die Gefahr, dass deine aktuellen Wächter wegen Burnout das Handtuch werfen.«
 Noa musste bei dem bösen Blick seiner Freundin unwillkürlich grinsen. Dabei war er sich ganz sicher, dass sie längst schon ahnte, dass sich noch mehr Untergebene von Lucifer in den Schatten herumdrückten. Es wäre einfach merkwürdig, wenn der Herr Abaddons, nach den letzten Ereignissen, die Ringe um seine einzige Tochter nicht enger gezogen hätte. Nein, dort draußen waren mit großer Sicherheit noch mehr Augenpaare wachsam auf sie gerichtet.
 »Mir gefällt es trotzdem nicht.« Trotz des Unwillens in ihrer Stimme würde sie ihn nicht zwingen, mit ihnen zu kommen.
 »Ich werde mich hier solange um die anderen Dinge kümmern.« Unter dem wachsamen Blick des Fae streckte er die Magie nach ihr aus und strich vorsichtig über ihren Schild. Noch hatte sie ihre eigene Form nicht gefunden, doch Noa spürte, dass sie nicht mehr sehr weit davon entfernt war. Es fehlte nur noch ein kleiner Schubs. Als sich ihre Macht der seinen entgegenstreckte, legte sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich werde trotzdem vorsichtig sein. Versprochen.«
 »Gut.« Einen Moment sah sie ihn an, als wollte sie noch etwas hinzufügen, schüttelte dann aber nur leicht den Kopf. »Pass auf dich auf.«
 »Das werde ich.« Noa lächelte. Er sagte Ruby nicht, dass er sich tief in seinem Inneren wünschte, dass der Mörder zurückkäme. Er brauchte es nicht, denn sie wünschte sich dasselbe.
 »Dann sehen wir uns später.« Sie stieß ihm zum Abschied sanft mit der Faust gegen die rechte Schulter, ehe sie sich dem Fae zuwandte. Radames sah ihn noch einen Moment lang schweigend an, ehe er mit einer achtlosen Handbewegung eine Pforte in den verzauberten Wald erschuf. Wenig später waren sie auch schon hinter dem schillernden Schleier verschwunden und das Portal erlosch wie ein schimmernder Regenbogen. Zurück blieb nur ein hauchzarter Nachhall von Macht.
 »Bist du sicher, dass du alleine zurechtkommst?«
 »Vorsicht«, neckte Noa den Wolf und hob ein weiteres Buch auf. »Man könnte sonst noch meinen, du machst dir Sorgen um mich.«
 »Ich mache mir eher Sorgen um Ruby. Sie wäre am Boden zerstört, wenn ihr Haustier überfahren wird.«
 »Sagt der Hund.«
 »Provozier es nicht, Hexer«. Er zog die Lefzen zu einem drohenden Wolfsgrinsen hoch. »Sonst verscharre ich deine Leiche da, wo niemand sie findet.«
 Doch Noa lachte nur. Er spürte, dass der Ärger des Werwolfs nur oberflächlicher Natur war. Gestern, ja gestern war das ganz anders gewesen. Da hätte ihn Aurel vermutlich wirklich zu Hackfleisch verarbeitet, ehe er darauf kam, dass seine Reaktion vielleicht ein klein wenig übertrieben war. Und es war ja nun wirklich nicht so, als hätte ihm Rosa nicht gestanden. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Nein, ganz und gar nicht.
  »Was denkst du?«
 »Nur daran, das Rosa wirklich nicht jeder tragen kann.«
 »DU!« Der Wolf sprang ihn an, ehe er auch nur dazu kam, die Dummheit seines Kommentars zu bereuen. Mit einem Rumpeln landeten sie zwischen den zerbrochenen Regalen und herumliegenden Büchern auf den Boden. Die Pfoten des großen Werwolfs mit dem schönen Fell, drückten gegen seine Schultern und nagelten ihn so mühelos am Boden fest, dass ein völlig unpassendes Kichern in ihm aufstieg. Das Geräusch schien Aurel aus dem Konzept zu bringen. Er legte den Kopf schief und legte misstrauisch die Ohren zurück. »Was ist so lustig?«
 »Nichts.« Er versuchte wirklich, sich zusammenzureißen. Immerhin war das hier eine ernste und überaus bedrohliche Situation. »Wirklich, ganz und gar nichts.«
 »Dann hör auf zu lachen.«
 »Ich kann nicht.« Er hörte, wie sein Kichern langsam in ein Schluchzen überging. Dann kamen die Tränen. Verdammt! Wütend auf sich selbst, wendete er das Gesicht zur Seite. Er wollte nicht, dass Aurel seinen Zusammenbruch miterlebte. Er hatte sich bisher wirklich gut unter Kontrolle gehabt. Nur fünf Minuten länger … vielleicht hätte er den Wolf einfach nicht ärgern sollen … vielleicht … Aber verdammt, er wollte nicht allein sein.
 Auch ohne hinzusehen, spürte er die Citrinaugen des Wolfs auf sich ruhen. Dann verschwand der Druck von seinen Schultern. Ein tiefes, schweres Seufzen hing in der Luft. Aurel. Noa presste die Lippen fest aufeinander und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken. Der Gedanke, dass ihn Rubys pelziger Wächter mitleidig ansah, drehte ihm den Magen um. Er wollte kein Mitleid! Er wollte … er wollte ihn zurück! Er wollte seinen Großvater zurückhaben. Er wollte … Wärme senkte sich wie eine Decke über ihn, als sich der Werwolf einfach der Länge nach auf ihn legte. Anders als damals, als Aurel ihn zu einer Briefmarke pressen wollte, hatte er sein Gewicht jedoch so verlagert, dass er nicht das Gefühl hatte jeden Moment ersticken zu müssen. Nichts Bedrohliches lag in dieser Geste. Ganz im Gegenteil.
 »Du bist ein Idiot, Noa.« In Aurels Stimme lag ein sanftes Knurren, dann leckte ihm eine warme, raue Wolfszunge über die Wangen. Einmal.
 Zweimal.
 Beim dritten Mal stieß Noa zitternd die Luft aus. »Nenn mich nicht Idiot, Idiot.«
 »Wow, das war selbst für deine Verhältnisse mies.« Noa spürte Aurels Lachen bis tief in seine Seele. »Vielleicht solltest du Nachhilfe nehmen?«
 »Bei dir oder was?« Seine Stimme war leise und erstickt von unterdrückter Trauer. Weitere Tränen rannen über seine Wange, ohne dass er hätte etwas dagegen tun können. Doch Aurel war da und ließ keine von ihnen weit kommen. Die Wärme, der würzige Duft seines Fells hüllten ihn ein und spendeten stillen Trost. Gerade wollte er an keinem anderen Ort sein.
 »Danke.« Ohne nachzudenken, schlang er die Arme um seinen Hals und drückte sein Gesicht in das weiche Fell. Ließ sich von seiner Wärme und Nähe einhüllen.
 »Ich werde ihn töten. Den, der für das hier verantwortlich ist. Ich verspreche es dir.«
 Noa nickte. Er traute seiner eigenen Stimme gerade nicht. Und was sollte er auch sagen. Ja? Nein? Sein Großvater würde ihm erklären, dass Rache keine Lösung war. Er würde sich nicht besser fühlen, nur weil Aurel jemanden die Kehle herausriss. Ein Tod für einen Tod. Und doch war es das Einzige, woran er sich gerade klammern konnte. Die blinde Hoffnung, dass es ihm zumindest ein wenig Genugtuung verschaffen würde. Nur eine Weile, bis schließlich auch da die Schuldgefühle ihre hässlichen Köpfe hoben.
 »Ich will ihn zurück.«
 »Ich weiß.« Aurel atmete langsam aus. Ein leichtes Zittern verlief durch den sehnigen Leib. Fast, als müsste sich der Wolf zusammennehmen, um nicht auf irgendeinen Feind loszugehen. Selbst wenn er noch nicht die Bühne betreten hatte. »Ich weiß.«
 Stille legte sich um sie. Hüllte sie ein, nur unterbrochen von ihren leisen Atemzügen. Sein eigener, viel zu flach und Aurels, tief und beruhigend. Er klammerte sich daran wie ein Ertrinkender. Zog sich Stück für Stück aus der ihn umschließenden Verzweiflung.
 »Warum hast du nichts gesagt?« Er wusste nicht, wie lange sie so gelegen hatten, ehe die Stimme des Wolfs die Stille durchbrach.
 »Ruby fühlt sich schon jetzt schuldig genug.«
 »Nein,« er hob den Kopf und zwang Noa so, ihn anzusehen. »Wieso hast du nichts zu mir gesagt?«
 »Ich …«, er schluckte. »Ich wollte nicht, dass du mich auffrisst.« In Wirklichkeit hatte er einfach befürchtet, er würde es Ruby sagen. Es ihr sagen und dafür sorgen, dass seine Freundin wieder hinunter in diese Schwärze gezogen wurde, der sie nach dem Verrat ihrer Freundin noch immer viel zu nah war.
 »Idiot.« Gereiztheit schlich sich in Aurels Stimme und er kniff die Augen zusammen, während er ihn beobachtete. Er schien die ungesagten Worte zu erkennen, oder den versteckten Sinn dahinter zumindest zu erahnen. »Du musst das nicht alleine tragen.«
 »Aber …«
 »Kein Aber! Es hat nichts mit Stärke zu tun, an seinem eigenen Kummer zu ersticken. Lerne endlich, dass nur die wirklich Mutigen um Hilfe bitten!«
 »Du hättest es ihr erzählt.«
 »Nein. Ich hätte geschwiegen, wenn es dein Wunsch gewesen wäre. Aber ich hätte deinen Schmerz mittragen können.« Aurels Stimme verlor ihre Schärfe und er rieb seinen Kopf an Noas. »Hab etwas mehr Vertrauen in die Stärke deiner Kameraden.«
 Noa schluckte und senkte den Blick. Er wusste, dass Aurel Recht hatte. Einfacher machte es dieses Wissen jedoch nicht. Immerhin hatte er genau dieses Verhalten bei Ruby innerlich kritisiert. Was war er doch für ein Idiot gewesen. Er hatte nichts gewusst. Nichts verstanden. Hätte er auch nur einen kleinen Teil seiner Gedanken, all diese dummen Ratschläge, laut ausgesprochen, Ruby hätte ihn mit Sicherheit gehasst. Aber hatte er nicht gerade deshalb geschwiegen? Weil er diese Floskeln, noch während er sie dachte, selbst verabscheute?
 »Ich bin ein schlechter Freund.«
 »Nein, das bist du nicht.« Die Stimme des Wolfs war fest und entschieden.
 »Ich habe so oft gedacht, dass Ruby sich die Sache unnötig schwer macht, weil sie alles in sich reinfrisst.« Er gab ein freudloses Lachen von sich. »Und jetzt sieh mich an. Ich liege hier und mache genau dasselbe.«
 »Hättest du es ihr denn gesagt?«
 »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich im selben Moment dafür geschämt.« Geschämt, weil er ihre Trauer nicht verstehen, nicht ganz begreifen konnte. Weil er es wollte und sich doch so hilflos fühlte, dass seine Gedanken sich in belanglose Plattitüden geflüchtet hatten. Nun war das anders. Jetzt konnte er sie verstehen. Spürte das gleiche Loch in seinem Herzen. Dem Loch, dem es gleich war, ob die Personen die dort einst ihren Platz hatten, gestorben oder anderweitig verschwunden war.
 Der Verlust war der gleiche.
 Der Schmerz war der gleiche.
 »Und was bedeutet das jetzt für dich? Glaubst du, du müsstest den Scheiß alleine durchstehen, nur weil Ruby es damals so für sich entschieden hat? Du bist nicht sie!« Er sah ihn an. Seine Augen zwei flammende Citrine. »Also lass mich … lass uns alle deine Stütze sein, wenn du sie brauchst.«
 Er erwiderte den Blick des Wolfs. Die Trauer hielt sein Herz noch immer fest umklammert, doch zwischen der tauben Kälte und der gespielten Freude lag nun auch eine Wärme, die er sich doch eigentlich selbst versagen wollte. Der Ansatz eines Lächelns, eines echten Lächelns, legte sich auf seine Lippen, als er den Kopf erneut in dem weichen Fell barg.
 »Aurel.«
 »Ja?«
 »Darf ich … Nein, vergiss es.« Er schüttelte leicht den Kopf.
 »Was?« Noa sah, wie der Wolf leicht den Kopf schief legte und ihn aufmerksam musterte. »Nun, raus mit der Sprache.«
 »Versprich, dass du mir nicht die Hand abbeißt.«
 »So schlimm?« Er lachte ein raues, knurrendes Wolfslachen. »Gut, ich verspreche es.«
 »Darf ich dich streicheln? Bitte …«
 Schweigen, dann ein erneutes tiefes Seufzen, ehe Aurel soweit von ihm abrückte, dass er sich halb aufsetzen konnte. Der leicht gesenkte Kopf war eine wortlose Erlaubnis.
 Noa schluckte trocken, ehe er sich vorbeugte und vorsichtig die Finger durch das warme Fell gleiten ließ. Aurel sah ihn einen Moment in die Augen, lehnte sich dann leicht in seine Berührung. Nicht viel und doch kroch leise, wortlose Freude in Noa empor. Der Wolf gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Lachen und Brummen einzuordnen war. Fast, als wollte er ihn ermutigen. Vielleicht war es aber auch eine Warnung, dass er seine Finger verlieren würde, wenn er es übertrieb. Egal, was es war, Noa achtete kaum darauf, während er die Finger höher schob und ihn dann begann hinter den pelzigen Ohren zu kraulen. Es hatte ihn schon seit ihrer ersten Begegnung in den Fingern gejuckt. Nun erkannte Noa fasziniert, dass er sich getäuscht hatte. Aurels Fell war sogar noch weicher, als er es angenommen hatte. Und jede Berührung, jedes leise, wohlige Brummen, das der Werwolf von sich gab, vertrieb ein wenig die Kälte, die sich in ihm niedergelassen hatte.
 Im Nachhinein konnte Noa nicht sagen, wie lange sie so blieben. Nur das er irgendwann genug Selbstbeherrschung zusammengekratzt hatte, damit er es schaffte seine Finger aus dem warmen Fell zu lösen. Aurel hatte ihn die ganze Zeit unter halb geschlossenen Augen beobachtete und dieses sanfte, beruhigende Grollen ausgestoßen. Nun öffnete er die Augen ganz und schien das zu tun, dass Hunde taten, wenn sie die Augenbraue hochzogen. »War es das schon?«
 »Wieso?« Ein neckender Ton schlich sich in seine Stimme. »Bist du auf den Geschmack gekommen?« Also er hätte nichts dagegen, dachte er und unterdrückte ein Grinsen.
 Aurels Antwort bestand in einem abfälligen Schnauben, dann sah er ihn noch einmal genau an, ehe er sich geschmeidig erhob und von ihm runterging. Der plötzliche Verlust der Wärme, welche der Wolfskörper ausgestrahlt hatte, ließ ihn trotz der fast 35 Grad im Schatten frösteln.
 »Danke, Aurel.«
 Der Werwolf neigte ernst den Kopf. »Trag deine Trauer nicht alleine. Sonst fresse ich dich.«
 »Mit dem Charme bekommst du sicherlich jede rum.«
 »Ich kann nicht klagen.« Aurel zeigte ihm ein scharfzahniges Grinsen. Behielt ihn dabei jedoch so lange im Auge, bis Noa ergeben die Arme hob. »Ich werde zu dir kommen, wenn es mir wieder schlecht geht.«
 Zufrieden nickte der Wolf und schüttelte sich einmal, wie um sein zerzaustes Fell wieder in Ordnung zu bringen. »Soll ich dir hier noch helfen?«
 »Du wolltest doch zu deinem Rudel. Ruby bringt mich um, wenn du wegen mir nicht hingegangen bist.«
 »Unsinn. Ich werde auch so nicht lange brauchen.« Er schnaubte, als wäre auch nur die Andeutung darüber, dass er langsam wäre, ein Sakrileg. Noa spürte Wärme in sich aufsteigen. Bis gerade hätte er Aurel nicht ruhigen Gewissens als Freund bezeichnet. Jetzt begriff er, wie sehr er sich doch getäuscht hatte.
 »Wenn du mir nur hier helfen würdest.« Er deutete auf ein dunkles Regal aus massivem Eichenholz. Es war während des Kampfes, er weigerte sich noch immer, es wirklich als solch einen zu bezeichnen, über den hinteren Teil des Tresens gestürzt. Die Regalbretter schienen unbeschädigt, doch ihr Inhalt war in einem heillosen Chaos zwischen all dem anderen Schutt verteilt. Sobald es wieder aufgerichtet war, konnte er zumindest beginnen ein klein wenig Ordnung zu schaffen. Und er musste die Bücher vom Boden bekommen, wenn er sich an das Blut setzen wollte. Ihm schnürte sich schon jetzt der Hals zu, wenn er nur daran dachte. Er musste … Noa zuckte leicht zusammen, als sich warmes Fell unter seine Finger schob. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass Aurel dicht zu ihm getreten war. Die Wärme des Wolfskörpers sickerte durch den Stoff seiner Hose und ließ ihn sich ein wenig entspannen.
 »Räum hier auf, aber das da,« er deutete mit einem Blick auf das Blut. »Das machen wir zusammen.«
 Er hatte es also bemerkt. »Danke.«
 »Nicht dafür.« Aurel schnaubte und sprang dann geschmeidig auf den Tresen, um die Lage des Regals zu begutachten.
 »Wäre es nicht besser, wenn du dich dafür wandelst?«
 »Nein, ich habe keine Lust meine Zeit damit zu verschwenden mich umzuziehen.« Er senkte den Kopf und betrachtete kritisch den Raum zwischen Regal und Holzplatte.
 Noa zuckte mit den Schultern. »Mich soll es nicht stören und durch Radames Bann bemerkt das sonst niemand.«
 »Und wenn Ruby und der Fae plötzlich hier reinplatzen, bin ich es, der von Lucifer geröstet wird.«
 »Du hast seine Tochter inzwischen wie oft nackt gesehen? Zweimal? Dreimal? Vielleicht findet er ja Gleichberechtigung klasse?«
 »Wieso war ich noch mal nett zu dir?« Aurel schnaubte und schob sich vom Tresen aus unter das Regal. Stemmte dann die Pfoten auf das Holz und drückte mit seinem Rücken gegen das Regal. »Es waren übrigens zwei Mal und es waren beides Unfälle, was Lucifer sehr wohl weiß. Sonst wäre ich nämlich gar nicht mehr hier. Jetzt hilf mir hier gefälligst und starr keine Löcher in die Luft!«
 Noa lachte leise vor sich hin, eilte Aurel aber zu Hilfe und stemmte sich von der anderen Seite gegen das Regal. Erst bewegte sich nichts, dann gab das Holz ein fast schon protestierendes Ächzen von sich, ehe es sich langsam in die Senkrechte bewegte. Der Werwolf knurrte vor Anstrengung. Noa brauchte niemanden, der ihn darüber aufklärte, dass Aurel die Hauptlast des Ganzen trug. Vermutlich war er ihm sogar im Weg.
 »Drücken, nicht glotzen!«
 Unter Aurels charmanten Anfeuerungsrufen stemmten sie sich ein letztes Mal gegen das Regal, bis es schließlich seinen Schwerpunkt überschritt und bedrohlich wankte. Schneller als er sehen konnte, sprang der Wolf vom Tresen auf das schwankende Möbelstück und verlagerte sein Gewicht so, dass es nach einem letzten unschlüssigen Wanken, schließlich an Ort und Stelle verharrte.
 »Super! Schon einmal über eine Karriere als Umzugshelfer nachgedacht?«
 »Nein«, seine Stimme war ein samtweiches Grollen. »Aber über die eines Tatortreinigers.« Geschmeidig sprang der Wolf herab und vermied es, so gut es eben ging, auf Bücher oder anderes wichtig aussehendes Zeug zu treten. Er wollte schon einen Kommentar dazu abgeben, als sich seine Augen an einem hellen Stück Papier verfingen. Ohne auf den fragenden Blick von Aurel zu achten, ließ er sich auf die Knie fallen, zupfte eine bunte Tarotkarte unter den am Boden liegenden Büchern hervor und drehte sie um.
 Das Gericht.
 »Natürlich.« Er hätte am liebsten gelacht, wenn es nicht so merkwürdig gewesen wäre. Noa strich leicht mit den Fingern über das Bild. Fuhr schweigend die Linien nach, welche einen Erzengel mit einer Art Posaune oder Flöte zeigten. Unter ihm erhoben sich die Toten aus den Gräbern, wie um ihm ins Licht zu folgen. Mal ganz davon abgesehen, dass er lieber einem Teufel folgen wollte, als diesen verlogenen Bastarden, galt diese Botschaft doch nicht dem Tod, sondern der Erneuerung. Die Karte stand für eine Art Licht am Ende des Tunnels.
 »Gaard …« Er drückte sie einen Moment an sich. Der Schmerz war noch da. Er würde nicht einfach fortgehen. Weder durch die Wärme eines Werwolffells, noch durch eine Karte und doch, doch hatte er das Gefühl, als wäre es Gaard selbst gewesen, der dafür gesorgt hatte das er jetzt und hier genau diese Karte fand.
 »Haben sie ihm gehört?«
 »Ja.« Er nickte. »Er hat Ruby bei unserem ersten Treffen auch die Karten gelegt und sie damit ziemlich verstört. Selbst ich habe ohne das Wissen um mein Erbe, Großvaters Karten immer respektiert. Sie lagen einfach zu oft richtig.«
 »Was haben ihr die Karten denn gesagt?«
 »Äh … Moment, warte kurz.« Er schob die restlichen Bücher zur Seite und schon nach kurzer Zeit hatte er alle 78 Karten zusammen. Zum Glück waren sie unbeschädigt geblieben. Dann setzte er sich im Schneidersitz vor den Wolf und ging die Karten durch. Immer wieder hielt er inne und zupfte eine hervor, welche er vor Aurel auf den Boden legte. Als er alle zusammen hatte, legte er die Übriggebliebenen zur Seite.
 »Das hier dürften sie gewesen sein. Frag mich nicht, warum ich sie mir gemerkt habe. Vielleicht weil Ruby damals zwischendrin ausgesehen hatte, als wollte sie jeden Moment weglaufen. Das hier …«, er deutete auf die erste Karte. » …ist der Tod, er stand wohl für Rubys Abschied aus ihrer alten Welt. Der Welt der Menschen und ihre Ankunft in dieser Neuen. Die acht Schwerter hier haben meinem Großvater verraten, dass sie sich weigerte, dieses neue Leben anzuerkennen. Die dritte Karte war die drei Schwerter. Sie steht für eine Art schmerzhafte Entscheidung oder Erkenntnis.«
 »Das Krankenhaus«, der Wolf berührte mit den Spitzen seiner Krallen fast ehrfurchtsvoll den Rand der Karte.
 »Du meinst, wo sie den Pakt mit dem Engel eingegangen ist?«
 »Ja. Sie hat sich selbst ans Messer geliefert, um meinen Vater zu retten.« Er seufzte. »Ich fühle mich immer noch wie das letzte Arschloch, wenn ich daran denke, dass ich sie im Grunde zu dem ganzen Scheiß gezwungen habe.«
 »Was?«
 »Mein Rudel hat damals ihren Vater entführt. Er ist ein ziemlich berühmter Menschenarzt. Wir … wir waren verzweifelt.«
 Noa fragte nicht nach. Er hatte sich inzwischen schon ein wenig über die Struktur in Werwolfrudeln schlau gemacht und er wusste, was geschehen wäre, wenn Rubys menschlicher Vater keinen Erfolg gehabt hätte.
 »Sie hat nie was gesagt.«
 »Natürlich nicht. Es ist Ruby.« Er deutete auf die nächste Karte. »Was bedeutet diese?«
 »Das hier ist der König der Kelche. Er steht für eine oder mehrere wichtige Personen in Rubys Leben. Der Ritter der Schwerter und die fünf Kelche haben direkten Bezug dazu und deuten auf einen Konflikt und den anschließenden Verlust dieser Person oder Personen hin.« Er verharrte kurz mit den Fingern auf der Karte. »Ich denke, damit war ihr Bruder gemeint.«
 »Beide.«
 »Ich dachte, sie hätte nur einen?«
 »Ja«, Aurel nickte. »Aber sein bester Freund zählte für Ruby irgendwie auch mit zur Familie. Ist schon scheiße, dass gleich beide sich als Tauben entpuppt haben.«
 »Stimmt.« Er schweig einen Moment, deutete dann, nach einem aufmunternden Blick des Wolfs, auf die nächste Karte. »Die acht Kelche hier stehen für eine unerwartete Trennung.« Er sah den Wolf an. »Damit war bestimmt der Todesengel gemeint, der sie damals begleitet hat.«
 »Ja.« Noa bemerkte, wie sich die Haltung des Werwolfs versteifte. Fast als wüsste er mehr, als er ihm gegenüber preisgeben wollte. Nur mühsam hielt er seine neugierigen Fragen zurück und konzentrierte sich auf die nächste Karte. Aurel würde ihm ja doch nicht antworten. Nicht hier. »Die zwei Kelche stehen für eine unerwartete Versöhnung oder einen Zusammenschluss. Soweit ich weiß, gibt es für diese Karte noch keine zutreffende Situation in Rubys Leben. Na ja, außer du zählst Erwin dazu.«
 »Ich glaube nicht, dass man die Begegnung derart positiv sehen sollte.« Aurel legte den Kopf schief. Sein Blick lag fest auf der Karte. »Was ist mit der letzten Karte?«
 »Die Königin der Münzen. Sie hatte damals an einer der anderen Karten geklebt und ist dann falsch herum auf dem Tresen gelandet. Großvater hat an diesem Tag schon den Verrat ihrer Freundin vorausgesehen.«
 »Wusste er, dass es Viki sein würde?«
 »Nein, nur dass es eine wichtige Person in ihrem Leben betrifft. Ich glaube, um diese Karte hat sie sich nie wirklich Sorgen gemacht. Es scheint nicht viele weibliche Bezugspersonen an ihrer Seite zu geben und Ruby hätte wohl niemals erwartet, dass es dann gerade Viki ist.« Noa strich leicht mit den Fingern über die Karte. »Großvater sagte damals nur, das wäre eine Warnung der Karten«
 »Dann sollte ich mir wohl um diese hier Sorgen machen«, der Wolf stieß die Karte mit den zwei Kelchen leicht mit der Pfote an. »Ruby ist nicht gerade dafür bekannt, sich aktuell viele Freunde zu machen.«
 »Du glaubst, es wird heute gefährlich?«
 »Du nicht? Ich jedenfalls würde misstrauisch werden, wenn es anders liefe.«
 Da hatte der Wolf allerdings auch wieder Recht. Nachdenklich nahm er die zwei Kelche zur Hand. Eigentlich lag in dieser Karte keine wirkliche Bedrohung, war allerdings auch nicht frei von Leid. Es schien ihm, als läge sie noch auf der Waage. Fast als würden ihre nächsten Schritte sie in diese oder jene Richtung kippen lassen. Er seufzte und wünschte sich nicht zum ersten Mal, auch ein Händchen für die Karten zu haben. Doch eine derartig tiefe Verbindung wie der alte Mann, würde er selbst nach jahrelangem üben nicht erreichen. Seine Talente lagen woanders.
 »Danke, dass du …«, Noa schüttelte kurz den Kopf. »Danke für alles.«
 »Halt einfach die Ohren steif.« Aurel sah ihn fest in die Augen. »Zumindest bis ich wieder da bin. Dann kannst du gerne einfach zusammenbrechen.«
 »Du bist ein Idiot.« Die harschen Worte wurden durch ein breites Lächeln abgewiesen. »Ein echter …«
 »Wow. Also ich muss sagen, dieser sprechende Hund macht mich immer wieder fertig.«
 Aurel fuhr mit gebleckten Zähnen herum und erschreckte Kid zu Tode. Mit einem wenig rühmlichen Schrei stolperte er zurück, verlor das Gleichgewicht und landete zwischen den Büchern auf dem Boden.
 »Nenn ihn nicht Hund«, tadelte er Kid. »Das darf nur ich.« Und das auch nur dann, wenn Ruby in der Nähe war, die dafür sorgte, dass er solche Kommentare überlebte.
 »Was will das Frischfutter hier?« Mit drohendem Knurren und leicht geduckter Haltung pirschte sich Aurel an den Jungen heran. »Ich dachte, wir waren deutlich genug gewesen.«
 »Ich …«, Kid schluckte. Seine Finger zuckten leicht. Vermutlich würde er sich gleich in die Hose machen, wenn Aurel ihn weiter so anstarrte. Das durfte Noa auf keinen Fall zulassen. Er saß immerhin auf einer Menge Bücher. Irgendwo hatte auch er seine Schmerzgrenze. »Ich … In dem Raum … unter den Toten. Das waren Freunde von mir.«
 »So? Davon hast du allerdings damals gar nichts gesagt.« Aurel hatte sich dicht vor ihm aufgebaut und ließ den armen Kerl einen wirklich guten Blick auf äußerst beeindruckende Zähne werfen. Zähne, die ziemlich viel Schaden an einem entblößten Hals anrichten konnte. Dieser Gedanke musste auch Kid gekommen sein, denn er zog den Kopf ein und versuchte, sich irgendwie noch kleiner zu machen, als er in Aurels Gegenwart eh schon wirkte.
 »Ich habe mit angesehen, wie meine Freunde in Fetzen gerissen wurden. Ich bin fast gestorben und dann wurde mir eine Horrorstory von bluttriefenden Engeln erzählt. Ich stand unter Schock!«
 »Aurel, geh weg von ihm. Du machst ihm Angst.« Irgendwie vermutete Noa, dass Aurels schlagartige schlechte Laune weniger auf Kids bloße Anwesenheit zurückzuführen war, sondern vielmehr daher kam, dass der Wolf ihn nicht bemerkt hatte. Unwillkürlich zupfte ein Lächeln an seinen Lippen. Aurel hatte sich scheinbar so sehr auf ihn und seine kleinen, windigen Probleme konzentriert, dass seine Wachsamkeit nachgelassen hatte. Und dabei hörte der Kerl eigentlich jeden verdammten Floh husten. Sein Lächeln wurde ein wenig breiter.
 »Ich habe keine Angst!«
 »Solltest du aber, Menschlein.« Er beugte sich vor und schnupperte. Seine Augen verengten sich leicht. »Du stinkst.«
 »Herzlichen Dank.«
 Mit einem leisen Lachen schob Noa dem Wolf die Finger ins Nackenfell und erntete dafür einen warnenden Blick. Doch er ließ von Kid ab und das war das Wichtigste. »Du solltest los, Aurel. Sonst bist du heute Abend nicht pünktlich zurück.«
 »Vielleicht sollte ich noch etwas bleiben.« Er durchbohrte Kid förmlich mit Blicken.
 »Nein, du solltest bei deinem Rudel vorbeischauen. Wenn Ruby zurück ist und mitbekommt, dass du nicht gegangen bist, zieht sie dir das Fell über die Ohren.« Vorsichtig berührte er die pelzigen Ohren des großen Wolfs. »Ich bin in Ordnung. Wirklich. Außerdem haben die Leute von Rubys Vater ihn unbehelligt hier reinkommen lassen. Wie gefährlich soll er also sein?«
 »Hallo, ich kann euch hören!« Kid verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. Sie ignorierten ihn. »Und wir brauchen dich heute Abend mit dem Kopf an der richtigen Stelle.« Er nickte seinem Freund aufmunternd zu.
 Ein kurzes Zögern glitt durch den Leib des Wolfes, dann gab er nach.
 »Ich werde dich jetzt nicht darüber aufklären, wie pervers das gerade klang.«
 »Idiot.«
 »Ich bin wieder da, ehe der Mond seinen höchsten Punkt erreicht hat.«
 »Du weißt schon, dass das keine wirklich genaue Zeitangabe ist, oder?«
 »Halt die Klappe.« Aurel zwickte ihm fast spielerisch in die Hand, warf Kid einen letzten warnenden Blick zu, ehe er sich umwandte und mit wenigen Sprüngen aus dem Laden heraus und über die nächste Mauer verschwunden war. Ohne die ganzen Wächter, welche das Haus im Auge behielten, wäre er vermutlich gar nicht gegangen. Manchmal war Aurel wirklich eine Glucke.
 »Ich habe das Gefühl, er mag mich nicht.« Der Junge sah dem verschwindenden Wolf kurz nach, blickte dann wieder zu Noa. In seiner Miene kämpften Unglaube und Furcht miteinander.
 »Mach dir nichts draus. Aurel mag eigentlich niemanden.« Noa reichte Kid die Hand und als dieser sie nahm, schlug etwas seine Sinne an. Er runzelte die Stirn. Was …
 »Äh … danke.« Kid ließ sich auf die Füße ziehen. Schweigend standen sie sich gegenüber. »Ähm …«, merkte Kid schließlich an. »Bekomme ich meine Hand wieder?«
 »Was? Oh, sorry!« Verlegen ließ Noa ihn los und hob entschuldigend die Hände. »Ich dachte …« Ja, was dachte er? Was war das eben? »Vergiss es. Ich glaube, ich bin nur etwas durch den Wind.«
 Kid sah ihn einen Augenblick aufmerksam an, lächelte dann. »Kein Problem. Ich denke, nach dem ganzen Mist ist das mehr als verständlich.«
 Mist … na das war doch mal eine schnörkellose Umschreibung all dessen, was in letzter Zeit passiert war. Noa rang sich ein Lächeln ab. »Was tust du hier? Aurel hat Recht, du hättest nicht zurückkommen dürfen.«
 »Ich kann das nicht einfach vergessen!« Verzweiflung färbte die Stimme des Jungen dunkel. »An diesem Ort … meine Freunde sind dort gestorben und ich kann niemanden davon erzählen. Wie würde das klingen? Ich meine, außer verrückt. Ihre Eltern denken, sie wären weggelaufen oder so einen Scheiß. Sie haben heute allein vier Mal bei uns angerufen! Ich musste sie anlügen!«
 »Du würdest noch viel mehr verlieren, wenn du versuchst, ihnen die Wahrheit zu erzählen. Nichts für ungut, aber Menschen stehen nicht unbedingt in der ersten Reihe, wenn es um solche Details ging.«
 »Ich weiß. Deswegen bin ich hier.« Kid sah ihm fest in die Augen. »Ich will euch helfen.«
 »Nein.« Nicht nur weil Ruby ausflippen würde, wenn er Kid mit ins Boot holte. Nein, er würde es sich selbst gegenüber nicht verzeihen können. Kid war nur ein einfacher Mensch. Und Menschen neigten nun einmal dazu, sehr schnell im Kampf zwischen Himmel und Hölle das Zeitliche zu segnen.
 »Ich kann euch helfen!«
 »Du könntest sterben!«, fuhr Noa ihn förmlich an. »Begreifst du das nicht? Glaubst du, dass das, was du an diesem Tag erlebt hast, schlimm gewesen ist? Du hast ja keine Ahnung!« Was schwang er doch für große Reden, dachte Noa bitter. Er war selbst schließlich auch noch nicht oft im Feld gewesen. Aber wenn er die Wahrheit etwas ausreizen musste, um diesem Idioten das Leben zu retten, dann würde er genau das tun. »Wir tun das nicht, weil wir Spaß daran haben!«
 »Ich auch nicht!« Kid sah ihm fest in die Augen. »Ich will Rache! Gerade du müsstest das doch verstehen. Und ich werde alles tun, um sie zu bekommen.«
 »Rache lässt niemanden von den Toten zurückkommen!«
 »Wem sagst du das«, ein bitterer Zug legte sich auf Kids Züge. »Glaub mir, das weiß ich nur zu gut.«
 »Dann versuch es nicht erst.« Noa schüttelte den Kopf. »Und falls du glaubst, dass es einen Zauber gäbe, der dies bewirkt, muss ich dich enttäuschen. Denn gibt es nicht.« Noa hatte sich selbst im Peliva na Magu danach erkundigt. Nicht einmal den stinkenden Schwarzmagiern, den Chummers, war das möglich gewesen. Ein Teil von ihm war froh darüber. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie weit er gegangen wäre, um seinen Großvater zurückzubekommen. Vielleicht hätte er in seiner Verzweiflung sogar diese Grenze überschritten. Einfach um dem Schmerz zu entkommen.
 »Ich werde mit euch kämpfen!«
 »Ruby wird dich an Aurel verfüttern, ehe sie dir das erlaubt.«
 »Mit ihr komme ich schon klar.« Er nickte. »Ich werde sie überzeugen!«
 »Große Worte.« Ein leicht ironischer Ton schlich sich unwillkürlich in seine Stimme. »Sollen wir dich dann in Einzelteilen zurück nach Hause schicken, oder wäre dir eine anonyme Bestattung lieber? Vorausgesetzt natürlich, uns gelingt es, sie wiederzufinden.«
 »Ich bin nicht hilflos! Ich kann mich verteidigen.«
 »Ja, wo dir dieses Wissen ja damals echt weitergeholfen hat.«
 »Ich wurde nur überrascht.«
 »Das ist ungefähr der Normalzustand.« Noa schüttelte den Kopf. »Von mir aus frag Ruby, aber wundere dich nicht, wenn sie dich einen Kopf kürzer macht. Eine andere Antwort als meine wirst du von ihr nicht erwarten können.«
 Am liebsten hätte Noa ihn geschüttelt und dann, auf der anderen Seite, konnte er ihn auch wieder verstehen. Auch er wollte Rache. Er wollte den Mörder seines Großvaters finden und … ihn töten. Kurz schreckte er vor seinem eigenen Gedanken zurück, biss dann die Zähne fest zusammen. »Warte auf ihre Antwort.«
 Er wandte sich um und begann die Tarotkarten vom Boden aufzulesen. Ein paar Sekunden spürte er Kids Blick im Rücken, dann ein leises Rascheln, als er an seine Seite trat und begann ihm zu helfen. »Sind das Tarotkarten? Kannst du damit zaubern?«
 »Nein.« Noa erkannte ein Friedensangebot, wenn er eines sah. »Mein Großvater war richtig gut damit.« Wie gut, wurde Noa erst nach und nach klar. Und wieder kam die Frage in ihm auf, ob er nicht auch von seinem Tod gewusst hatte. Ob er ihn einfach so hingenommen hatte.
 »Darf ich es mal versuchen?« Kid betrachtete die Karten mit wachsamem Interesse.
 »Klar. Erwarte aber keine Wunder«, scherzte Noa und mischte die Karten so, wie der alte Mann es ihm damals gezeigt hatte, ehe er sie auffächerte und vor Noa hinhielt. »Nimm einfach die, die sich für dich richtig anfühlt.«
 Kid ließ seinen Blick über die Karte gleiten. Wie die meisten machte er sich die Mühe oder auch den Fehler, über seine Wahl nachzudenken. Dabei spielte es keine Rolle. Er würde doch die Karte ziehen, die er brauchte und nie die, die er wollte. Verrat, Lüge oder Verlust mochte niemand. Mit ein Grund, warum bei den drittklassigen Amateuren auf Jahrmärkten diese Karten komplett aus dem Stapel verschwanden. Zurück blieben nur die guten Prognosen und damit die Lügen. Aber niemand rechnete an solchen Orten wohl mit wirklichen Weissagungen.
 »Die hier.«
 Noa wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Kid eine Karte zwischen den anderen herauszupfte und sie stirnrunzelnd betrachtete. »Wie nett.«
 »Welche ist es?«
 »Der Tod.« Ein Schatten huschte über Kids Gesicht und Noa nahm sie ihm mit einem leisen Lachen aus der Hand.
 »Du darfst sie nicht wörtlich nehmen. Diese Karte steht nur wirklich äußerst selten für das Ableben desjenigen, der sie zieht.«
 »Falls mich das jetzt beruhigen soll …«
 »Du wolltest eine ziehen. Nun leb damit.« Ein Grinsen zupfte an Noas Mundwinkel und so gerne er der Verlockung nachgeben würde, diesem Kerl ein wenig Angst einzujagen, so sehr wusste er auch, was Gaard dazu sagen würde. »Es ist eher ein Hinweis darauf, das sich dein Leben bald sehr verändern wird.«
 »Eine Veränderung.« Er legte kurz den Kopf schief und betrachtete Noa aus intensiven braunen Augen. »Ja, ich denke, das könnte hinkommen.«
 »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen.« Noa steckte die Karte zurück in den Stapel und legte ihn auf den Tresen. »Aber wenn ich dich schon nicht loswerde, kannst du mir wenigstens helfen, hier wieder Ordnung zu machen. Bis Ruby zurück ist, um dich in den Hintern zu treten, dauert es noch eine ganze Weile.«
 »Wir werden sehen.« Kids Stimme klang fest und entschlossen. Scheinbar war er nicht von seiner Idee abzubringen. Noa seufzte innerlich. Das konnte ja heiter werden.
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 Schweiß rann mir über die Stirn, als ich mich schwer atmend gegen den nächsten Baum lehnte. Knarrend beugten sich die Äste tiefer über mich, fast als wollten sie mich für meine Mühen mit Schatten belohnen. Großartig, dachte ich mit mehr als nur einem Hauch Selbstironie. Wenn schon die Bäume Mitleid mit einem hatten, konnte doch wirklich nichts mehr schiefgehen. Ich sah meinen Mentor an und ballte meine verkrampften Finger zur Faust, um sie etwas zu lockern.
 »Nochmal?«
 »Nein.« Radames trat zu mir und schüttelte leicht den Kopf. »Das genügt. Wenn wir weitermachen, wird der Baum deine Schwäche sofort wittern.«
 »Willst du damit andeuten, dass ich stinke?« Ich runzelte die Stirn. »Und was meinst du damit, er würde das wittern? Er ist ein Baum!«
 »Da muss man aktuell nicht viel andeuten.« Der Fae bedachte mich mit einem Grinsen, welches wohl charmant sein sollte. Ich verdrehte nur die Augen. »Es ist ein Dämonenbaum. Verwundert es dich da wirklich, dass er über mehr Sinne verfügt? Zumal Schwäche, neben Angst und Erregung, mit die stärkste Duftnote ist.«
 »Du kannst so etwas wirklich riechen?« Ich war nicht gerade begeistert über dieses Wissen. Es bedeutete nämlich, dass sich Azer vermutlich jedes Mal, wenn ich versucht hatte, so zu tun als hätte ich keine Angst, innerlich totgelacht hatte. Klasse, wirklich klasse. »Kann ich das auch?«
 Er nickte. »Du wirst in Teilen dazu in der Lage sein. In der Regel besitzt jedoch das männliche Geschlecht den feineren Geruchssinn.«
 »Ziemlich sexistisch.« Ich hob eine Augenbraue.
 »Reine Evolution. Es ist bei den meisten Arten, egal ob Tier, Mensch oder Schattenwesen so, dass der männliche Part gewisse biologische Vorteile besitzt, um seine Rolle in einem Rudel oder einer Partnerschaft zu erfüllen. Gewöhnlich ist das die Stärke, um Nahrung und Schutz zu gewährleisten, und natürlich Sex.« Er warf mir ein träges Lächeln zu. »Da du zu Letzterem noch keine Erfahrung vorweisen kannst, werde ich mir jeglichen Spott verkneifen.«
 Bedachte man das seine Stimme nur davon triefte, glaubte ich ihm kein Wort.
 »Idiot.«
 »Du hast gefragt.«
 Ja, und manchmal war ich mir wirklich nicht sicher, warum ich es überhaupt noch tat. Die Antworten gefielen mir meistens nicht wirklich. Aber, dass diese Mistkerle jetzt auch noch in der Lage waren, jede Lüge durch ein kleines Schnuppern zu entlarven, war wirklich frustrierend. Ob man da mit einem richtig fiesen Parfüm gegensteuern konnte? Oder Zwiebeln?
 »Lass uns zurückgehen.« Ich wischte mir die Hände an der Hose ab und trat an die Seite des Fae. Dabei warf ich einen misstrauischen Blick in den Himmel. Im Wald meines Mentors verging die Zeit ganz anders, als in der realen Welt. Mal schneller, mal langsamer. Sie schien sich nicht entscheiden zu können. Nur eines hatte ich inzwischen gelernt: Ihr war nicht zu trauen. »Wie spät ist es eigentlich?«
 »In der Menschenwelt ist vor Kurzem die Sonne untergegangen.«
 Und hier schien die Sonne noch mit vollem Elan. Eine Tatsache, die mich immer wieder leicht irritierte. »Wäre es nicht einfacher, dich mit der Zeit anzupassen?«
 »Wieso?« Er sah mich an, als wäre ich diejenige, die mindestens eine Schraube locker hat. »Dieser Ort ist an den Zeitfluss meiner Heimat geknüpft. Sie an die der Menschen anzulehnen, wäre Verschwendung.«
 »Wo liegt deine Heimat? Gibt es ein Fae-Reich wie in den Geschichten?«
 »Es gibt zwei Fae-Reiche. Jenes der Dunkelfae, liegt in einem Teil des dritten Rings. Das der Lichtfae befindet sich im siebten.«
 »Ring … du meinst sowas wie Höllenkreise?«
 »Wenn du unbedingt diese antiquierte, menschliche Bezeichnung verwenden willst, dann ja.« Radames bedachte mich mit leisem Spott. »Allerdings solltest du dir keinen Ort voller Blumenfeen und glitzernden Idioten vorstellen. Fae sind in den meisten Fällen nicht gerade … nett zu Menschen.«
 »Oh, damit brichst du allen Glöckchen-Fans die Herzen«, neckte ich, sah jedoch an seiner Miene, dass er es ernst meinte. »Was meinst du damit?«
 »Genau das, was ich sage. Für die meisten Fae bedeuten Menschen Unterhaltung und Nahrung. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«
 »Oh …« Wieso überrascht mich das jetzt eigentlich nicht? »Du bist dann also sowas wie ein Softie?«
 »Nein«, sein Lächeln wurde gefährlich. »So würde ich das nicht nennen. Du hast nur das Glück, dass du kein Mensch bist.«
 Mir lief ein Schauer über den Rücken. Nicht unbedingt aus Angst, eher weil ich das Gefühl hatte, dass ich meinen Mentor bei weiten nicht so gut kannte, wie ich bislang glaubte. Dabei sollte mich das Ganze eigentlich nicht wundern. Wenn ich mir die Geschehnisse in der Bibliothek ins Gedächtnis rief. Er und Aurel waren nicht gerade zimperlich gewesen, als es darauf hinauslief die Hunter zu töten. Und auch bei Kid hatte er sich nicht gerade vor Hilfsbereitschaft überschlagen. Ob es in der Natur der Schattenwesen lag, Menschen zu verachten? Würde ich früher oder später auch so enden? Ich runzelte die Stirn. Ich mochte Menschen schon vor der ganzen Geschichte nicht besonders. War das schon ein Hinweis darauf gewesen, dass ich nicht normal war? Besser nicht darüber nachdenken.
 »Komm, oder hast du noch mehr Fragen?«
 »Nein, alles gut.« Ich hob abwehrend die Hände. »Meine Neugierde ist fürs Erste gestillt.«
 Radames sah mich einen Moment belustigt an, ehe er mit einem Wink eine schillernde Pforte erschuf und mir eine Hand in den Rücken legte. »Gehen wir.«
 Ich konnte nur nicken, da schob er mich schon hindurch. Einen Moment überfiel mich dieses befremdliche Gefühl, als würde ich in eine tiefe Schlucht fallen. Im nächsten Augenblick war es vorbei und ich hatte festen Boden unter den Füßen. Ich würde mich wohl nie wirklich daran gewöhnen.
 »Hallo.«
 Ich zuckte zusammen und Shy neben mir stieß ein unruhiges Knurren aus. Ich spürte seinen Ärger. Ärger, welcher in mir auf fruchtbaren Boden stieß, als ich Kid auf dem Tresen sitzen sah. Er betrachtete mich aus ernsten braunen Augen.
 »Was hast du hier zu suchen?!« Meine Stimme war gefährlich ruhig. »Ich dachte, wir hätten uns klar genug ausgedrückt.«
 »Ich habe nachgedacht«, er sah nicht weg, während er mit einem ramponierten Lumpen dunkle Flecken von seiner Hand wischte. Auch T-Shirt und Hose waren voller dunkler Flecke. Einige waren verschmiert, andere wirkten, als hätte er den Versuch aufgegeben sie zu entfernen. »Mir steht meine Rache zu.«
 »Ach deswegen bist du hier?« Mein Blick huschte von den Flecken hinauf in sein Gesicht. »Was ist hier passiert?« Unauffällig sog ich die Luft ein, doch der leichte Kupfergeruch, den ich wahrnahm, konnte auch noch von Gaards Blut stammen. Dennoch stieg Unbehagen in mir auf. Shy knurrte. »Wo ist Noa?«
 »In der Küche.« Er ließ den Lappen sinken. »Ich habe ein Recht darauf!«
 »Du kannst froh sein, dass du deine letzte Begegnung mit den verdammten Engeln überhaupt überlebt hast! Aber gut, wenn du so schnell sterben willst, dann komm her.« Ich zog den Federdolch unter dem Bund meiner Jeans hervor und richtete die Spitze auf Kid. »Ich werde dir auch den Gefallen tun und dich möglichst schmerzfrei töten. Das ist zwar dann nicht unbedingt der Stil der Engel, aber das verzeihst du mir bestimmt.«
 »Du würdest mich töten?« Ein Gefühl, welches ich nicht deuten konnte, flackerte durch Kids Blick. »Findest du das nicht etwas drastisch?«
 »Manchmal muss man extreme Maßnahmen ergreifen.« Mein Unbehagen steigerte sich mit jeder Sekunde. Wo war Noa? Was waren das für Flecke? Es sah fast aus wie getrocknetes Blut. Aber ein einfacher Mensch würde Noa doch nicht wirklich gefährlich werden können. Oder? »Was ist hier passiert?«
 »Oh, das?« Kid hob blinzelnd seinen Arm und betrachtete die Flecken auf seiner Hand, fast als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Oh … ja weißt du, eigentlich ist das eine ganz witzige Geschichte …«
  »Dir wurde eine Frage gestellt, Mensch!« Radames neben mir Kniff die Augen zusammen. Seine ganze Haltung ähnelte einem Raubtier auf dem Sprung. »Also antworte!«
 »Nun, ich habe …«
 »Was genau ist hier gerade los?« Ich hatte mich so sehr auf Kid konzentriert, das ich nicht bemerkt hatte, wie Noa in den Raum trat und nun mit leicht verwirrter Miene von mir zu Kid sah. »Alles okay?«
 »Noa!« Erleichterung durchströmte mich. »Bist du okay?«
 »Das sollte man ja wohl eher mich fragen!«, bemerkte Kid trocken. »Er hat immerhin versucht, mich in die Luft zu sprengen!«
 »Hör nicht auf ihn!« Noa winkte schulterzuckend ab. »Er übertreibt.«
 »Was ist hier los!« Ich senkte den Dolch und spürte wie Scham und Schuldgefühle in mir aufstiegen. Ich hatte gerade wirklich Kid zugetraut, Noa umgebracht zu haben. Was kam als Nächstes? Würde ich anfangen, erst zu schießen und dann die Fragen zu stellen?
 »Mir kam die Idee zu einem neuen Trank«, erklärte Noa begeistert. »Und dann …«
 »… ist der Topf explodiert«, beendete Kid mit einem Seitenblick auf Noa den Satz. »Die Küche sieht aus, als hätte jemand eine Schlammschlacht veranstaltet. Bist du sicher, dass du ein Hexenmeister bist?«
 »So schlimm wäre es nicht, wenn du mir beim Saubermachen geholfen hättest.« Noa verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. »Und zudem war es deine Schuld.«
 »Ich habe gar nichts gemacht!«
 »Siehst du, da lag schon mal dein erster Fehler.«
 Sprachlos sah ich von einem zum anderen und widerstand nur mit Mühe dem Drang, mir eine Hand gegen die Stirn zu schlagen. Man sollte zwei Idioten einfach nicht alleine lassen … »Was sollte der Trank denn bewirken?«, fragte ich matt. »Frösche?« Es waren bei Noa meistens Frösche. Irgendwie hatte er sich an die Vorstellung, Geschöpfe in selbige zu verwandeln, festgebissen.
 »Nein! Für wie unkreativ hältst du mich.« Noas Augen strahlten förmlich vor Begeisterung. »Er sollte Leute in explodierende Kröten verwandeln.«
 »Natürlich.« Wieso war ich nicht selbst darauf gekommen? Das war logischerweise etwas ganz anderes. »Dann bin ich froh, dass ich euch beide nicht von der Küchenwand kratzen muss.«
 »Sowas wäre mir nie passiert.«
 Kid und ich stießen beide synchron ein Stöhnen aus, was Noa beleidigt schnauben ließ. Wie gut das alles beim Alten war. »Ist Aurel schon zurück?«
 »Noch nicht. Eigentlich erwarte ich ihn jeden Moment zurück.« Noa warf einen Blick auf die Uhr. »Er meinte, er ist wieder da, ehe es losgeht.«
 »Nun, ein bisschen Zeit ist ja noch.« Dennoch warf ich einen beunruhigten Blick nach draußen. Der Himmel draußen war in samtenes Blauschwarz gekleidet. Auf Mondlicht konnten wir heute nicht hoffen. Die tief hängenden Wolken verschluckten selbst die Schwärze. Auf der anderen Seite konnten wir uns wohl glücklich schätzen. Die tiefen Schatten würden uns zusätzliche Sicherheit geben. Und sollten die Engel auftauchen, wären sie mit ihren weißen Schwingen viel eher am Himmel auszumachen.
 »Was machen wir bis dahin?«
 »Ich würde sagen, dass du unter die Dusche gehst«, schlug ich Noa belustigt vor. »Sonst hilft jede Ablenkung nicht, wenn man dich bis zur anderen Stadtseite riechen kann.« Was wirklich nur leicht übertrieben war. Was auch immer Noa in diesen Trank getan hatte, es roch definitiv nicht nach Rosen.
 »Findest du es so schlimm?« Er schnupperte an seinem Hemd. »Ich finde, es hat den herzhaften Geruch brennender Autoreifen.«
 »Und genau aus diesem Grund, lasse ich dich in der Küche nichts würzen.« Kopfschüttelnd sah ich wieder zu Kid, welcher die Unterhaltung interessiert gefolgt war. »Du gehst jetzt besser.«
 »Nein! Ich will helfen.«
 »Du kannst aber nicht helfen und das Letzte, was ich brauche, ist Kanonenfutter!«, fuhr ich ihn an. »Begreifst du es nicht? Du hast den Mistkerlen damals nichts entgegensetzen können. Was soll sich bis heute geändert haben?«
 »Ruby …«
 »Nein, Noa!« Ich warf dem Hexenmeister einen scharfen Blick zu. »Ich werde es ihm nicht gestatten, nur um am Ende zu versuchen, seine noch warme Leiche vom Schlachtfeld zu bergen. Und nicht einmal das könnte ich wirklich versprechen!« Dieser Kerl wusste gar nichts! Gar nichts! Kannte die Grausamkeit der Engel nicht. Ihre Kälte und Gnadenlosigkeit.
 »Damals haben sie mich nur überrascht!« Kid hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ein leichtes Zittern voller unterdrückter Wut lief durch seinen Körper. »Wenn du mir eine Waffe gibst, kann ich helfen.«
 »Du willst dich also … auf einen Schwertkampf mit einem Engel einlassen?« Vor Unglauben sah ich ihn einfach nur an. Gab es nicht inzwischen genug Filme, in denen dargestellt wurde das man, gerade als böse Partei, sich nicht unbedingt auf solch einen Scheiß einlassen sollte? Besonders dann nicht, wenn man ungefähr so mächtig wie dieses nasse Handtuch dort hinten war. »Du willst gar nicht am Leben bleiben, oder?«
 »Ich bin kein Märtyrer.«
 »Stimmt. Märtyrer sind Idioten, die sich für ein größeres – und meist ziemlich dummes - Ideal abschlachten lassen. Dir geht es aber nur um ganz simple Rache.« Ich strich mir gereizt eine verirrte Haarsträhne zurück. »Versteh mich nicht falsch, Kid. Ich verurteile deine Rachegelüste nicht. Ich trage auch genug davon in mir. Aber dafür zu sterben ist einfach nur dumm. Was hast du von deiner Rache, wenn du tot bist? Glaubst du, deine Eltern würden deswegen nur halb so lange um dich trauern?«
 »Das ist meine Entscheidung.«
 »Nein ist es nicht. Wenn du mitkommst, fühlen sich Aurel, Noa, Radames oder ich mich für dich verantwortlich. Solltest du also in Gefahr schweben, werden wir versuchen dir zu helfen. Was ist, wenn deswegen jemand anderes verletzt wird? Wenn deinetwegen jemand stirbt? Könntest du damit leben?«
 Kid starrte mich einen Moment wütend an, dann gab er seine starre Haltung auf. »Ich verstehe.« Geschmeidig sprang er vom Tresen ab und ging an mir und Radames vorbei. »Ich werde trotzdem nicht aufgeben.«
 »Kid …«, ich drehte mich um, doch da stapfte er schon davon und verließ den Laden. Ich seufzte. »Na, das lief ja prima.«
 »Zumindest wird er morgen noch atmen.« Mit einem aufmunternden Blick trat Noa zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das ist doch ein Anfang, oder?«
 »Meinst du? Ich habe eher die Befürchtung, dass er jetzt einen auf Geisterjäger macht und ihn dann der nächste Crocotta auffrisst.« Und in einer Generation, welche Buffy, Supernatural und Co. schon mit der Muttermilch einsaugen, würde mich das nicht einmal wundern. »Ich hoffe, wir haben ihn heute nicht zum letzten Mal gesehen.«
 »Glaubst du das wirklich?«
 Statt Noa zu antworten, zuckte ich nur mit den Schultern. Was Kid nun tat, würde er schlussendlich tun. Ich hatte, so ungern ich es zugab, keine Ressourcen über, um ihn von einer, wie auch immer gearteten, Dummheit abzuhalten. War zu hoffen, dass ich es zumindest ein wenig geschafft hatte, an seinen gesunden Menschenverstand zu appellieren.
 »Vielleicht hätten wir ihn doch mitnehmen sollen?«
 »Erinnere dich mal an unser letztes Zusammentreffen mit den Engeln. Glaubst du, er hätte das überlebt?«
 Noa öffnete den Mund, klappte ihn dann zu und schwieg. Er hatte seine Antwort gefunden. »Ich habe leider keinen wirklich guten Weg in den Botanischen Garten entdecken können. Das Internet gibt nicht so viel her, wie ich erwartet hatte und ich ging einfach mal davon aus, das du nicht wolltest, dass Kid erfährt, wo wir uns heute Abend herumtreiben.«, wechselte er das Thema. Ich lächelte ihn dankbar an und kurz kam mir der Gedanke, dass die Explosion des Tranks vielleicht doch kein Zufall war. Immerhin hätte er Kid so für eine Weile vertreiben können. »Die Strömung im Fluss ist viel zu stark, als das man hinüberschwimmen könnte. Es gibt nur eine Brücke, aber sie haben wohl einen recht beeindruckenden Wachschutz.«
 »Wegen ein paar Bäumen?« Das fiel mir schon ein wenig schwer zu glauben.
 »Scheinbar hat der Botanische Garten einige wirklich seltene Pflanzen. Den Zeitungsartikeln zufolge, welche ich im Internet ausgegraben habe, wurde schon mehrfach eingebrochen. Die Täter wurden allerdings bisher nicht geschnappt.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Scheinbar gibt es eine Menge wahnsinniger Gärtner da draußen, die im Darknet dafür Unsummen ausgeben.«
 »Vielleicht sollten wir auch welche mitnehmen«, meinte ich mit einem verschmitzten Grinsen. »Altersvorsorge sichern und so.«
 »Wenn du so weitermachst, wirst du dir keine Sorgen darüber machen müssen, wahnsinnig alt zu werden«, spottete Radames. »Und ich bezweifle, dass diese ganzen Einbrüche wegen irgendwelchen x-beliebigen Pflanzen begangen wurden.«
 »Du glaubst, es war wegen des Dämonenbaumes?« Noa runzelte leicht die Stirn. »Aber es waren doch Menschen.«
 »Gerade deswegen. Sie besitzen gegenüber den Schmeicheleien des Baumes nur sehr wenig Schutz. Und irgendwoher muss er doch sein Futter bekommen.«
 »Soweit ich herausgefunden habe, häufen sich allerdings keine Leichenfunde vor Ort.«
 »Sie schauen auch an der falschen Stelle. Würde man unter die Wurzeln des Baumes blicken, gäbe es dort mit Sicherheit einige freundlich grinsende Totenschädel zu entdecken. Der beste Dünger, den sich solch ein psychopathisches Gemüse wünschen kann.«
 »Dann sollten wir unsere Schaufeln einfach zur Abwechslung mal zu Hause lassen.« Nicht das ich ernsthaft vorhatte unter den Wurzeln eines Dämonenbaumes nach einem Schatz zu suchen. Allerdings konnte ich es mir gut vorstellen, mit welchen Versprechungen dieses Grünzeug seine Opfer gelockt hatte.
 »Und wie kommen wir rein?«
 »Außer dem direkten Weg gibt es keine wirkliche Alternative.« Noa zuckte mit den Schultern. »Da der Botanische Garten auf einer Flussinsel liegt, haben wir kaum Möglichkeiten. Es gibt nicht einmal eine Anbindung ans Abwassersystem.«
 »Wie? Haben die keine Toiletten auf der Insel?« Soweit ich wusste, waren die Eintrittsgelder wirklich saftig, da musste das doch drin sein. Oder gingen die alle hinter den nächsten Baum? Falls ja, sollte ich mir vielleicht vorsorglich eine Nasenklammer mitnehmen. Iiihh!
 »Doch haben sie. Sogar ein Restaurant.« Er holte den Flyer aus der Tasche, welchen ich ihm heute Morgen gegeben hatte und zeigte auf einen Vermerk am unteren Ende. »Die sollen großartigen Heilbutt haben. In einer zarten Rosmarinsoße geschwenkt und mit …«
 »Noa, konzentrier dich.«
 »Oh … ja … das ist deine Schuld. Ich hatte heute Morgen kein Frühstück.« Er warf mir ein Grinsen zu, deutete dann aber wieder auf den Zettel. »Soweit ich weiß, haben die so eine superteure biologische Kläranlage. Ist ein komplett geschlossenes System und natürlich super Bio und nachhaltig.«
 »Scheiße.«
 »Also ich finde das eigentlich ziemlich gut. Wenn man das im großen Stil für Städte umsetzen könnte, hätten wir viel weniger Probleme.« Er sah mich erwartungsvoll an. Dann fiel der Groschen. »Oh … du redest von deiner Idee, durch die Kanalisation zu klettern?«
 »Noa …« Ja, was sollte man da jetzt noch sagen?
 »Es ist normal für Hexenwesen in diesem Alter, dass er den Kopf in den Wolken trägt«, bemerkte der Fae mit leiser Erschöpfung in der Stimme. »Unglücklicherweise ist das kaum ein Trost für ihre unmittelbare Umgebung.«
 »Ich glaube es selbst kaum«, murmelte ich überrascht. »Aber wir sind uns wirklich mal einig.«
 »Hey! Das ist gemein!«
 »Was soll ich sagen, Noa. Teufel können eben nicht lügen.« Ich schnippte gegen das Blatt. »Dann eben der Haupteingang. Wir müssen wohl improvisieren, wenn wir dort sind. Vielleicht können wir über den Zaun klettern oder einfach vorbeischleichen.« Mit richtig viel Glück schlief der Wachdienst ja. Das würde uns so einiges erleichtern. »In der Zwischenzeit werde ich duschen gehen und etwas essen sollten wir auch noch.« Falls der Baum wirklich Schwäche riechen konnte, wie Radames behauptete, dann würde ein Magenknurren wohl nicht gerade meine Unerschrockenheit unterstreichen.
 »Und was soll ich in der Zwischenzeit machen? Einen Schlaftrunk brauen?« Erwartungsvoll sah der Hexer mich an und wirkte dabei fast wie ein schwanzwedelnder Welpe. Ich lächelte ihn an. »Soweit ich weiß, gibt es da noch eine Küche, die du putzen wolltest.«
 »Das … das kann auch noch bis morgen warten.«
 »Nein, du hast doch gerade Zeit.« Mit einem leisen Lachen tätschelte ich ihm die Schulter, piff nach Shy und machte mich dann auf dem Weg in mein Zimmer. Den halblauten Kommentar von Radames, dass ich ja nicht wieder mir meiner Magie spielen und einen Aufstand veranstalten sollte, ignorierte ich beflissentlich. Ansonsten bestand die Gefahr, dass er irgendwann diese hässliche Vase, oder einen Stuhl, an den Kopf bekam.
 »Vielleicht musst du wieder einen Zaun für mich fressen, mein Kleiner.« Ich warf die Tür hinter mir zu und sah zu Shy hinunter, welcher fröhlich um meine Füße strich. Manchmal erinnerte er mich eher an eine zu groß geratene Katze. Er wuffte und ich spürte seine Begeisterung für diese Alternative. Vielleicht war er auch nur so aufgeregt, weil er heute wirklich einmal mit uns kommen durfte. Ich seufzte. Trotz Radames Worten gefiel es mir nicht wirklich.
 »Komm.« Nachdem ich mir neue und vor allem robustere Sachen geholt hatte, verschwand ich im Bad. Ein kurzer Blick ließ mich lächeln. Das Chaos von heute früh war beseitigt worden. Ich machte mir einen gedanklichen Vermerk, mich bei Noa später dafür zu revanchieren, und stieg unter die Dusche. Shy rollte sich pflichtbewusst vor der Tür zusammen. Zumindest würde ich heute vor unerfreulichen Überraschungen verschont bleiben.
  
  
 »Danke Noa.« Mit einem Handtuch auf dem Kopf, mit dem ich meine langen Haare versuchte trocken zu rubbeln, betrat ich wenig später die Küche. Sie sah ungefähr genauso schlimm aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Braunroter Glibber klebte dekorativ an den Wänden und Schränken. Der Herd sah aus, als wäre mehr als nur eine Kröte darauf explodiert. Er würde wohl noch eine ganze Weile damit zu tun haben.
 »Wofür?« Er sah auf und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.
 »Das du das Bad aufgeräumt hast.«
 »Oh … das war ich nicht.«
 »Nein?« Ich runzelte die Stirn. »Wer war es dann?«
 »Vermutlich dieselbe Leuchte, die im Wohnzimmer Unmengen an Nahrungsmitteln aufgehäuft hat.« Der Fae verdrehte die Augen. »Sie übertreiben mal wieder völlig.«
 Noa und ich tauschten einen verwirrten Blick, ehe er den Schwamm beiseitelegte und wir zusammen ins Wohnzimmer traten. Radames hatte nicht übertrieben. Wie schon heute früh bog sich auch jetzt der Tisch unter der Last dampfender Schüsseln und Teller voll mit verrücktem Obst.
 »Wen genau meinst du mit Sie, Radames?«
 »Du wirst es früher oder später erfahren.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Sei dir deines Ranges bewusst, wenn es so weit ist.«
 »Sind wir heute mal wieder ganz kryptisch, ja?« Waren Schattenwesen eigentlich nie fähig, in gerade Sätzen zu reden? Also schön langsam, deutlich und mit allen benötigten Informationen? Ist das wirklich so entsetzlich viel verlangt? Ich verkniff mir ein Stöhnen und trat näher. »Das ist doch wieder viel zu viel.«
 »Du hast einen Höllenhund.«
 Radames hatte natürlich Recht. Gestern beim Frühstück dachte ich schließlich noch das Gleiche. Da hatte ich auch nicht angenommen, dass Shy sich wie ein Verhungerter über den Rest der Speisen hermachen würde, kaum dass wir das Besteck auf den Teller gelegt hatten. Radames hatte mir erklärt, dass ein Großteil der Nahrung aus Abaddon kam und deswegen einen höheren Magiegehalt aufwies als menschliche Nahrung. Trotzdem konnte ich mir einen ungläubigen Blick nicht verkneifen, als ich beobachtete, wie sich der kaum sieben Kilo schwere Hundewelpe durch mindestens das Dreifache an Nahrung futterte. Insbesondere da er danach noch die Frechheit besaß, nach mehr zu betteln.
 »Zumindest müssen wir nichts wegwerfen.« Nichts bedeutete an dieser Stelle übrigens auch keine Teller, kein Besteck und keine Schüsseln. Shy war wirklich sehr gründlich gewesen.
 »Wollen wir?« Noas Augen funkelten aufgeregt. »Es wäre doch schade drum.«
 »Fangt schon mal an«, meinte ich und ging zur Tür. »Ich hole eben noch meinen Laptop. Nutzen wir die Zeit, um uns etwas die Umgebung anzusehen.«
 Wenn wir schon einmal die Chance hatten, uns auf eine Selbstmordmission vorzubereiten, sollten wir das auch tun. Zumindest so gut es ging.
 Als ich kurz darauf zurück ins Wohnzimmer trat, hatte Noa bereits Platz geschaffen, damit wir uns mit dem Laptop und den Tellern ein wenig ausbreiten konnten.
 »Nimmst du dir was davon?«, begrüßte mich Noa und deutete auf etwas, das entfernt an einen Aal erinnerte … nur mit wesentlich mehr Köpfen.
 »Definitiv nicht.« Ich habe bisher kunterbunte Pilze, irgendetwas Rattenähnliches und Vögel mit zu vielen Gliedmaßen probiert, aber das wirkte selbst auf mich suspekt. »Ich bleibe heute Abend bei Altbewährtem.«
 »Wäre Aurel hier, hätten wir ihn als Versuchskaninchen benutzen können.« Er sah den Fae an und grinste. »Willst du nicht kosten, Radames? Das ist bestimmt eine ganz verrückte Delikatesse.«
 Der Blick, welcher mein Mentor dem jungen Hexer zuwarf, hätte wohl Seen gefrieren lassen. Dann nahm sich der Fae betont langsam einen Spieß mit kleinen, bunten Fischen. Jeder von ihnen besaß eine lange Schnauze mit ziemlich beachtlichen Zähnen. Scheinbar waren selbst die kleinsten Geschöpfe Abaddons äußerst wehrhaft. Erinnert mich daran, niemals in Abaddon auf die Idee zu kommen in einem idyllischen See zu baden. Wer wusste da schon, was unter der Oberfläche lauerte?
 »Wenn Aurel gleich kommt, kann er für uns ja mal probieren.« Ich setzte mich mit Noa vor den Laptop. Radames ignorierte den für ihn bereitgestellten Stuhl und stellte sich stattdessen hinter uns. Sein Blick war fast schon etwas misstrauisch auf das Gerät gerichtet.
 Ich schob mir einen lila gepunkteten Pilz in den Mund und tippte kauend meine Suchanfrage bei Google ein. Ein paar wenige Klicks später lächelte uns die Satellitenansicht des Routenplaners entgegen. Ein hoch auf datengeile Großkonzerne!
 »Die Brücke ist länger, als ich dachte«, meinte ich und tippte mit dem Ende meiner Gabel leicht auf das Display. »Und es scheint keine wirklichen Versteckmöglichkeiten zu geben.«
 »Vielleicht könnten wir uns ganz James-Bond-mäßig am Geländer entlanghangeln?«
 Radames schnaubte nur und sparte sich jeden Kommentar, ehe er mit dem Finger auf die abfallende Böschung neben der Brücke wies. »Wir werden uns unter der Brücke bewegen. Das ist der sicherste Weg. Meine Magie wird uns einen Weg ebnen.«
 »Super Radames!«
 »Wärst du etwas talentierter als ein toter Stein, würdest du meine Hilfe für solch eine Spielerei gar nicht erst brauchen.«
 »Erinnere mich daran, dich nie wieder zu loben.« Pikiert biss ich in einen weiteren Pilz. »Sowas scheint dir einfach nicht zu bekommen. Aber ich verspreche dir, sobald ich meine Kräfte im Griff habe, werde ich es dich wissen lassen.« Ich würde ihn in eine verdammte Eisskulptur verwandeln! Mal sehen ob er dann noch immer etwas zu meckern hatte. Dieser Gedanke entlockte mir ein kleines Grinsen.
 »Dann hoffe ich, dieser Tag kommt, noch bevor ich an Altersschwäche sterbe.«
 »Noa, hast du noch was von dem explosiven Krötentrank?«
 »Der ist nicht wirklich erfolgreich gewesen und …«
 »Egal«, fiel ich ihm ins Wort. »Radames will ihn unbedingt sofort ausprobieren.«
 Der Fae stieß eine Mischung aus Lachen und Schnauben aus und entfernte sich zum anderen Ende des Tisches. Dem Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen, amüsierte sich dieser Trottel gerade köstlich auf meine Kosten. Nach einem letzten bösen Blick wandte ich mich wieder dem Laptop zu und öffnete einen neuen Tab. Bei Google Bilder gab ich den Namen des Botanischen Gartens ein und sofort spuckte mir die Suchmaschine ein paar hundert Bilder aus. Viele davon waren mit diversen Social-Media-Kanälen verknüpft. Ein Mekka für jeden Serienmörder, welcher sein nächstes Opfer suchte. Innerlich schüttelte ich den Kopf. Manchmal war es schon lächerlich komisch, wie viele persönliche Daten Menschen auf diversen Plattformen, oder in öffentlichen Verkehrsmitteln, von sich gaben, dann aber bei einer Bestellung in der heimischen Buchhandlung eine Krise bekamen, wenn sie ihre Telefonnummer angeben sollten. Verstehe einer die Menschen.
 Nichtsdestotrotz war diese Freigebigkeit der Daten für uns aktuell ein Segen. Anders als die ganzen millionenschweren Superhelden im Kino, besaßen wir nämlich nicht das Know-how, um uns in irgendwelche Datenbanken zu hacken. Deswegen war das sozusagen die Low-Budget-Version von Mission Impossible.
 »Die Mauer werden wir nicht überklettern können.« Nachdenklich klickte ich mich durch die Bilder. Soweit ich das sehen konnte, umfasste die Mauer das gesamte Geländer. Selbst Shy würde hier nicht weiterkommen. »Dann wohl doch den direkten Weg.«
 »Und was ist mit dem Wachdienst?« Noas Augen strahlten förmlich. Ich wusste genau, was er gleich vorschlagen würde. »Es gäbe da so ein Rezept …«
 »Keine Frösche!«
 »Das wollte ich auch gar nicht sagen.« Der Hexer verdrehte die Augen. »Ich dachte eher an ein starkes Schlafmittel. Eines, welches ein bisschen wie Chloroform wirkt. Wir könnten es in Phiolen füllen und einfach zwischen die Wachmänner werfen.«
 »Dieser Plan könnte sogar funktionieren.« Ich war gerade ehrlich überrascht. Nicht nur enthielt er keine Frösche, er klang sogar machbar. »Wie lange brauchst du dafür?«
 »Höchstens eine Stunde, wenn ich ihn frisch brauen müsste. Ich habe ihn aber erst vor wenigen Tage ausprobiert und muss ihn nur noch umfüllen. Ich denke, in zehn Minuten dürfte ich fertig sein.«
 »Ein gut sortierter Hexerhaushalt also?« Ich grinste ihn an und er erwiderte es breit. »Gut, dann machen wir das so. Brauchst du Hilfe?«
 Noa winkte ab. »Ich bin schneller, wenn ich es selbst mache. Du kannst aber gerne schon die Küche aufräumen.«
 »Netter Versuch, Noa. Dein Chaos kannst du schön selbst beseitigen.«
 »Wie herzlos.«
 »Jupp, so bin ich.« Ich zuckte kurz mit den Schultern, brachte uns dann wieder auf unser eigentliches Thema zurück. »Warst du schon mal da? Meinst du, es gibt Überwachungskameras?«
 »Ich war vor zwei Jahren mal mit meinem Großvater dort. An viel erinnere ich mich leider nicht. Ehrlich gesagt, habe ich mehr die Mädels als die Pflanzen bewundert.«
 »Zumindest bist du ehrlich.« Wir konnten also nur darauf hoffen, dass der Botanische Garten zu naturnah gehalten wurde, als das dort eine Videoüberwachung im Innenbereich hineingepasst hätte und … ich stutzte. »Was wollte Gaard denn dort?«
 »Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Setzlinge klauen?«
 »Glaubst du das wirklich?« Ich betrachtete nachdenklich den Bildschirm. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er sich ausgerechnet in den Botanischen Garten verirrt, in dem ein riesiger Dämonenbaum steht?«
 »Du denkst, er hat ihn aufgesucht?« Noa strich sich durch die unordentlichen Haare. Seine Augen waren fest auf den Bildschirm gerichtet. »Warum?«
 Ich schüttelte nur den Kopf als Zeichen dafür, dass ich es nicht wusste. Gaard hatte eine Menge Geheimnisse gehabt. Viel zu viele, als das wir bisher überhaupt die Spitze des Eisbergs erfassen konnten. »Er hatte sicher einen guten Grund.«
 »Ja, den hatte er immer.« Noa seufzte. »Leider macht es das nicht gerade einfacher. Ich sag es dir, der alte Mann hat Geheimnisse mindestens so eifersüchtig gehütet, wie Drachen ihre Schätze.«
 Und wir würden niemals alle davon ergründen können. Ich war mir sehr sicher, dass auch Noa dieser Gedanke gerade durch den Kopf ging. Dann räusperte sich Radames und gab uns damit den Hinweis, dass wir uns langsam bereitmachen mussten. Lucifers Zeichen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Also überließen wir Shy den Rest der Mahlzeit und trennten uns. Noa verzog sich in die Untiefen seiner Hexenküche, um die Phiolen abzufüllen, während ich mit wachsender Unruhe vor die Tür trat. Radames folgte mir lautlos wie ein Schatten.
 »Wo bleibt er?« Ich starrte durch die schummrigen Schatten und erwartete jeden Moment, einen grinsenden Wolf auftauchen zu sehen. Doch nichts passierte. Die Nacht blieb ruhig. »Er wollte längst da sein.«
 »Vielleicht wurde er bei seinem Rudel aufgehalten?« Die Amethystaugen des Fae verengten sich leicht. Waren einziges Zeugnis dafür, dass er ebenfalls beunruhigt war. »Wir werden nicht auf ihn warten können, wenn dein Vater das Zeichen gibt.«
 »Ich weiß.« Unruhe nagte an mir. Es sah Aurel nicht ähnlich, einfach so ein Versprechen zu brechen. Werwölfe waren zu loyal dafür. »Glaubst du, ihm ist etwas passiert?« Ich wollte es mir gar nicht vorstellen. »Engel?«
 »Ich wüsste nicht, warum sie einen Werwolf angreifen sollten. Die Tauben haben gerade ein viel lohnenderes Ziel, da würden nicht einmal diese Trottel ihre Kräfte splitten.«
 »Und wenn sie wissen, dass Aurel zu uns gehört?«
 »Das bezweifle ich. Für sie dürften die Wölfe alle gleich aussehen. Also ungefähr genauso, wie es uns bei den Täubchen geht.«
 Wo er Recht hatte … dennoch stieß ich einen Seufzer aus und rieb mir über die Arme. Auch wenn Radames Worte richtig klangen, konnte es doch diese seltsame Anspannung nicht ganz vertreiben.
 »Was meinst du …« Ich brach mit einem Keuchen ab und taumelte leicht zurück, als mich eine Art magische Schockwelle förmlich überrollte. Knisternde Macht sprang fast spielerisch durch die Luft und hinterließ ein Summen.
 »Was …«
 »Das war dein Zeichen.« Radames Haltung war zum Zerreißen gespannt, während er dem Brodeln der Macht um uns herum lauschte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte fast sehnsuchtsvoll. »Wir müssen los.«
 »War … war das Lucifer?«
 »Ja.« Er schenkte mir ein schmales Lächeln. »Genau das ist der Grund, weswegen dein Vater seine Signatur tarnt und feste Pforten benutzt. Seine Macht ist ein Leuchtfeuer am Himmel. Spürst du es?«
 »Ja.« Da war das vertraute Gefühl von Lucifers Magie. Machtvoll, alt und zügellos. Dazwischen die chaotische Magie aus Abaddon, welche vermutlich durch die Pforte geströmt war und nun als wilder Sturm, zusammen mit der Macht meines Vaters, durch die Stadt fegte. »Muss ich mir Sorgen um ihn machen?«
 »Du solltest dir eher Sorgen um die Tauben machen.«
 Ich nickte und schwieg. Ich wollte Radames nicht sagen, dass ich mir tatsächlich Sorgen um ein paar wenige Engel machte. David, Michael und Azer.
 »Was war das?« Ein leises Klirren kündigte Noas Erscheinen an. Er taumelte noch immer etwas vom Schlag der magischen Welle.
 »Mein Vater.«
 »Cool! Er weiß definitiv, wie man eine Party in Gang bringt« Er grinste. »Wollen wir dann?«
 Kurz zögerte ich noch, nickte dann aber. »Ich habe Aurel eine Nachricht hinterlassen, damit er weiß, wo wir sind und nachkommen kann.«
 »Er ist also immer noch nicht wieder da.«
 Ich musste Noa nicht antworten. Seine Worte waren weniger eine Frage, als eine Feststellung. Ich wusste, dass mein Freund sich ebenfalls Sorgen um ihn machte. »Er wird uns finden.« Ich nickte ihm kurz voller Zuversicht zu. Mehr als darauf hoffen, konnten wir aktuell sowieso nicht tun. Selbst der Gedanke, ihn zu suchen, wäre vollkommener Wahnsinn gewesen. Wir hatten ja nicht einmal einen Anhaltspunkt, wo wir anfangen sollten.
 »Sie sind da.«
 Radames Worte ließen mich den Kopf drehen. Mein Mentor stand bewegungslos neben mir, während sein Blick starr in die Dunkelheit gerichtet war, welche sich wie eine Welle über die Straße auszubreiten schien. Flackernd erlosch die Straßenbeleuchtung, während sich zeitgleich dicker Nebel über den Boden wälzte. All das schrie förmlich nach Tod und Verderben, dass jeder Fan guter Horrorfilme eigentlich wüsste, dass spätestens jetzt die Zeit gekommen war, um die Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden.
 »Wer sind sie?« Es kostete mich immense Überwindung, meinen Fluchttrieb niederzukämpfen. Noa erging es ähnlich. Er zitterte und hatte die Finger fest in den Stoff seiner Jacke vergraben. Nur der Fae schien nichts davon zu spüren. Vielleicht war er es jedoch auch einfach nur gewöhnt.
 Und dann kamen sie. Wie schemenhafte Geister lösten sich die Silhouetten zweier nachtschwarzer Pferde aus der Dunkelheit und trabten auf uns zu. Jeder Schritt ließ weiteren Nebel aufwirbeln. Wie lebendig glitt er an den Beinen der prächtigen Tiere empor und schien mit durchsichtigen Fingern das glänzende Fell liebkosen zu wollen. Ihre Schritte waren sicher und kraftvoll. Mehr als einmal glaubte ich, dass protestierende Ächzen des Asphalts unter ihren Hufen zu vernehmen. Kurz fragte ich mich, ob wir ohne den Nebel wohl Hufspuren darin entdecken würden.
 Ein paar Schritte vor uns blieben sie stehen und neigten kurz die edlen Köpfe, ehe sie ihre rot glühenden Augen auf uns richteten. Hinter uns flackerte die letzte verbliebene Lampe kurz auf, dann hüllte uns Dunkelheit ein. Ich brauchte kurz, ehe sich meine Augen an das fahle Licht gewöhnt hatten.
 »Radames?«
 »Ihr braucht keine Angst zu haben.« Der Fae ignorierte die düstere Stimmung, schritt unbeeindruckt auf eines der Tiere zu und strich ihm begrüßend über den Hals. »Schirmt euch gegen die Furcht, welche sie ausatmen, ab.«
 Noa und ich tauschten einen Blick, gehorchten dann und zogen unsere Magie enger um uns herum. Das Bedürfnis zu fliehen schwand nicht ganz, wurde aber beherrschbar. Kurz atmete ich tief durch, trat dann langsam näher. »Das sind keine gewöhnlichen Tiere, habe ich Recht?«
 »Es sind Nachtmahre, direkt aus den Ställen des neunten Rings. Dein Vater scheint dich auf dem schnellstmöglichen Weg zu dem Dämonenbaum bringen zu wollen.«
 »Nachtmahr.« Ich flüsterte das neue Wort leise vor mich hin, während ich zu dem zweiten Tier trat und zögernd die Hand ausstreckte. Mit einem sanften Schnauben senkte der Hengst den Kopf und drückte seinen Kopf dagegen. Ein warmes Glimmen lag dabei in den roten Augen und schaffte es, den letzten Funken Unbehagen zu vertreiben. »Sie sind wunderschön.«
 Radames neigte zustimmend den Kopf. »Vor allem sind sie unsere beste Chance, unentdeckt von einem Ort zum anderen zu kommen. Wie du siehst, versagen Lampen und andere technische Geräte in ihrer Nähe den Dienst, weil ihre eigene Magie viel zu chaotisch ist.«
 Das kam mir bekannt vor. Ich hatte anfangs auch ständig irgendwelche Elektronik geschrottet. Inzwischen hatte ich meine Kräfte zum Glück zumindest gut genug im Griff, um so etwas zu vermeiden.
 »Und sie beherrschen den Nebel.« Keine Frage, einfach eine Feststellung. Der graue, dichte Dunst konnte einfach keine natürliche Ursache haben. Sein Ursprung schien direkt unter den Hufen der Nachtmahre zu liegen. Bei jedem Schritt, jedem unruhigen Scharren wallte er höher. »Und dieses Gefühl …«
 »Sie atmen reine, ungefilterte Angst.« Der Fae strich über den starken Hals seines Tieres. »Es sind schon Menschen durch einen bloßen Blick auf sie vor Angst gestorben. In euch beiden steckt noch viel zu viel Mensch, als das euch das nicht betrifft. Aber ihr müsstet euch ausreichend schützen können. Lucifer hätte sie sonst nicht zu uns geschickt.«
 »Also sind sie sozusagen das Gegenteil eines Einhorns?« Der Hexer schauderte, hatte sich aber inzwischen auch näher an die Tiere herangetraut. Bei ihm siegte die Neugierde.
 »Nein«, mein Mentor bedachte Noa mit einem undurchschaubaren Ausdruck im Gesicht. »Wünsch dir lieber, dass du niemals auf ein Einhorn triffst.«
 »Warum nicht?«
 »Es sind Faerösser.« Das schien für ihn Erklärung genug zu sein. Noa und ich sahen uns stirnrunzelnd an, fragten aber nicht nach. Vermutlich war es besser, diese Art von Albtraum noch etwas aufzuschieben.
 »Haben sie Namen?« Noch während ich fragte, streckte ich vorsichtig meine Magie nach dem Geist des Tieres aus. Ich glaube, ich erwartete eine ähnliche Erfahrung wie bei Shy. Chaotische Macht und dazwischen wirbelnde Magie und tief, tief unten ein verborgenes Wesen. Ich täuschte mich gewaltig. Nebel, Dunkelheit und endloses Nichts streckte sich mir entgegen. Dazwischen eine scharfe Intelligenz, schwellender Hunger und die Ungeduld eines Raubtiers. Eilig zog ich mich zurück. Brachte mich hinter meiner Mauer aus eisigen Ranken in Sicherheit.
 »Du wirst ihren Namen nicht finden.« Radames hatte meinen Versuch wortlos beobachtet. Um seine Mundwinkel lag ein Lächeln. »Wenn sie einen besitzen, so teilen sie ihn mit niemanden.«
 »Schade.« Ich sah vom Fae zum Nachtmahr. Das Geschöpf beobachtete mich mit wachen Augen. Es war eine ganz andere Art und Weise, als normale Pferde einen betrachteten. »Dann nenne ich dich eben Ash.«
 »Ist jetzt nicht unbedingt wirklich kreativ, denkst du nicht auch?«, neckte mich Noa und stolperte dann eilig einen Schritt zurück, als der Hengst nach ihm schnappte. Dabei zeigte er ein imposantes, raubtierartiges Gebiss. Nett.
 »Scheinbar findet er es nicht so witzig wie du, Hexer«, bemerkte Radames trocken und schwang sich dann in einer geschmeidigen Bewegung auf den Rücken seines Tieres. Die Tatsache, dass es weder Sattel noch Zaumzeug gab, schien ihn nicht weiter zu stören. »Steigt auf, wir müssen los.«
 Ich nickte unentschlossen, griff dann vorsichtig in die schwarze Mähne. »Bitte friss mich nicht, wenn ich mich ungeschickt anstelle. Ich saß noch nie auf so einem großen Pferd.« Um ganz genau zu sein, saß ich bisher nur zwei Mal auf einem Pferd. Beide Male waren auf dem Rummel und die Pferde aus sehr pflegeleichtem, bunten Metall.
 Ash schnaubte und es klang seltsam belustigt, dann beugte er den Kopf über mich, packte mich am Kragen und warf mich mit einem lockeren Schütteln seines Kopfes auf seinen Rücken. Mit einem Aufschrei krallte ich die Finger in seine Mähne, um zu verhindern, dass ich gleich auf der anderen Seite wieder runterfiel.
 »Sehr elegant.«
 »Halt die Klappe, Radames!« Mit einem Fluch auf den Lippen kämpfte ich mich in eine sitzende Position und strich Ash leicht über den Hals. Ohne seine Hilfe hätte ich mir wohl einen Stuhl holen müssen. Dann streckte ich Noa die Hand entgegen. Der Hexer warf dem Nachtmahr noch einen vorsichtigen Blick zu, ehe er meine Hand ergriff und ich ihn hinter mich zog. Als Letztes sprang Shy zu mir hoch und rollte sich zwischen meinen Beinen zu einer kompakten Kugel zusammen.
 »Dann los!« Radames Tier stieg mit einem jaulenden Wiehern auf die Hinterbeine, ehe es mit einem Satz nach vorne preschte. Ash tat mir den Gefallen, diese Aktion nicht zu wiederholen, schoss jedoch ebenso schnell hinterher. Ich bemerkte kaum, dass ich aufschrie. Wind und Nebel schienen den Laut förmlich zu verschlucken, während wir die Straße entlang galoppierten. Laternen erloschen flackernd unter der uns stets vorauseilenden Dunkelheit. Nebel wirbelte bei jedem Hufschlag auf und ließ uns für zufällige Augen wohl wie Geister erscheinen.
 »WOW!« Wilde Freude ließ mein Herz jubilieren. Mit jedem Meter den der Nachtmahr zurücklegte, schwand die anfängliche Furcht. Machte einer ungebändigten Begeisterung Platz. Freude an der Geschwindigkeit, aber auch darüber, die Kraft des Tieres unter meinen Händen zu fühlen. Ash schien es zu spüren. Mit einem wilden Jaulen wurde er schneller, bis er förmlich an Radames vorbeiflog und die Führung übernahm.
 »Das ist so cool!«
 »Mir wird schlecht!« Noas matte Stimme tönte kaum über das Tosen in meinen Ohren. Er hatte die Arme panisch um meine Taille geschlungen und drückte mir sein Gesicht in den Rücken. »Ich glaub, ich muss kotzen!«
 Kotz auf meine Klamotten und du bist tot! Das zumindest wollte ich sagen, doch da bog Ash blitzschnell in eine Nebenstraße ein und ich biss mir fast auf die Zunge. Memo an mich selbst: Kluge und weniger kluge Kommentare vermeiden, wenn man auf einer Rakete durch die Gegend fegte.
 Der Nachtmahr, welcher Radames trug, schloss zu Ash auf und gemeinsam preschten sie Kopf an Kopf die Straße entlang. Als ich zu dem Fae blickte, sah ich die gleiche wilde Freude in seinen Augen, wie auch ich sie empfand. Dabei machte ich mir nicht eine Sekunde lang darüber Sorgen, dass die klugen Geschöpfe uns nicht an unseren Bestimmungsort bringen würden. Ganz im Gegenteil. Sie schienen genau zu wissen, welchen Weg sie zu gehen hatten. Jeder Schritt, jeder Sprung war präzise und sicher. Die Nacht flog förmlich an uns vorbei und so dauerte es nicht lange, bis ich das Glitzern des Flusses in der Entfernung ausmachen konnte. Radames stieß einen hohen Pfiff aus und sein Nachtmahr setzte sich an die Spitze. Ohne das Tempo zu drosseln, rasten sie furchtlos auf das Ufer zu. Im nächsten Moment spritzte Wasser empor, dann galoppierten sie über den Fluss. Radames vor uns hatte die Arme weit ausgebreitet und ich spürte, wie er mit seiner Magie nach den Pflanzen griff. Sie lockte, nach seinen Wünschen formte und aus ihnen in unvollstellbarer Geschwindigkeit einen Steg schuf, welcher uns unter der steinernen Brücke direkt zur Mauer des Botanischen Gartens führte.
 Die Nachtmahre erklommen die Böschung mit einem Satz und blieben dann mit einem leisen Schnauben vor der Mauer stehen. Nichts an ihnen deutete darauf hin, dass sie der halsbrecherische Ritt erschöpft hatte. Dankend streichelte ich Ash den Hals.
 »Falls der Hexer bereit ist, bräuchten wir nun das Schlafmittel.« Der Fae glitt geschmeidig von seinem Tier und kraulte es zum Dank für seinen Dienst hinter den Ohren.
 »Ich hätte ein paar Zuckerstückchen eingepackt, wenn ich gewusst hätte, das Dad sie zu uns schickt.« Viel Zucker! »Findest du nicht auch, Shy?«
 Der Höllenhund hob den Kopf und wuffte zustimmend. Vermutlich rechnete er sich aus, dass er in solch einem Fall auch etwas abbekommen hätte.
 »Nachtmahre mögen keinen Zucker.«
 »So?« Ich sah zum Fae, während ich vorsichtig Noas verkrampfte Finger von seiner Taille löste und er sich beeilte, vom Nachtmahr abzusteigen. »Was mögen sie denn?«
 »Fleisch.« Mein Mentor zuckte mit keiner Wimper. »Am liebsten von Menschen. Finger sind ein beliebtes Leckerchen.«
 »Oh … Ja, die habe ich heute zu Hause gelassen.« Ich war nur ein wenig schockiert, wenn ich ehrlich war. Nach einem Blick auf diese beeindruckenden Zähne war klar, dass sie nicht an Grashalmen knabberten.
 »Könntet ihr bitte damit aufhören, vom Essen zu reden?« Noa war merklich grün im Gesicht. »Sonst kann ich für nichts garantieren.«
 »Wieso haben wir ihn nochmal mitgenommen?« Radames verdrehte die Augen und trat vorsorglich einen Schritt von Noa weg. Vermutlich legte er keinen gesteigerten Wert darauf, nochmals Bekanntschaft mit Noas Mageninhalt zu machen. Mühsam verkniff ich mir ein Kichern und rutschte ziemlich ungalant von Ashs Rücken. Shy folgte mir auf den Fuß und begann sofort wie wild alles zu beschnüffeln.
 »Hätten uns Ash und sein Kumpel nicht über die Mauer bringen können?« Ich hatte immerhin aus erster Hand mitbekommen, dass diese Geschöpfe eine mehr als beachtliche Sprungkraft besaßen.
 »Die Höhe wäre nicht das Problem, aber schau nach oben.« Radames deutete auf die funkelnden Spitzen, welche über der Mauer in die Höhe ragten. »Nachtmahre vertragen kein Eisen. Sie werden es nicht riskieren, sich zu verletzten.«
 »Das müssen sie auch nicht.« Ich streichelte Ash ein letztes Mal über das schöne Fell. »Danke das ihr uns hergebracht habt.«
 Der Nachtmahr schnaubte leise und scharrte leicht mit den Hufen auf dem Boden.
 »Sie werden uns später wieder zurückbringen.« Radames sah nach Noa, der inzwischen wieder eine halbwegs normale Gesichtsfarbe vorzuweisen hatte und gerade einige Phiolen aus seinen Taschen zupfte. Jede von ihnen war mit einer bläulichen Flüssigkeit gefüllt. »Lasst uns gehen.«
 Ich nickte, sah dann aber nochmal zu Ash und grinste. »Bitte nicht die Wachmänner fressen, ja?«
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 Das leise, schnaubende Lachen des Nachtmahrs verfolgte uns noch, bis wir die Säulen erreichten, welche das imposante Eingangstor des Botanischen Gartens einrahmten.
 Schweigend presste ich mich mit dem Rücken gegen den kühlen Stein und warf einen Blick zum Tor. Es war aus glänzendem Metall gefertigt. Mit Ranken, welche sich in wilden Bögen umeinander wanden, nach oben strebten und immer wieder metallene Blätter und Blüten gebaren. Es war ein absurdes Heucheln von Leben und gleich nichts weiter als Höllenhundefutter.
 »Los.« Die geflüsterte Aufforderung genügte Shy. Mit freudig wedelndem Schwanz tapste mein pelziger Gefährte an mir vorbei, stellte die Pfoten auf eine der Ranken und grub die Zähne ins Metall. Ein leises Knirschen war der einzige Protest, welchen das Eisen dem Heißhunger des Höllenhundes entgegensetzten konnte.
 Noa neben mir stieß leise die Luft aus. Wäre die Situation eine andere, hätte er wohl anerkennend gepfiffen. »Jetzt weiß ich, dass ich die ganzen verschwundenen Dinge aus meinem Haus gar nicht mehr suchen muss.«
 »Meistens frisst er nur hässliche Dinge«, meinte ich mit einem entschuldigenden Blick. »Und Badhocker. Keine Ahnung warum, aber bisher hat noch keiner wirklich lange überlebt.« Vielleicht war das so ein Tick, wie ob man nun lieber Zartbitterschokolade oder Vollmilch mag. Wobei jeder weiß, dass Zartbitterschokolade hier die einzige richtige Antwort war.
 »Und Vasen?« Noa hob eine Augenbraue.
 »Das zählt zu den hässlichen Dingen.« Ich zwinkerte ihm zu, warf dann wieder einen Blick zu Shy. Mein Kleiner knabberte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit seinen Weg durch das Tor. Die Zähne eines Höllenhundes waren wirklich mehr als nur ein wenig beeindruckend. Ich wollte gar nicht so genau wissen, was sie bei ihren Feinden für Schaden anrichten konnten.
 »Denk daran«, raunte Radames mir leise zu. »Es genügt, wenn wir durchkriechen können. Je kleiner das Loch, desto eher wird es übersehen.«
 Ich nickte und die Minuten strichen zäh dahin, während wir darauf warteten, dass Shy uns einen Weg bereitete. Dabei huschte mein Blick erneut das Tor hinauf. Es war etwas höher als die Mauern und ebenfalls im oberen Bereich durch dornige Ranken nicht gerade sehr kletterfreudig gehalten. Vermutlich war es auch noch irgendwie zusätzlich gesichert.
 Mit einem halblauten Wuffen hielt Shy plötzlich inne, stellte kurz die Ohren auf und presste sich dann ganz dicht auf den Boden. Wir zogen eilig die Köpfe ein, als der Strahl einer Taschenlampe über das Tor huschte. Einen Moment verharrte das grelle Licht etwa mittig, zog dann weiter. Shy Ohren zuckten leicht, während er abwartete bis es wieder sicher war, dann machte er sich wieder an die Arbeit und wenige Minuten später gab er mir mit einem Blick zu verstehen, dass er fertig war.
 »Los.«
 Radames ging als Erstes. Geschmeidig legte er sich auf den Bauch und schob sich durch das Loch. Auf der anderen Seite lauschte er kurz, stand dann auf und gab uns ein Zeichen. Als ich mich auf den Boden legte und die Hand nach ihm ausstreckte, packte er sie und zog mich auf seine Seite. Shy gab ein drängendes Knurren von sich. Was auch immer er hörte, es gefiel ihm nicht.
 »Noa, los!« Meine Stimme war kaum mehr als ein Zischen.
 »Das ist ziemlich beschämend«, schimpfte Noa halbernst, als Radames ihn auf unsere Seite zog. »Ich bin ein Hexer! Ich sollte auf einem Besen hinüber fliegen, oder mindestens einen monströsen Riesenadler besitzen und nicht hier durch den Dreck kriechen müssen.«
 »Du verwechselst wieder Realität und Fiktion.«
 »Sagt die Teufelstochter, während sie mit einem Fae und einem Höllenhund zu einem Dämonenbaum rennt.« Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Klingt total nach Realität.«
 »Klar. Wenn man mein Leben verfilmen würde, gäbe das ein gigantisches, unglaubliches Epos!«
 »Ja.« Der Fae verdrehte die Augen. »Die ganzen dummen Entscheidungen, welche du bisher getroffen hast, sind wirklich kaum zu glauben. Aber ich habe mir sagen lassen, Menschen finden solche Charakterzüge charmant.«
 »Du definierst ihren fehlenden Überlebenswillen also schon als Charakterzug?« Noas Augenbrauen wanderten nach oben. »WOW!«
 »Jungs … ich kann euch übrigens hören.«
 Radames zwinkerte mir zu, wich meinem Fuß aus, der nur aus reinem Zufall gegen sein Schienbein gezielt hat, und warf einen Blick in das Kassengebäude. Es lag im Dunkeln. Gut möglich das die Nachtwächter ihren Sitz an einer anderen Stelle hatten. Gut für uns, auch wenn Noa etwas enttäuscht wirkte, weil er seine neuste Kreation noch nicht ausprobieren konnte.
 Ich ließ meinen Blick über die nähere Umgebung schweifen. Alles war grün … oder eher schwarz-grün, dunkel und merkwürdig bedrohlich. Dabei mochte man eigentlich meinen, solch ein Ort würde voller Frieden und Liebenswürdigkeit stecken. Stattdessen hatte man das Gefühl, es würde sich jeden Moment ein Monster aus dem nächsten Dickicht auf einen stürzen. Nicht gerade angenehm.
 »Wo müssen wir lang?«
 »Warte, ich habe eine Karte auf …«
 »Dort entlang.« Radames winkte uns nach rechts und ignorierte den beleidigten Blick des Hexers, als dieser sein Handy wieder in seine Tasche schob. »Wir werden bereits erwartet.«
 »Erwartet?«
 Der Fae nickte knapp, während wir leise dem Weg folgten. »Der Dämonenbaum weiß längst das wir kommen.«
 Natürlich. Wir hatten es ja selbst erst gelesen. Er zapfte seine gesamte Umgebung weitläufig ab, um an Informationen zu kommen. Und hier war genug geschwätziges Grünzeug um uns herum, dass es ihm mitgeteilt haben konnte. »Ist doch klasse. Dann kann er die richtigen Antworten für uns schon einmal parat legen.« Ich fühlte mich nicht halb so optimistisch, wie ich klang.
 »Nur Mut«, säuselte mir die Amphisbaena leise ins Ohr. Sie hing in lockeren Schlingen um meinen Hals und hatte vermutlich bemerkt, wie ich mich bei Radames Worten verspannt hatte. »Esss wird alles gut.«
 »Dein Wort in Gottes Ohr.«
 »Wollten wir zu Gott …«, zischte der helle Schlangenkopf. »… würden wir uns Sssorgen machen.«
 Ich machte mir einen gedanklichen Vermerk, dass Amphisbaena nichts mit Redewendungen anfangen konnten. War gut zu wiss-! Meine Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander, als Radames mich grob am Arm packte und heftig in ein Gebüsch riss. Schon Schnitt der Strahl einer Taschenlampe durch die Dunkelheit. Glitt an uns vorbei, verharrte einen Moment, nur um dann ganz langsam zurückzuwandern. Radames stieß einen lautlosen Fluch auch, schlang mir einen Arm um die Taille und zog mich tiefer zwischen die verworrenen Äste des ausladenden Busches. Bereitwillig bogen sich Zweige und Blätter beiseite und machten uns Platz. Nur am Rande spürte ich das zarte Flüstern von Radames Magie.
 »Wer ist da!« Die Stimme des Nachtwächters glich fast dem Bellen eines Hundes. Tief, weitreichend und drohend. »Komm sofort raus da!«
 Einen Moment dachte ich, er meinte uns, doch mein Mentor hatte die Augen leicht zusammen gekniffen und als ich seinem Blick folgte, erkannte ich, dass Noa nicht so viel Glück hatte wie ich. Radames Magie hatte das widerspenstige Grünzeug bereitwillig Platz machen lassen. Noa hingegen war ein Stück weiter hinter uns gewesen und hatte nicht so viel Glück gehabt. Sein Sprung in die Sicherheit des Gebüsches war scheinbar nach kaum einem halben Meter zum Stillstand gekommen.
 »Meinen sie mich?« Die Stimme meines Freundes klang fast ein wenig verwundert. So, als irritierte es ihn tatsächlich, vom Wachpersonal als Eindringling eingestuft zu werden.
 »Stehenbleiben!« Der Mann trat näher und nun, da er die Taschenlampe auf Noa gerichtet hatte, konnten wir ihn im Gegenzug auch gut erkennen. Er musste die Vierzig schon überschritten haben und der Bauch, der die straff sitzende Uniform spannte, deutete darauf hin, dass er wohl genau wie ich eine Vorliebe für Süßkram hatte.
 »Was suchst du hier?«
 »Einen Dämonenbaum.« Noa lächelte ihn breit an. Vermutlich dachte er, dass es egal ist, was er sagen würde, weil alles schräger klang, als die Wahrheit.
 »Gehörst du etwa zu diesem Satanistenpack? Hat es euch das letzte Mal nicht gereicht!« Der Mann senkte leicht die Taschenlampe und musterte Noa eingehend. Vermutlich verglich er Noas Auftreten mit dem der zuletzt aufgegriffenen Satanisten.
 »Satanisten?« Noa runzelte kurz die Stirn. »Sie sollten das nicht so nennen. Lucifer hasst es wirklich, so genannt zu werden. Er wird da echt sauer.«
 »Du hast einen ganz schönen Schaden, mein Junge.« Der Wachmann klemmte den gezogenen Knüppel zurück an seinen Gürtel. Soweit ich erkennen konnte, trug er keine Waffe. Auch wenn ich die Dose Pfefferspray nun auch nicht unbedingt näher betrachten wollte. »Du kommst jetzt mit mir.« Er griff nach Noa, doch dieser war schneller. Mit einem Grinsen trat er einen Schritt zurück und drückte dem Mann eine der Phiolen in die Hand. »Wenn sie Glück haben, verwandeln sie sich nicht in einen Frosch. Falls doch, nehmen sie es mir nicht übel. Ich bin noch Anfänger.« Damit zog er den Korken aus dem Glas. Zischend reagierte die Flüssigkeit mit der Luft und begann wie wild zu schäumen. Der widerliche Geruch nach vergorenen Pflaumen schwängerte die Luft. Noch ehe der Mann etwas sagen oder auch nur die Phiole loslassen lassen konnte, fiel er der Länge nach aufs Pflaster.
 »Du scheinst Glück gehabt zu haben. Definitiv kein Frosch.«
 »Noa!« Kaum ließ mich Radames los, eilte ich zu ihm und betrachtete dabei mit schräger Faszination, wie der aus der Phiole schäumende Inhalt wild die Farbe wechselte und den Wachmann mit buntem Glibber überzog. »Muss man sich Sorgen machen?«
 »Vermutlich nicht.«
 »Vermutlich?« Zweifelnd sah ich den Hexer an. »Was meinst du damit?«
 »Na ja, er ist eingeschlafen, wie er es sollte. Nur dieser Schaum war eigentlich nicht geplant.« Er kratzte sich am Kopf und schien zu überlegen. »Vielleicht waren es zu viele Bitterwurzeln?«
 »Das kann ich dir nicht sagen. Ist es gefährlich?«
 »Nicht wirklich. Eventuell ist er ein paar Tage ziemlich bunt und hält sich für eine Zimmerpflanze. Nichts, was die Zeit nicht richtet.«
 »Okay.« Mir blieb gerade einfach keine Zeit, um mich um diese Art von Kollateralschäden zu kümmern. »Dann lass uns weiter gehen, ehe seine Kollegen ihn vermissen.«
 »Wollen wir ihn noch im Gebüsch verstecken?«
 »Ich fass den bestimmt nicht an!« Mit einem Kopfschütteln trat ich zu Radames und, nach einem wirklich bedauernden Blick auf sein aktuelles Versuchskaninchen, folgte Noa uns tiefer in das Gewirr des Botanischen Gartens hinein.
 Auf dem Rest des Weges mussten wir nur ein weiteres Mal in Deckung gehen. Der Wachmann hatte Glück und übersah uns und ersparte es sich damit, die Nacht süß träumend unter buntem Glibber zu verbringen. Es war nur zu hoffen, dass er nicht gleich über seinen Kollegen stolperte. Ansonsten wäre es hier recht bald aus mit der Ruhe.
 »Wir sind gleich da.« Radames warf mir einen strengen Blick zu. »Du weißt, was du zu tun hast. Keine Alleingänge, hast du das verstanden?«
 Es war nicht wirklich eine Frage, eher der dezente Hinweis darauf, dass er mir den Hals umdrehen würde, wenn ich mich nicht an unsere Absprache hielt. Ergeben hob ich die Hände. »Ich mache es genauso, wie wir es besprochen haben.«
 »Gut.« Die Amethystaugen meines Mentors zuckten zur Amphisbaena. »Du gibst auf sie acht.«
 »Natürlich«, zischelten die beiden Köpfe und wiegten sich leicht hin und her. »Wir schützen die Tochter Abaddonsss.«
 »Könntet ihr vielleicht auch mal etwas mehr Vertrauen in meine eigene Person setzen?« Ich hob eine Augenbraue. Himmel, ich hatte ja wohl schon Schlimmeres überlebt als das hier! Solange ich mich nicht auf ein Frage-Antwort-Spiel einlassen würde, dürfte ich relativ sicher sein.
 »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«
 »Ich hasse dich auch!« Mit einem Schnauben wandte ich mich von Radames ab und legte den Kopf in den Nacken, um zur Spitze der gigantischen Kuppel aus Metallstreben zu schauen. Es glich einem riesigen Skelett aus Metall. Uralt und morsch, aber noch lange nicht bereit unterzugehen. Ich schauderte leicht und rieb mir über die Arme. Hier waren wir richtig.
 »Schau mal.« Noa deutete auf eine große Infotafel. Das Unbehagen in seinen Augen gefiel mir ganz und gar nicht. »Scheinbar ist dieser Platz ziemlich berühmt. Zwischen dem 15. und 18. Jahrhundert wurden hier wohl etliche Hexen hingerichtet. Offenbar unterhielten die leitenden Diener der Kirche hier regelmäßig Gespräche mit »Gott«, welcher ihnen den Aufenthaltsort von Hexen mitteilte.«
 »Lass mich raten. Der alte Knacker aus dem Himmel hielt plötzlich so gar nichts mehr von Verbrennungen und fand eine ganz klassische Enthauptung viel besser?« Mir wurde schon alleine bei der Vorstellung schlecht.
 »Nicht ganz.« Noa verzog angewidert das Gesicht. »Sie wurden an den Baum gebunden und ließen sie ausbluten.«
 »Wir haben hier also einen ganz kreativen Geist vor uns, ja?«
 »Wir haben vor allem einen sehr, sehr Alten vor uns.« Radames Finger zuckten kurz zu dem Griff seiner Waffe. »Selbst wenn ich bezweifle, dass er sonderlich oft Schattenwesenblut bekommen hat. Das viele Blut hat das Vieh stark gemacht. Er ist noch gefährlicher, als ich angenommen habe.«
 »Kein Grund zur Panik. Ich habe einen mörderischen Ritt auf einem Nachtmahr überstanden, ohne mir das Genick zu brechen! Hab doch etwas Vertrauen in mich.«
 »Das liegt jedoch weniger an deinem Können, sondern eher an der eigenen Magie der Nachtmahre. Reiter die sie tragen wollen, können gar nicht von ihrem Rücken fallen. Gerade in Schlachten ist das äußerst praktisch.«
 »Ich habe mich bis eben gut gefühlt«, kommentierte ich trocken und zog Noa an der Hand von der Tafel weg. Manchmal war Unwissenheit ein Segen. »Lasst uns gehen.«
 »Ich glaube, wir haben noch ein weiteres Problem.«
 »Noa, wir brauchen eigentlich nicht noch mehr schlechte Nachrichten.« Ich seufzte. »Was ist es?« Wenn er jetzt sagte, dass es noch immer nette, kleine Hinrichtungen am Wochenende mit Livemusik gab, würde ich meinen Vater bitten, diesen ganzen Ort abzufackeln.
 »Scheinbar hat sich hier ein neuer Trend etabliert. Verliebte opfern dem Baum einen Tropfen Blut, um ihr Schicksal gnädig zu stimmen, oder so.« Die Lippen des Hexers waren angewidert verzogen. »Warum beten Menschen eigentlich immer nur bösartige Dinge an?«
 »Dummheit?« Ich schüttelte nur den Kopf. Was für ein gerissenes kleines Vieh! »Menschen sollten einfach weiterhin Schlösser an Brücken hängen, als ihre Körperflüssigkeiten in der Weltgeschichte zu verteilen.« Das war doch widerlich! Nach heute Abend sollten wir alle wohl unsere Tetanusimpfung auffrischen.
 Ein letztes Mal prüfte Radames mit Hilfe seiner Magie die nähere Umgebung, dann nickte er mir zu. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg, durch den von Pflanzen überwucherten Tunnel. Nur wenig Licht drang durch das dichte Blätterdach und Radames beschwor mit einer losen Handbewegung ein tanzendes Feenlicht herauf, welches uns matt glühend den Weg erleuchtete. Vorsichtig gingen wir weiter. Dabei machten wir uns weniger Sorgen um die menschlichen Wachen, sondern mehr um das irre Gemüse vor uns. Niemand wusste schließlich, was der Dämonenbaum von unserem Besuch hielt. Selbst wenn er uns längst bemerkt hatte, konnte er auch entschieden haben, dass wir den Ärger nicht wert wären.
 Eine letzte Biegung, dann traten wir plötzlich auf einen freien Platz hinaus, in dessen Mitte die größte Eiche stand, welche ich je gesehen hatte. Seine Krone war so ausladend, dass seine Blätter fast die metallenen Streben berührten. Noch ein paar Jahre mehr und er würde sie wohl überragen. Kurz fragte ich mich, ob die Angestellten dann wohl auf die geniale Idee kommen würde, den Baum zu stutzen. Und ob sie diese glorreiche Aktion überleben würden …
 Ein Rascheln ließ mich herumfahren. Der Durchgang, durch welchen wir eben noch geschritten waren, war verschwunden. Ranken und Äste schoben sich ineinander und verwehrten uns den Durchgang. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Radames leicht die Augen verengte. Ich musste ihn nicht fragen, um zu wissen, dass er das Tun des Grünzeugs nicht mehr mit seiner Magie beeinflussen konnte. Die Macht des Baums war hier viel zu groß.
 »Nennen wir das einfach mal ein gutes Zeichen«, meinte ich bemüht munter und versuchte, die drückende Atmosphäre so gut es ging zu ignorieren. Vor einer gefühlten Ewigkeit hatte ich etwas Ähnliches gespürt. Ein tiefer, dunkler Hass, welcher alles zu verschlingen schien. Doch anders als damals bei dem Geistermädchen, lag in dieser Feindseligkeit noch bohrender Hunger und lauernde Intelligenz. Diese jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.
 Die Amphisbaena schmiegte sich etwas enger um meinen Hals. Nicht so, dass es unangenehm wurde, sondern ganz im Gegenteil. In der Wärme des Schlangenleibs lag ein stiller Trost und unerschütterliche Zuversicht. Es schien bis in meine Seele zu dringen.
 »Danke.« Kurz berührte ich die seidigen Schuppen des Tieres, atmete tief durch und richtete meinen Blick direkt auf den Baum. »Dann lasst uns mal Hallo sagen.«
 Ehe mich der Mut verließ, trat ich ein paar beherzte Schritte vor, bis ich etwa einen halben Meter vor dem Stamm stehen blieb. Als ich meine Sinne nach dem Dämonenbaum ausstreckte, erwartete ich ein ähnliches Chaos wie bei Shy oder dem Nachtmahr. Stattdessen stieß ich auf eine kalte, berechnende Präsenz, welche mein Auftauchen aufmerksam beobachtete. Abwog, was ich ihr bringen würde, ob ich den Ärger schlussendlich wert wäre. Und dahinter lag eine unverhohlene Gier, die längst die alte Magie in meinen Adern gewittert hatte.
 »Mein Name ist Ruby …« Ich schloss einen Moment lang die Augen. Nein. Falsch. Auch wenn ich diesen Satz damals auch zu Azer gesagt hatte, als diese dumme Geschichte zwischen uns begonnen hatte. Diesmal jedoch wusste ich es besser. Ich schlug die Augen auf und hob stolz den Kopf. Spürte die zustimmende Berührung der Amphisbaena nah an meinem Geist. »Mein Name ist Lapis. Ich bin Lucifers Tochter und verlange Antworten auf meine Fragen von dir.«
 Ein dumpfes Knarren zog sich durch die Krone des Dämonenbaumes. Raschelnd und knirschend senkten sich die Äste hinab. Die Laute vermischten sich mit dem Stöhnen uralter Wurzeln, die aus dem Boden gerissen wurden und sich in einem lockeren Gewirr um mich schlangen. Nicht eine kam mir dabei nah genug, als dass sie mich hätte berühren können. Der Baum hielt Abstand. Schien nachzudenken. Seinen Fang abzuwägen. Azer hatte damals einen kurzen Moment lang genauso gewirkt. Wie eine große, fette Katze, die einen unglaublichen Fang gemacht hatte und nun nicht genau wusste, ob sie sie gleich fressen, oder erst noch eine Weile mit ihr spielen wollte. Azer hatte sich damals für das Spielen entschieden und der Baum, das wusste ich mit untrüglicher Sicherheit, würde sich für das Auffressen entscheiden.
 »Du forderst?« Eine Stimme alt und jung, freundlich und voller Hass gleichzeitig, grollte durch die tiefhängenden Äste. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Noa zusammenzuckte und die Hände tief in seinen Taschen vergrub. War nur zu hoffen, dass er nicht die Nerven verlor und den Baum mit seinem bunten Glibber bewarf. Irgendetwas sagte mir, dass er dann nicht mehr sonderlich gut auf uns zu sprechen wäre.
 »Ja«, wiederholte ich mit fester Stimme. »Ich fordere.«
 »Und was wirst du tun, wenn ich sie dir verweigere, Tochter Abaddons?« Ein knarrendes Grollen, das vielleicht ein Lachen war, ließ den Boden erbeben.
 »Das hier.« Blitzschnell griff ich nach einer der sich windenden Wurzeln. Schmerz zuckte durch meine Hand, als mir die raue, borkenartige Oberfläche die Haut aufschürfte. Dennoch zwang ich ein kühles Lächeln auf meine Lippen, griff nach der Magie und ließ filigrane Eisblumen unter meinen Fingern erblühen. Die Reaktion folgte fast augenblicklich. Heißer Zorn und leise Furcht schlugen mir entgegen, als der Dämonenbaum die Wurzel mit einem Ruck aus meinem Griff befreite. Die Reibung hinterließ ein schmerzhaftes Brennen auf meiner Haut. Einen Moment war ich froh über die Kälte des Eises, auch wenn ich mich nicht darauf ausruhen durfte.
 1. Keine Schwäche.
 2. Kein Zögern.
 Radames Worte waren eindringlich gewesen. Den ganzen Vormittag hatte ich für diesen kleinen Taschenspielertrick geübt. Und wozu? Schlussendlich nur, um den Anschein von Macht zu erwecken. Ich zwang ein weiteres Lächeln auf meine Lippen. »Aber soweit müssen wir ja nicht gehen.«
 Das Unausgesprochene oder hing still in der Luft. Das war die dritte, eiserne Regel, die ich unter keinen Umständen brechen durfte. Vielleicht sogar die Wichtigste von allen.
 3. Keine unbedachten Fragen.
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 Schweigend beobachtete ich, wie sich die Ranken träge umeinander wanden, ohne mir jedoch erneut zu nahe zu kommen. Eine unangenehme, fast drückende Stille lag über der Lichtung, während wir nichts weiter tun konnten, als zu warten. Der Dämonenbaum besaß kein Gesicht, wie es die menschliche Folklore einem Glauben machen wollte. Keine Augen und auch sonst keinerlei erkennbare Mimik. Damit verfügte dieses Mistding über ein kaum zu durchschauendes Pokerface. Höchstens die Ranken, das vereinzelte Rascheln der Blätter, konnte Ärger oder eine unverhohlene Erregung verraten. Doch auch hier musste man vorsichtig sein. Dämonenbäume waren listig. Und dann war da noch das Schweigen. Radames hatte mich vor dieser einfachsten Form der Manipulation gewarnt. Eine ungeduldig gemurmelte Frage. Ein genervtes »Was ist nun?« würde schon genügen, um den Preis in die Höhe zu treiben.
 »Nein«, kurz meinte ich eine unzufriedene Note im rauen Knarren der Äste zu vernehmen. Vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein. »Nein, soweit müssen wir nicht gehen, süßes Dämmerkind. Stell deine Fragen, aber bedenke, nichts ist umsonst.«
 »Ich kenne deinen Preis.« Ich warf einen Blick auf meine verletzte Hand. Die Schürfwunden brannten noch immer leicht und ein wenig Blut klebte daran. Perfekt. Mit einem Lächeln streckte ich die Hand nach dem Stamm aus. Ein zorniges Fauchen fuhr durch das Astwerk. Ranken und Wurzeln schossen nach vorn und ich musste meine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zurückzuschrecken. Einige der skalpellartigen Triebe waren meinem Hals viel zu nah. Hinter mir hörte ich Shy leise knurren.
 »Weiter«, zischelte mir der rubinrote Kopf der Amphisbaena leise ins Ohr. »Nicht Sssstoppen.«
 Ich nickte kaum merklich, ignorierte die Warnung des Dämonenbaumes und wischte kurz über seine rissige Rinde. Sofort fuhren die Ranken herab und waren an mir vorbei, noch ehe ich meine Hand wieder zurückgezogen hatte. Sie stürzten sich förmlich auf die winzigen Blutspuren. Ein gieriges Rascheln und Knarren durchbrach die drückende Stille.
 »Ich verstehe, du wirst es also sein.« Die Stimme des Baumes war falsch wie Katzengold und klebrig wie Honig. »Ich hätte gedacht, der junge Hexenmeister folgt dem Weg seines Großvaters. Wir haben uns wunderbar unterhalten. Der traurige, alte Mann und ich.«
 Fragen zuckten durch meinen Kopf und ich musste mir auf die Zunge beißen, um keine davon zu stellen. Kurz warf ich einen Blick über die Schulter. Noa stand neben Radames. Beide wirkten angespannt, schienen die Worte des Dämonenbaumes jedoch entweder nicht gehört zu haben oder …
 »Er sssspricht nur zu dir«, wisperte der dunklere Schlangenkopf mir ins Ohr. Zeitgleich spürte ich ihre fließende Berührung in meinem Geist. Nur so war es der Amphisbaena möglich, den Baum ebenfalls zu verstehen und mich so vor eventuellen Fallen zu warnen. Dennoch war es ein merkwürdiges Gefühl, seinen Kopf mit einer anderen Präsenz zu teilen.
 »Ihm haben meine Antworten nicht gefallen, weißt du.« Seine Äste raschelten leise, fast bedauernd. Ich glaubte es ihm keine Sekunde lang. »Diese Geschichte war auch wirklich bedauerlich. Es hat ihn bis zu seinem Tod nicht losgelassen.«
 Ich hasse dich!
 Die Amphisbaena schmiegte sich warnend enger an meine Haut, während ich versuchte, aus den Worten des Grünzeugs schlau zu werden. Natürlich wussten sowohl Noa als auch ich, dass Gaard eine Vergangenheit gehabt haben musste. Er war ein mächtiger Striga und hatte sich dabei ganz sicher nicht nur Freunde gemacht. Doch was der Baum da andeutete, klang viel tiefliegender als eine eingeschlafene Freundschaft oder plötzlicher Hass. Als wäre das eine alte Geschichte, die Gaards Ende schon vor Jahren eingeläutet hatte.
 »Verzeih, ich plappere, mein süß schmeckendes Dämmerkind. Es ist so lange her, dass ich bessere Gesellschaft hatte als dumme, nichtsnutzige Menschen mit ihren banalen Geschichten und Wünschen.« Ein Rascheln, welches vermutlich ein Lachen war, glitt durch die Baumkrone. »Wenn du bereit bist, den Preis zu zahlen, werde ich dir deine Fragen beantworten. Jede Frage, die dir auf dem Herzen liegt.«
 »Ich halte nichts von Lügen.«
 »Oh, Lügen wirst du unter meinen Ästen nicht finden, meine kleine Delikatesse.« Wieder ein raschelndes Lachen. »Frag nur. Frag und bekomme von mir die Antworten, welche du so verzweifelt suchst.«
 Ich verzog abfällig die Lippen. Dieses Geschöpf war gut. Mehr als nur gut. Ohne Radames eindringliche Belehrung hätte ich mich vermutlich längst in Dutzende von Fragen verstrickt. Sie tanzten wie aufgescheuchte Bienen durch meinen Kopf und wollten raus. Sofort! Wollten sich diesem Wesen vor die Füße legen, um endlich eine Antwort zu bekommen. Antworten über den Engelsmörder, über Gaards Tod und sein Leben, über Lucifer und meine menschliche Familie, die Engel die einst meine Brüder waren und … Ich schloss kurz die Augen, um mich zu beruhigen. Würde ich all das fragen, wäre ich tot, noch bevor ich die letzte Antwort erhielte.
 Ich streckte die Hand erneut aus. »Ich biete eine halbe Tasse Blut für jede Antwort.«
 »Inakzeptabel.« Er schlang mir eine zartgrüne Ranke sanft um den ausgestreckten Arm. Die scharfe Spitze strich über meine Haut, ohne sie jedoch zu verletzten. »Selbst Menschen zahlen mehr für mein Wissen.«
 »Menschen haben auch nur minderwertiges Blut.« Ich bedachte die Ranke mit einem warnenden Blick, sah dann wieder zum Baum auf. »Eine Tasse, nicht mehr. Nimm an, oder lass es sein. Du bist nicht der Einzige, an den ich mich wenden kann.«
 »Aber ich bin der Einzige in dieser Stadt.«
 »Ich bin Lucifers Tochter« Eisblumen krochen über ein paar Grashalme und ließen sie zu Eis erstarren. »Entfernungen spielen für mich keine Rolle.«
 Knarrend senkten sich die Äste etwas tiefer. Ob zustimmend oder abwägend, war nicht zu sagen. Ich konnte nur hoffen, dass Radames sich nicht irrte. In weiser Voraussicht hatten wir die Gegenleistung so tief wie möglich angesetzt. Mein Mentor war sich sicher gewesen, dass er den ersten Preis selbst dann nicht akzeptiert hätte, wenn ich gleich zu Beginn eine ganze Tasse geboten hätte.
 »Eine Tasse ist akzeptabel.«
 »Gut, dann sind wir uns einig.« Ich nickte leicht. Wie es schien, hatte der Dunkelfae die Gier des Dämonenbaumes richtig eingeschätzt. Niemals hätte er zugelassen, solch eine lohnende Beute ziehen zu lassen. Wie gut, dachte ich still bei mir, dass sich dieses Gewächs an uralte Regeln hielt. War immerhin nicht auszudenken, wenn es beschloss, dass es auch ohne lästige Fragen ganz gut an das Blut herankäme.
 Ich warf Radames über die Schulter einen Blick zu und nickte ihm leicht zu. Das stille Zeichen dafür, dass wir uns geeinigt hatten. Er erwiderte die Geste leicht, tippte sich dann leicht an die Stirn. Als Antwort schenkte ich ihm ein wildes Lächeln.
 Idiot!
 Kurz blitzte Belustigung in seinen Augen auf, wurde dann aber wieder ernst. Ich wandte mich erneut dem Baum zu und zog den Federdolch aus meinem Gürtel. »Ich bin so weit.«
 »Oh …«, in der Stimme des Dämonenbaumes lag nun ein fast boshaftes Schnurren. »Das wird nicht nötig sein.«
 Was? Ich stellte die Frage nicht laut, sondern beobachtete nur angespannt, wie die Ranken und Wurzeln näher rückten. Schon wanden sich die ersten meine Beine hinauf. Krochen wie Schlangen über Haut und Stoff, bis sie mich schließlich bis zur Taille eingeschnürt hatten. Zu locker, als dass es Schmerzen verursachte und doch fest genug, um mich an jedem weiteren Schritt zu hindern. Nervös warf ich der Amphisbaena einen Seitenblick zu, doch das Geschöpf schien weder verwundert noch ernsthaft besorgt. Wäre nett gewesen, wenn sie mir dieses kleine Detail gegenüber erwähnt hätte. Ich hätte mich zumindest darauf vorbereiten … Ich schrie auf, als sie mich plötzlich emporrissen. Das Rascheln der Blätter wurde lauter. Ein höhnisches Lachen im Wind. Wütend biss ich die Zähne zusammen und schluckte die Beleidigung hinunter, welche mir schon so verlockend auf der Zunge lag. Aber Radames hatte mich gerade erst daran erinnert, dass ich mein Köpfchen gebrauchen sollte. Das Grünzeug zu beleidigen, auch wenn es absolut verdient gewesen wäre, war da wohl nicht unbedingt der beste Weg für.
 Knapp zehn Meter über dem Boden stoppte schließlich meine unerwartete Reise. Ich befand mich knapp unterhalb der ersten ausladenden Äste und musste gestehen, dass mir die Höhe alles andere als behagte. Ich litt zwar nicht unter Höhenangst, andernfalls wäre mein Flug mit Azer, Shun und Caym mit Sicherheit mein Ende gewesen, aber mir war sehr deutlich bewusst, dass man mir hier oben nicht sofort würde helfen können, sollte die Situation eskalieren. Gut möglich, dass es der Dämonenbaum gerade deshalb getan hatte.
 Miststück!
 Eine Ranke schob sich durch das Gewirr aus Blättern und Ästen über mir auf mich zu, schlang sich um meinen Arm, welcher noch immer den Federdolch umklammerte, flocht sich um meine Finger und drückte zu. Mit einem schmerzhaften Zischen ließ ich den Dolch los. »Du …!«
 »Das ist nicht nötig«, wiederholte der Baum nur, ohne meinen zornigen Blick auch nur zu beachten. »Es verschwendet zu viel, mein köstliches kleines Mädchen. Und du willst doch nicht mehr bezahlen, als du unbedingt musst. Liege ich damit richtig?«
 Der Dämonenbaum wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern schob die Ranke über meine umwundenen Finger ein Stück weiter meinen Arm hinauf. Ihre kühle, fast ein wenig schleimige Berührung ließ mich schaudern. Etwa auf der Mitte des Unterarms verharrte sie schließlich. Mit einer Mischung aus Faszination und Ekel beobachtete ich, wie kleinere Triebe aus ihrer Spitze hervortraten und kurz, fast probierend über meine Haut leckten. Dort, wo sie mich berührten, hinterließen sie zarte Schnitte in meiner Haut. Ich warf der Amphisbaena einen verwirrten Blick zu. Das war tatsächlich besser als ein großer Schnitt mit dem Federdolch aber was … Schmerz fuhr mir wie Feuer durch den Arm und noch ehe ich es richtig begriff, was überhaupt passierte, hörte ich mich schreien.
 »Ruby!« Undeutlich vernahm ich das vertraute Geräusch, als der Fae seine Säbel aus der Scheide zu. »Was ist los?«
 Ja, was … Innerlich taumelnd vor Schmerz, sah ich auf meinen Arm. Ich wusste nicht genau, was ich erwartete. Nun ja, außer vielleicht das Schlimmste. Es fühlte sich immerhin so an, als würde jemand mit einem verdammt stumpfen Steakmesser meinen Arm sezieren. Doch da war nichts, nur … Mir wurde schlecht. Eine erneute Welle aus kaltem, flammendem Schmerz schlug über mir zusammen und gab mir fast den Rest. Ich biss mir so fest auf die Lippen, bis ich Blut schmeckte. Versuchte nicht hinzusehen. Versuchte zu ignorieren, wie sich die zarten Triebe in mein Fleisch gruben, sich tiefer hineinzuwühlen und sich unter meiner Haut bewegten.
 Jetzt wusste ich, warum er mich festhielt. Ich wäre keine einzige Sekunde bei dieser Qual still stehen geblieben.
 »Ruby!« In Radames angespannte Stimme mischte sich das aggressive Knurren des Höllenhundes. Shy spürte es. Er war mir durch unsere neue Verbindung so nah, dass er die Pein wohl fast für seine Eigene halten mochte.
 »… Okay …« Ich grub die Nägel meiner freien Hand tief in eine der Wurzeln. Versuchte, gegen den Schmerz anzuatmen, oder was Ärzte sonst immer so rieten. Es half nichts. Zur Hölle, das war schlimmer als die Schnitzversuche, welche Assiels damals auf meinem Bauch hingelegt hatte. Sein verdammtes Messer war immerhin scharf gewesen! Aber der Dämonenbaum strebte nicht nur nach Blut, wurde mir mit einem Mal klar. Er wollte quälen und brechen und jede einzelne Sekunde davon genießen.
 Zitternd atmete ich aus. »Alles … Okay.« Nichts war okay. Niemand dort unten war blöd genug, meine Worte für bare Münze zu nehmen. Aber ich würde nicht einknicken. Ich konnte nicht! Es stand viel zu viel auf dem Spiel!
 »Eine Tasse für eine Antwort«, stieß ich flach atmend zwischen den Zähnen hervor. »Nicht mehr!«
 »Und auch nicht weniger«, schnurrte der Baum knarrend. »Dann stelle deine Fragen, süßes Dämmerkind.«
 »Der Mörder der Engel …«, ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht erneut aufzuschreien. Einige der Wurzeltriebe waren wenige Fingerbreit unterhalb der Armbeuge durch die Haut gebrochen, tasteten ein paar Sekunden umher und bohrte sich direkt wieder in warmes Fleisch. »Der Engelsmörder …«, ich sog zitternd die Luft ein. » … ist er ein Engel oder ein Schattenwesen.«
 »Weder noch, mein kleines, köstliches Mädchen. Weder noch.« Er schien die Worte zu genießen, vielleicht war es aber auch nur mein Blut, welches er mir direkt aus den Adern raubte, das ihn so zufrieden wirken ließ. »Du wirst ihn treffen und wenn sein Blut dann zu dir singt, wirst du es begreifen. Blut erkennt Blut.«
 Blut erkennt Blut.
 Ich hatte diese Worte nicht zum ersten Mal gehört. Das riesige Schlangengeschöpf mit den Perlmutschuppen hatte zu mir das gleiche gesagt. Ich sollte meinem Blut vertrauen, waren seine Worte gewesen. Ich würde es erkennen. Nur was, darüber hatte es geschwiegen. Nun mit den Worten des Dämonenbaumes konnte niemand anderes gemeint sein als der Engelsmörder. Doch was ich nicht verstand, war … Töte ihn nicht … die eindringlichen Worte hatten mich damals zurück in die reale Welt begleitet. Doch wenn es der Mörder der Engel war, wenn er mich ebenfalls versucht hatte umzubringen, wieso sollte ich ihn dann nicht töten?
 Warnend hob die Amphisbaena die Köpfe und sah mich eindringlich an. In ihren dunklen Augen schien sich die Nacht selbst zu spiegeln. Sie spürten meine Fragen und oh Gott, es war so verlockend! Die Antworten lagen vor mir. Ich müsste nur die Hand danach ausstreckend doch … ich würde die Quittung der Aktion nicht tragen können. Eine Tasse Blut pro Frage. Das war knapp ein viertel Liter. Zwei Fragen, zwei Tassen. Ein halber Liter Blut würde mich nur leicht schwächen. Es entsprach in etwa der gleichen Menge, welche man bei einer Blutspende verlor. Nicht besorgniserregend. Ein Erwachsener konnte gut anderthalb Liter verlieren, ohne ernsthafte Probleme zu bekommen.
 Doch ich würde nicht mehr aufhören können. Eine Frage, dann noch eine und ja, vielleicht diese Klitzekleine noch. Der Preis würde in die Höhe schnellen und ich wäre vermutlich tot, noch ehe ich es ganz begriff. Radames hatte mich davor gewarnt und ich hatte es ihm versprochen, hatte geschworen, dass ich nur zwei Fragen stellen würde.
 »Willst du noch mehr über ihn wissen?« Die dunkle, lockende Stimme des Baumes war überall um mich herum. »Ich könnte dir noch viel mehr erzählen. Es könnte dir dein Leben bedeutend einfacher machen. Würde deine Freunde vor Schaden bewahren.«
 Mein Blick zuckte zu Radames und Noa. Der Hexer war ziemlich blass um die Nase und umklammerte eine der Phiolen, als wäre es das Einzige, was ihn noch in dieser Welt hielt. Mein Mentor wirkte dagegen fast wie die Ruhe selbst, doch ich sah die Anspannung in seinen Schultern. Seine Gelassenheit war reine Fassade.
 »Nein, ich habe noch zu einer anderen Sache eine Frage.«
 »Bist du dir sicher?«
 Nein. »Ja.« Ich leckte mir das Blut von den Lippen und spürte, wie sich die Triebe knapp unter meiner Haut bewegten. Spürte förmlich, wie das Fleisch unter ihrem Bohren riss und konnte mir nur zu lebhaft vorstellen, wie sie die Leichen ahnungsloser Menschen hinab in die dunklen Tiefen der Erde zogen. Bemüht ruhig atmete ich aus, konnte aber das Zittern darin wahrnehmen.
 Ich wollte schreien.
 »Welche Frage liegt dir denn noch auf dem Herzen, Dämmerkind«, schnurrte er Dämonenbaum. »Welche könnte wichtiger sein, als der Ruf deines Blutes. Willst du nicht wissen, was auf deinem Weg noch auf dich wartet? Was dieses Erbe für dich bereithält? Welche Tode du noch ertragen musst?«
 Eine Wurzel strich mir bei den Worten des alten Geschöpfs, fast sanft über die Wange. Jedes einzelne Blatt war dabei scharf wie eine Rasierklinge und riss mir die Wange auf. Nur mühsam unterdrückte ich ein wildes Knurren. Schmerz und diese hilflose, leise Wut waren keine gute Kombination. Die Amphisbaena zischte mir warnend ins Ohr. Ich spürte ihre Präsenz in meinem Geist. Fühlte, wie sie mich versuchte zumindest ein wenig vor dem Schmerz in meinem Arm abzuschirmen.
 »Noch ein bissschen«, flüsterte mir der schöne, dunkle Kopf des Schlangenwesens fast beschwörend zu. »Lassss dich nicht auf sein Spiel ein.«
 Ich hörte ihr kaum zu. In meinem Kopf drehte sich alles. Von welchen Toden sprach er? War dies reines boshaftes Gerede, oder wusste dieses Ding wirklich etwas. Ich spürte wie ich Radames einen verzweifelten Blick zu warf. Was wenn er es war? Oder Noa? Ich konnte nicht noch mehr verlieren! Ich ertrug es einfach nicht mehr. Die Amethystaugen des Fae verdunkelten sich warnend. Erinnerten mich wortlos an mein Versprechen.
 »Du könntest sie vielleicht sogar verhindern.« Ich wusste, dass der Baum diese Worte nicht zufällig wählte. Er hatte genug mit Schattenwesen und Menschen gespielt, um unsere größten Ängste zu kennen. Er wusste genau, welche Seiten er anschlagen musste, um die gewünschte Reaktion zu bekommen. Ich wusste es. Wusste es alles und doch wollte ich nichts anderes tun und ihn fragen. Wer in Gefahr war. Wie ich sie retten konnte. Wann! Wo!
 Ich schwieg. Biss mir fest auf die Lippen und spürte doch den Schmerz kaum unter dieser glühenden, hilflosen Wut, welche in mir brodelte. »Nein.« Ich schluckte. »Vergeude nicht meine Zeit.«
 »Wie du willst.« Er klang ehrlich bedauernd. »Es ist dein Leben, dein Schmerz.« Einen Moment legte sich Schweigen über die Lichtung und vielleicht war es die Atmosphäre oder etwas ganz anderes. Aber ich wusste, dass er gerade das tat, was Dämonenbäume taten, wenn sie boshaft grinsten. »Deine Schuld.«
 »Es wäre nicht meine Erste.« Ich hatte die Worte unwillkürlich laut ausgesprochen und musste schlucken, um die aufsteigenden Tränen niederzuringen. Nicht hier. Nicht jetzt. Dieses Ding würde meine Schwäche nur ausnutzen.
 Keine Schwäche.
 Kein Zögern.
 Keine unbedachten Fragen.
 Ich ging diese drei einfachen und doch so unendlich schweren Regeln wieder und wieder im Geiste durch. Klammerte mich an sie, um das boshafte Geflüster des Baumes einen Moment zu verdrängen.
 »Wer hat den Striga Gaard umgebracht?« Ich presste die schmerzenden Lippen fest aufeinander, als mir fast weitere Fragen entschlüpft wären.
 Warum wurde ihm sein Herz geraubt?
 Warum hat er sich nicht gewehrt?
 Hat er es gewusst?
 Ich würde die Antworten bekommen. Eine nach der anderen und wenn ich sie aus dem Arschloch, das ihn umgebracht hatte, herausprügeln musste!
 »Das Wesen, welches den alten Hexenmeister getötet hat, ist anders als du und ich. Es ist alt und neu zugleich.« Ein fast nachdenkliches Rascheln glitt durch die Krone des großen Baumes. »Sein Erbe weiß nicht das es verloren ging und das Licht zerrt ihn bereits in sein Verderben.«
 Na super, dachte ich zynisch. Noch mehr Rätsel! War es wirklich keinem verdammten Wesen aus Abaddon möglich, in geraden Sätzen zu sprechen? Musste immer alles so schön kompliziert sein? Mistvieh! Mir lag schon eine bissige Erwiderung auf der Zunge, und ja, sie wäre nicht nett gewesen, als der Baum mich ein Stück höher hob. So nah, dass ich den satten, wenngleich auch ein wenig modrigen Geruch der Baumrinde riechen konnte.
 »Wenn du auf ihn triffst, mein köstliches Dämmerkind, wirst du dich entscheiden müssen, ob du ihn tötest oder am Leben lässt.«
 »Er verdient den Tod!« Meine Stimme zitterte vor Wut. Wollte mir dieses Ding hier vor mir wirklich einen Vortrag darüber halten, ob mein Handeln gerechtfertigt war?
 »Wenn du es tust, wirst du damit drei Leben unwiederbringlich zerstören. Entscheide selbst, ob du die Konsequenzen daraus tragen willst.«
 »Wa … !« Kleine, spitze Zähne bohrten sich in meine Schulter. Der Schmerz war nichts gegen das wütende Feuer in meinen Arm, lenkte mich aber genug ab, um meine Frage schnell hinunterzuschlucken. Schnell warf ich der Amphisbaena einen dankenden Blick zu. Sie zischte leicht und löste ihre Zähne aus meinem Fleisch.
 »Mehr Fragen habe ich nicht an dich.« Ich bemühte mich, meine Stimme fest und kalt klingen zu lassen. »Lass mich runter.«
 »Bist du sicher?«
 »Ja!«
 »Nein«, flüsterte der Baum und sein verabscheuungswürdiges Lachen strich wie Wind durch seine Äste. »Nein, du hast noch so unendlich viele Fragen. Warum stellst du sie nicht, mein kleines Dämmerkind?«
 »Das war meine letzte Frage! Lass mich los, oder ich werde dafür sorgen.«
 Einen kurzen Moment wurde der Griff der Ranken fast schmerzhaft fest, dann lockerten sie sich und zogen sich langsam zurück. Mit einem Keuchen grub ich mir die Nägel in die Handfläche, als sich auch die Triebe unter meiner Haut zurückzogen.
 Dann kam das Blut. Erst nur ein wenig. Kaum mehr als dicke, dunkelrote Tropfen, die aus den Schnitten und Löchern hervorquollen. Doch es wurde mehr. Rann mir warm über die kalten Finger und tropfe auf den Boden. Auf das Gewirr der sich wie Schlangen windenden Wurzeln. Mit einem Stöhnen umklammerte ich meinen Arm und versuchte, die Blutung zu stoppen.
 »Du hast deine Bezahlung bereits erhalten!« Ich hatte es gespürt, wie er es mir förmlich aus den Adern gesogen hatte. Meine Finger fühlten sich noch immer seltsam taub an.
 »Das habe ich«, flüsterte der Baum und streckte die Äste nach mir aus. »Aber wir haben nichts für danach ausgemacht. Es entspricht demnach nichts dagegen, wenn ich mich einfach noch ein wenig unverfänglich mit dir unterhalten will.«
 »Mistvieh!« Ich wand mich im Griff der Ranken. Es waren nur noch wenige, doch sie saßen fest wie Stahlseile.
 »Du solltest achtgeben Tochter Lucifers. Je mehr du dich bewegst, desto mehr wirst du bluten. Sei einfach ruhig und genieße es.«
 »Du …« Mir viel nicht einmal eine passende Beleidigung ein! Ich fluchte und warf Noa und Radames einen Blick zu. Die beiden hatten die Situation sofort erfasst und gaben ihr Bestes, um mich zu befreien, doch die vielen Ranken und Wurzeln bildeten ein schier unüberwindbares Hindernis.
 »Ich gebe dir einen Rat mit auf dem Weg, kleine Lapis.« Ein weiteres Blatt riss mir die Wange auf. Ich fauchte und schnappte danach. Vielleicht nicht gerade die eleganteste Lösung, aber ich wollte diesem Ding wehtun! »Fange den fallenden Stern, ehe er untergeht. Rette ihn mit deiner Magie oder du wirst etwas verlieren, von dem du nicht einmal weißt, dass es existiert.«
 »Was meinst du damit? Hör auf, in verdammten Rätseln zu sprechen!«
 »Doch eine Frage?« Der Baum raschelte mit den Blättern. Eine seiner Ranken griff nach meiner Hand.
 Mit einem wenig damenhaften Fauchen riss ich meinen Arm hoch. »Aber nein. Du sagtest doch selbst, wir plaudern etwas unverfänglich miteinander.«
 »Vorlautes, kleines Dämmerkind.« Ich spürte die Wut in jedem Wort mitschwingen. Die Wurzeln, welche mich noch umschlungen hielten, zogen sich fester. Machten mir bald das Atmen schwer. »Das sind keine guten Manieren.«
 »Teufel«, zischte ich als Erklärung, ließ dann meinen verletzten Arm los und presste beide Hände auf die Wurzeln. Noch im selben Atemzug rief ich meine Magie und jagte rohes, ungeformtes Eis über die Rinde. Das wütende Brüllen des Dämonenbaumes ließ den Boden erbeben. Ich hörte Noa irgendetwas schreien, doch es ging fast im Gebrüll des Baumes unter.
 »Lass mich los!«
 Der Baum riss mich hin und her, versuchte immer wieder, mit Ranken meine Hände zu packen und zuckte doch vor der beißenden Kälte zurück. Ich biss die Zähne zusammen, krallte die Nägel in die glatte Rinde und rang mit meiner Magie. Radames hatte mir zwar gezeigt, was ich tun konnte, doch so lange hatte ich die Magie noch nie aufrechterhalten. Zumindest nicht bewusst und gezielt. Was ich zwischendurch für ein Chaos verursacht hatte, konnte ich da ja schlecht zählen. Doch nun rang ich förmlich mit meiner Magie. Spürte ihre Unruhe und Wut. Fühlte ihr Bestreben, sich mit eiskalten Zähnen und Klauen auf den Dämonenbaum zu stürzen. Doch so widerlich dieses Ding auch war, ich wollte es nicht töten. Es würde schon bald mehr als genug Blut an meinen Händen kleben. Wobei Blut natürlich bei einem Baum eher symbolisch war … Mein Gedanke wurde jäh unterbrochen, als das fiese Gestrüpp mich losließ und ich mit einem Aufschrei durch die Luft flog. Das würde gleich schmerzhaft werden. Instinktiv kniff ich die Augen zusammen. Das war natürlich dumm. Es würde schließlich nicht weniger wehtun, nur weil ich nicht sah, ob ich gegen die überwucherten Metallstangen prallte oder doch den Boden wählte.
 Es war keins von beiden.
 Mein unfreiwilliger Flug endete genauso plötzlich, wie er begonnen hatte.
 »Könntet Ihr zu einem Treffen auch einmal erscheinen, ohne halb zu verbluten?«
 Ich konnte mir gerade noch so ein Auflachen verkneifen. »Das wird langsam zur Gewohnheit, Az-…!«
 Falsch!
 Ganz falsch!
 Es passte nicht. Der Ton, wenngleich ebenfalls kühl und distanziert, glich nicht dem des Engels. Ich riss die Augen auf, spürte für einen Moment, wie der Aufruhr in meinem Kopf, meiner Magie zum Stillstand kam, als ich in vertraute Jadeaugen blickte.
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 »Nein!«
 Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, noch weniger als ein Hauch und ging vollkommen im Geräusch der Ohrfeige unter. Wütende rote Sprenkel mischten sich in das vertraute Jademeer seiner Augen. Begleitet wurden sie durch ein leises, drohendes Grollen, das seinen Ursprung irgendwo tief in der Kehle des Todesengels hatte, welche ich ihm, ganz nebenbei bemerkt, gerade liebend gerne zudrücken würde.
 Dann ließ er mich los.
 Mir entfuhr ein überraschter Laut, als ich im Gras landete. Der Sturz tat nicht wirklich weh, vielleicht bemerkte ich es aber auch nur nicht. Mein Blick war starr auf Shun gerichtet, welcher nun lautlos vor mir landete und mit einem Rascheln die dunklen Schwingen eng an den Körper legte. Natürlich machte er sich nicht die Mühe, mir eine Hand zu reichen. Gut möglich, dass er befürchtete, ich würde ihm einen Finger abbeißen. Klug von ihm.
 »Verschwinde!«
 »Wenn ich das täte, gäbe es ja niemanden mehr, der euch nach euren Selbstmordmissionen auffangen würde.«
 »Oh, glaub mir …«, zischte ich ihn an. » … das bekomme ich auch noch ganz gut alleine hin!« Zudem hatte Azer diesen Job in seiner Abwesenheit auch recht zuverlässig übernommen, dachte ich leicht zynisch.
 »Selbstverständlich«, seine Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus und gleichzeitig lag ein undeutbarer Ausdruck in seinen Augen. »Wäre das dann gewesen bevor oder nachdem Ihr euch so elegant den Kopf eingeschlagen habt?«
 »Du wagst es … « Meine Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. Wie konnte er es wagen, genau die gleichen Worte wie damals zu benutzen! Es waren die Ersten gewesen, die er damals, nach der Sache in der Bibliothek, zu mir gesagt hatte. Genau an dem Tag, an dem mein höllischer Elternteil mir eröffnet hatte, dass er mich seit meiner Geburt stalkte.
 »Ruby …« Noa näherte sich ein paar Schritte, blieb dann aber auf einen Seitenblick von Shun unsicher stehen. Ich konnte spüren, dass er zwischen dem Bedürfnis mir beizustehen und dem Bedürfnis die Beine in die Hand zu nehmen, hin und her schwankte.
 »Was machst du überhaupt hier?« Mühsam rang ich um Selbstbeherrschung, ehe ich ihn wirklich noch an die Kehle ging, wie so ein größenwahnsinniger Zwergpinscher. »Willst du etwas über alte Zeiten plaudern?« Angriffslustig funkelte ich ihn an. Vergessen war der Dämonenbaum und dass wir eigentlich eilig von hier verschwinden sollten.
 »Da gibt es nicht besonders viel, an das ich mich gerne erinnern würde.«
 »Wirklich?« Meine Stimme wurde gefährlich ruhig. »Dann solltest du vielleicht schnell wieder gehen, ehe du es leid bist, meine Existenz so direkt ertragen zu müssen.«
 »Es ist nicht eure Existenz, die ich nicht ertragen kann. Eher das, was damit einhergeht.«
 »Tut mir ja schrecklich leid, dass ich atme.«
 »Entschuldigung angenommen.« Shun zuckte nicht einmal mit der Wimper, dann wandte er den Blick zum Dämonenbaum. Mir fiel jetzt erst auf, dass sich das wahnsinnige Gestrüpp seit seinem Auftauchen merkwürdig still verhielt. Er hat Angst, wurde mir mit einem Mal bewusst. Was auch immer er an Shun spürte, war ausreichend um ihn ganz still werden zu lassen. Kurz fragte ich mich, ob er von dem Todesengel für seine Antworten auch eine Gegenleistung einfordern würde. Vielleicht hätte ich Caym bitten sollen, uns zu begleiten?
 »Wir sollten zurück.« Der Todesengel verengte leicht die Augen, sah dann wieder zu mir. »Kommt.«
 Ich wich vor ihm zurück, als er eine Hand nach mir ausstreckte. »Wir gehen ganz bestimmt nirgendwo hin! Meine Sicherheit ist nicht mehr dein Problem!«, erinnerte ich ihn mit kühler Bissigkeit in der Stimme. »Also halt dich aus meinem Leben raus.«
 »Als euer Wächter ist es sehr wohl mein Problem, ob Ihr lebt oder sterbt.«
 »Du bist nicht mein Wächter!« Meine Stimme war kaum mehr als ein wütendes Fauchen. »Schon vergessen, dass du den Job an den Nagel gehängt hast?« Natürlich war der Todesengel unglaublich eingeschüchtert von meinem Zorn. Er zeigte es nur nicht. Pokerface und so. Ich schnaubte. Ja, als wäre das mehr als bloßes Wunschdenken gewesen.
 »Ich bin euer Wächter«, wiederholte Shun und legte dabei die gleiche Geduld in seine Stimme, die nur Wahnsinnigen vorbehalten war.
 »Das wüsste ich …« dann machte es Klick. »Dieser verdammte Mistkerl!« Am liebsten hätte ich irgendwo gegen getreten. Shy neben mir fletschte die Zähne und wenn ich denken würde, es würde etwas bringen, hätte ich ihm vermutlich Shun auf einem verdammten Silbertablett serviert. Komplett mit Apfel im Mund und würziger Barbecue-Sauce. »Das kann er mir nicht antun!«
 Lucifer wusste es! Er wusste, wie mies es mir gegangen war, als er einfach verschwunden ist. Er hatte mich nach diesem Albtraum einfach allein gelassen. Ich wäre damals fast gestorben. Wir alle wären damals fast gestorben! Und … ich hatte jemanden getötet. Ich hatte Assiel den Dolch in die Brust gerammt, um uns zu retten, und wäre danach fast an meinen Albträumen erstickt. Ich hatte diesem knurrigen, schweigsamen Todesengel langsam mein Vertrauen geschenkt und er hatte mich allein gelassen, als ich ihn so dringend gebraucht hatte. 
 Weil er es leid war. Seine Worte hatten mir damals komplett den Boden unter den Füßen weggerissen. Und nun stand er hier vor mir und verlangte seinen alten Job zurück?
 »Mir ist egal, was Lucifer dir befohlen hat. Du kannst verschwinden. Schick mir von mir aus Caym, Tessa oder einen anderen aus deiner Truppe und geh mir aus den Augen!«
 »Er hat es mir nicht befohlen.« Ein leises Rascheln flüsterte durch sein Gefieder. »Ich habe darum gebeten, zurückkommen zu dürfen.«
 »Wie bitte?« Ich starrte ihn an. Versuchte zu begreifen, was er mir gerade so ungerührt erklärt hatte. Er hatte darum gebeten?
 Er?
 Gebeten?
 Dieser Satz ergab in meinem Kopf keinen Sinn. Misstrauisch sah ich ihn an, warf dann dem schweigsamen Dunkelfae hinter mir einen Blick zu. »Radames, bist du sicher, dass dieser Kerl echt ist? Könnte er nicht auch ein verwandelter Engel oder Hunter sein?«
 »Wir sind nicht in einem Buch«, erinnerte mich mein Mentor belustigt. Zumindest schien einer von uns beiden Spaß zu haben. Idiot!
 Shun hob leicht eine Augenbraue. Die Geste war so vertraut, dass ich ihn nur erneut schlagen wollte. »Benehmt euch nicht wie ein Kind.«
 »Ich bin ein Teenager! Ich darf mich so verhalten, verdammt nochmal!« Am liebsten hätte ich wütend mit dem Fuß auf den Boden gestampft. Wieder einmal. Dieser Todesengel entlockte mir wirklich die besten Seiten meiner Erziehung.
 »Wenn euch die Anweisung eures Vaters zuwider ist, dann fordere ich eben meinen zweiten Gefallen von euch ein.« Seine Stimme war leise und ohne Spott.
 »Du hast deinen Gefallen bereits eingefordert.« Er hatte ihn geopfert, um von mir und dem mich umgebenen Chaos zu entkommen. Vermutlich klug von ihm. Gerade wenn man bedachte, dass die Aktion in der Engelshochburg inzwischen nicht einmal das Dümmste war, was ich mir so eingebrockt hatte. Dachte man da nur an Erwin und einen Deal mit einem gewissen Engel.
 »Das war mein Erster gewesen. Ihr schuldet mir jedoch noch einen Zweiten.«
 Stirnrunzelnd ging ich eilig im Kopf die möglichen Optionen durch. Ich hatte ihn damals bei Clary um Hilfe gebeten und mich so bei ihm verschuldet. Eine Schuld, die er dann eingetrieben hatte, als ich am verletzlichsten war. An mehr konnte ich mich jedoch nicht erinnern. Der Todesengel beobachtete mich und gab dabei wie immer keinen einzigen seiner Gedanken preis. »Als Gegenleistung für den Anruf, den ich für euch tätigen sollte, als ihr den falschen Engeln auf der Spur wart, fordere ich nun meinen Wächterposten zurück.« Gerne hätte ich behauptet, dass sein Blick wärmer wurde, allerdings wäre das eine Lüge gewesen. Er war und blieb ein verdammter Eisschrank. »Ich sagte euch bereits damals, dass ihr mit dem was ich fordere leben müsst, wenn die Zeit gekommen ist.«
 Der Anruf bei Vikis Eltern … die Jagd nach den falschen Engeln … all das wirkte so weit weg. Als wäre es Jahre und nicht erst ein paar Monate her.
 »Wie viele Gegenleistungen schulde ich dir eigentlich noch?« Ich konnte den Spott aus meiner Stimme nicht ganz vertreiben. »Nur damit ich weiß, wann du vielleicht wieder genug von mir haben könntest.«
 »Keinen.« In seinen Jadeaugen lag ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. War das Reue? Ich glaubte es nicht. Shun schien über solche Gefühle erhaben zu sein. Oder bereute er es, dass er nun so weit gehen musste, um dem Befehl meines Vaters Folge zu leisten? Allerdings wusste er auch, dass ich mich selbst als seine Tochter nicht gegen ihn auflehnen könnte. Der Kerl würde mich einfach auslachen.
 »Es waren nur zwei.«
 »Das musst du ja ziemlich bedauern.« Ich verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Stell dir nur vor, du hängst dann wieder bei mir fest. Oder rechnest du dir aus, dass ich dir schon früher oder später wieder auf den Leim gehe.«
 »Ich bereue es nicht. Nicht das.«
 »Was?« Seine Worte rissen mich aus meiner Wut und genau das machte mich im gleichen Atemzug wieder sauer. Ich wollte wütend auf ihn sein! Himmel und Hölle wussten, dass ich es verdiente! »Was meinst du damit?«
 Der Todesengel schwieg und machte es sich damit natürlich ach so einfach. Erneut fachte sein Verhalten meinen Ärger an. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, sobald wir uns wiedertrafen. Ich glaube, ein Teil von mir hat nie damit gerechnet, dass es überhaupt wieder passieren würde. Oder wenn, dann eher unter anderen Umständen. Vielleicht unter den wachsamen roten Augen meines Vaters, oder einer anderen bizarren Situation, die mich dazu verleitet hätte, mein Temperament besser im Zaum zu halten.
 Eine Entschuldigung habe ich nicht erwartet. Sie wäre mir auch irgendwie egal gewesen. Bloße Worte würden die Albträume auch nicht mehr zurück in ihre Kiste sperren können, auch wenn ich inzwischen durch den stillen Schneetraum ruhigere Nächte hatte. Außer wenn das weiße Schlangenwesen mal wieder auf die Idee kam, mich in einem See aus Blut zu ertränken. Aber …
 »Du hast mich allein gelassen.« Die Worte waren raus, ehe ich mich zurückhalten konnte. Mit diesen wenigen, einfachen Buchstaben legte ich ihm meine ganze angeknackste Seele vor die Füße. Meine Wut, meine Angst und Hoffnungslosigkeit. Das falsche Lächeln, das ich eine ganze Weile den anderen zeigte, ehe Radames, Noa und Aurel mich zurück ins Licht lockten. »Du hast mich gefragt, ob ich dir vertraue, und dann hast du mich alleingelassen.«
 »Ich weiß.«
 »Mehr hast du nicht dazu zu sagen?«
 »Keines meiner Worte hätte eine Bedeutung für euch.« Er neigte leicht den Kopf. Mit viel gutem Willen könnte ich in dieser Geste eine Art stille Entschuldigung sehen. Allerdings war ich gerade so ziemlich fern von jeglichem guten Willen, wie man es als Lucifers Tochter nur sein konnte. »Ich hatte meine Gründe, warum ich gehen musste.«
 »Ich bin es leid«, wiederholte ich seine Worte von damals giftig. »Oh ja, du hast mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, warum du so dringend verschwinden musstet.«
 »Wie ich sehe, folgt Ihr noch immer der menschlichen Neigung, Worte in der einfachsten, möglichen Art zu verstehen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln. »Aber gut, das erspart mir Ärger.«
 »Hör auf, in verdammten Rätseln zu sprechen, du dämliches Suppenhuhn!« Wo waren Dinge, die ich nach ihm werfen konnte, wenn man sie mal brauchte? »Man kann diese Worte schlecht falsch verstehen.«
 Oder? Sein Blick machte mich nervös. Mir kam es kurz so vor, als wollte er mir ein Geheimnis auf dem Silbertablett servieren, wenn ich nur einmal scharf nachdachte. Doch egal, wie ich es drehte und wendete, eins plus eins ergab trotzdem nicht drei.
 »Du bist ein Lügner.« Konnte er nicht einfach zu dem Mist stehen, denn er abgezogen hat? Von mir wird das immerhin auch ständig verlangt.
 »Sssoo ungern ich dich unterbreche«, säuselte der dunkle Kopf der Amphisbaena, während sich ihr Gegenstück meinen verletzten Arm hinabglitt. »Aber du verlierst zu viel Blut. Halt kurz sssstill, wir werden helfen.«
 »Was …?« Fassungslos warf ich einen Blick auf meinen Arm. In meinem Zorn über Shuns plötzliches Auftreten hatte ich den pochenden Schmerz komplett ausgeblendet. Nicht gut. Dabei sollte gerade ich doch eigentlich wissen, das Blut am besten innerhalb meiner Adern aufgehoben war. Außerhalb machte es nur Probleme.
 »Wie ich sehe, habt ihr mal wieder eurer Neigung für Zähne nachgegeben.« Shun betrachtete das Schlangenwesen mit einer seltsamen Vorsicht. »Ihr solltet eure Gefährten mit mehr Bedacht wählen.«
 »Das habe ich versucht«, meinte ich sarkastisch. »Aber du bist ja trotzdem noch hier.«
 »Nicht erssschrecken«, zischte das Wesen, dann schnellte der helle Kopf vor und grub mir die gebogenen Giftzähne in die zerfetzte Haut. Musste ich erwähnen, dass ich mich sehr wohl erschreckt habe? Und geflucht? Laut geflucht!
 Radames und Shun reagierten wie ein Mann. Blitzschnell zogen sie ihre Schwerter und Dolche und richteten sie auf das Geschöpf um meinen Hals. Der dunkle Kopf gähnte beeindruckt und wandte dann die dunklen Augen zu dem Todesengel. »Wir wissen essss. Wir kennen den Grund«, zischte es fast sanft, während die kleine gespaltene Zunge immer wieder die Luft schmeckte. »Wir kennen deine Angssssst.«
 Mein Blick zuckte zu Shun. Rote Funken tanzten durch seine Jadeaugen und waren der einzige Hinweis darauf, dass er gerade vor Wut schäumte. Damals als er Assiel angesehen hatte, hatte er den gleichen Ausdruck in den Augen gehabt. Und nun ging es um ein Geheimnis, dass die Amphisbaena kannte, welche aktuell scheinbar einen Narren an mir gefressen hatte. Kurz fragte ich mich, ob sie mir antworten würde, wenn ich sie danach fragte. Ein Blick in Shuns Gesicht ließ mich schlucken. Vielleicht sollte ich diese Idee aber auch schnell wieder begraben. Zu meiner eigenen Sicherheit und der meiner kleinen, schuppigen Freundin.
 »Wir kennen deine Angssssst«, wiederholte der smaragdgrüne Kopf und ich spürte, wie sein Gegenstück die Zähne aus meiner Haut zog. Die Kälte des Schlangengiftes sickerte langsam in mein Fleisch. Dämpfte den Schmerz und hemmte den Blutfluss. Innerlich beglückwünschte ich mich dazu, immun gegen Gifte zu sein. Eventuell hätte mich die Hilfe des Schuppentiers sonst umgebracht.
 »Angssst«, stimmte der rubinrote Kopf mit ein. »Angsssst. Angsssssst.« Wiederholten sie synchron und wiegten sich leicht im Takt der Worte.
 »Ich will es gar nicht wissen«, ging ich dazwischen, ehe dem Todesengel noch die Sicherung durchbrannte. Obwohl er sich kaum rührte, hatte ich doch das Gefühl, ihn noch nie so aufgebracht gesehen zu haben. »Lasst es gut sein.«
 Schlange und Todesengel maßen sich einen Moment noch mit Blicken, dann zischte die Amphisbaena eine Zustimmung und schlang sich wieder locker um meinen Hals. Ihr Blick blieb dabei halb neugierig, halb spöttisch auf dem Todesengel liegen.
 »Wir sollten …« Ich fuhr herum, als sich der schwere Ozonhauch mächtiger Magie um uns legte. Shun war schneller. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung glitt er vor mich und zog zwei Federdolche. Keinen Moment zu spät. Kreischend traf ein Blitz auf die Klinge, wurde abgelenkt und schlug wenige Meter neben uns in ein Gewirr aus Pflanzen ein. Blätter und Äste stoben wie Geschosse in alle Richtungen davon. Vermischt mit dem beunruhigenden Geruch schwelender Glut.
 »Es tut mir wirklich leid, euer herzliches Gespräch zu unterbrechen«, bemerkte eine kühle, helle Glockenstimme, die mir sofort eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Aber hätte ich noch länger zugehört, wäre ich vermutlich vor Langeweile gestorben.«
 »Das wäre kein Verlust gewesen, du geflügeltes Miststück!« Ohne auf Shuns warnendes Knurren zu achten, fuhr ich herum und sah, wie Acrabiel aus einem der zuvor überwucherten Zwischengänge in den Pavillon des Dämonenbaumes trat. Die Magie des Blitzzaubers hatte auch hier verheerenden Schaden angerichtet, doch der weibliche Engel achtete kaum darauf, während sie über die noch schwelenden Pflanzen schritt. Und sie war nicht allein. Mit ihr traten weitere Engel und Hunter aus dem Gang und fächerten sich in einem lockeren Halbkreis um uns herum. Trotz des großzügigen Abstands zwischen uns fühlte ich mich, als säße ich bereits in der Falle.
 »Ähm … Leute …«
 Die Angst in Noas Stimme ließ mich zu ihm herumfahren. Seine Augen waren starr nach oben gerichtet, und als ich es ihm gleich tat, fluchte ich laut. Throne! Und nicht gerade wenige hockten auf den Metallstreben des Pavillons oder schoben sich mit leisem Schnarren durch die dichten Äste.
 Radames schob sich schweigend vor mich und zog auch seine zweite Klinge. Undeutlich spürte ich wie seine Macht nach den umliegenden Pflanzen griff, doch sie fühlte sich anders an als sonst. Irgendwie … träge …
 »Viki!« Ich knurrte ihren Namen eher, als das ich ihn aussprach und Acrabiel stieß ein helles Lachen aus, ehe sie mit einem kalten Lächeln ihre halb gespreizten Schwingen anlegte. Dahinter kam meine ehemals beste Freundin zum Vorschein. Das Mädchen, welches ich einmal vor all diesem Mist beschützen wollte und welches mich aufgrund ein paar loser Worte einiger geflügelter Bastarde umbringen wollte. Das Schicksal war definitiv nicht auf meiner Seite.
 »Viki«, ich suchte ihren Blick und zwang sie mich anzusehen. »Wie konntest du das tun!«
 »Achtung, meine Liebe«, meinte der weibliche Engel und legte ihr die Hände auf die schmalen Schultern. »Ich habe dich bereits gewarnt, auch wenn ich weiß, dass ihre Worte schmerzen. Du musst dich daran erinnern, was sie ist.«
 »Ich weiß.« Viki lächelte Acrabiel kurz an, nickte und sah dann wieder zu mir. Ihr Blick veränderte sich augenblicklich. Ihre sonst so warmen blauen Augen machten nun jedem See im Winter Konkurrenz. »Ich werde mich von diesem Ding nicht beeinflussen lassen.«
 »Stimmt«, spottete ich giftig. »Du hilfst nur dabei Gottes großen Plan zu erfüllen. Erklär mir doch einmal, Viki, ab wann genau gehört das Abschlachten eines alten Mannes zu Gottes großem Plan? Hast du es selbst getan, oder nur danebengestanden und zugeschaut?«
 Mit seltsamer Zufriedenheit sah ich, wie sie erbleichte. Wir hatten also Recht gehabt. Viki … nein … Maria war dabei gewesen. Ich hoffte, dieser Moment würde sie noch jahrelang in ihren Träumen heimsuchen. Und selbst das wäre noch zu wenig.
 »Ich muss mir von einem widerlichen Ding wie dir nicht sagen lassen, was richtig und falsch ist!« Die Augen meiner Freundin loderten wütend auf, dann streckte sie die Hand aus und eine Welle aus Macht überrollte uns. Shy knurrte und fletschte die Zähne. Er spürte es noch deutlicher als wir anderen. Marias Macht war formlos wie Wasser. Nicht dafür gedacht, zu verletzen oder zu retten. Sie war einfach da und verschlang die Magie. Ließ sie einschlafen, uns entgleiten und tat damit das Beste, um unseren Feinden in die Hände zu spielen.
 »Ich bin offen für jeden Plan«, meinte ich leise zu meinen Gefährten und meine Hand zuckte automatisch zu meiner Seite, nur das der Dolch nicht mehr dort war.
 Verdammt!
 Mit einem lautlosen Fluchen erinnerte ich mich daran, dass der Dämonenbaum dafür gesorgt hatte, das ich ihn fallen lasse. Er musste irgendwo zwischen den Wurzeln liegen. Super, echt toll. Ich sollte mir ein verdammtes Gummiband daran befestigen. Würde ich für jedes Mal, wenn ich das Teil verlor, hundert Euro bekommen, wäre ich längst stinkreich.
 Radames ignorierte meine Frage einfach und neigte leicht einen seiner Säbel, um Shuns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Kannst du sie von hier wegschaffen?«
 »Nein. Dieser Ort gleicht einem verdammten Vogelkäfig. Wir würden nicht durchkommen, selbst wenn die Throne nicht hier wären.«
 Jetzt wo er es sagte. Der Abstand der Streben des Pavillons war zwar recht großzügig, doch für die ausgebreiteten Schwingen des Todesengels dennoch alles andere als ausreichend.
 »Das Portal können wir auch vergessen.« Radames verzog freudlos die Lippen. »Jetzt sitzen wir richtig schön in der Scheiße.«
 »Wie gut das ihr das erkennt«, bemerkte Acrabiel mit einem milden Lächeln. Der Strom aus Engeln und mit Messern und anderen Waffen bewaffneten Menschen, schien nicht abzureißen. Scheinbar hatte die geflügelte Bitch aus unserem letzten Zusammentreffen gelernt und beschlossen, dass Vorsorge besser war als Nachsorge. »Dann könnt ihr nun ja brav sein und sterben.« Sie streckte einen schlanken Arm vor. »Tötet sie alle.«
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 Shun reagierte schnell, packte mich am Arm und riss mich hinter sich. »Bleibt hier!«
 »Ich kann auch kämpfen!« Doch trotz der mutigen Worte lag in meiner Stimme ein Zittern. Ich brauchte niemanden, der mir sagte, dass unsere Situation gerade mehr als nur ein wenig miserabel war.
 »Ich weiß.« Er drückte mir einen seiner Federdolche in die Hand. »Deswegen verlasse ich mich darauf, dass Ihr mir den Rücken freihaltet.«
 Für einen Moment war ich sprachlos, doch es war egal, denn der Todesengel hatte sich bereits den anstürmenden Feinden zugewandt und spreizte leicht drohend die Schwingen. Zwischen den Enden der langen Schwungfedern konnte ich sehen, wie drei andere Engel zu Acrabiel traten. Michael, David und … Azer. Ich konnte nicht sagen warum, aber gerade ihn dort neben Acrabiel zu sehen, versetzte mir einen Stich. Scheinbar war es nun so weit, dachte ich bitter. Er hatte beschlossen, dass es Zeit war, mich zu töten. Wie auch sonst hätten sie uns hier finden können. Azer hatte uns verraten!
 Dann war der erste Engel bei uns. Seine Schwingen entfesselten einen Orkan, als er das mächtige Schwert hob und … von einem Pfeil in der Brust getroffen zurücktaumelte. Ein weiterer bohrte sich keinen Sekundenbruchteil später in seine Kehle. Shun zögerte keine Sekunde. Blitzschnell stieß er die Klingen vor und rammte sie dem Engel in der Brust. Noch ehe er sie wieder aus dem Fleisch zog, sah ich, wie die verfluchte Todesengelklinge ihr schauriges Werk verrichtete. Fleisch färbte sich schwarz und verfaulte binnen eines Wimpernschlags. Der Engel ging mit einen erstickten Schrei zu Boden. Shun wusste, dass er vorerst erledigt war und wandte sich dem nächsten Angreifer zu. Wobei erledigt nicht tot bedeutete. Sie würden nur in die himmlischen Sphären zurückkehren und sich regenerieren. Außer, ich schluckte, außer ich würde ihm jetzt sofort meinen eigenen Dolch in die Brust bohren. Dann würde es für den Engel keine Rückkehr geben.
 »Prinzessin.«
 Ich zuckte zusammen, als lautlos wie ein Schatten eine schwarz gekleidete Gestalt neben mir auftauchte. Sie trug einen dunklen, fast bodenlangen Mantel, der nun nicht gerade meine erste Wahl für ein derartiges Gefecht gewesen wäre. Dazu ein schwarzes Tuch, welches die untere Hälfte seines Gesichts verbarg. Die einzigen Farbflecke in seinem ganzen Auftreten bildeten seine weißgrauen Augen und die handgroßen, nach hinten gebogenen grau-schwarzen Hörner. Sein ganzes Auftreten wirkte auf mich mehr als nur ein wenig bedrohlich. Was mit Sicherheit nicht zuletzt an der gezackten Sense lag, welcher er locker über seiner Schulter trug.
 »Äh …«
 »Du machst ihr Angst, Forcas«, meldete sich eine belustigte, muntere Stimme von meiner anderen Seite. Die Frau mit dem enganliegenden, roten Kampfanzug und dem schwarzen Mantel kam mir entfernt bekannt vor. Vielleicht war sie damals dabei gewesen, als mein Vater mir auf dem Dach der Bibliothek zu Hilfe gekommen war. Ihre langen, blonden Haare bildeten einen seltsamen Kontrast zu den dunklen, fast schwarzen Augen. Kurz fragte ich mich, ob sie ihr ganzes Erscheinungsbild absichtlich auf die fast klischeehaften Dämonenvorstellungen der Menschen abgestimmt hatte, oder es einfach ihr eigener Stil war.
 »Ducken.« Die Stimme der Dämonin war fast beiläufig, als sie auch schon ihre bläulich schimmernde Klinge vorstieß. Hätte mich der andere, Forcas, nicht an der Schulter zurückgerissen, wäre ich vermutlich einen Kopf kürzer gewesen.
 »Ruha«, Forcas Stimme klang müde tadelnd. »Die Prinzessin hat keine Kampferfahrung. Bring sie bitte nicht versehentlich um.« Er hob eine Augenbraue. »Aber zu mir sagen, ich soll sie nicht erschrecken, ja?«
 »Oh … mein Fehler.« Sie stemmte ihren Fuß achtlos gegen die Brust des Hunters, dem sie soeben ihre Waffe in den Hals gerammt hatte, und zog ihre Klinge aus seinem Hals. Gurgelnd ging er in die Knie, ohne das die rotgekleidete Dämonin ihm auch nur noch einen weiteren Blick gönnte.
 »Äh …« Ich war überfordert. Zum Glück schien es nicht nur mir so zu gehen. Das Auftauchen der beiden hatte auch die Engel kurz aus dem Konzept gebracht. Ihr Angriff stoppte, während sie die Neuankömmlinge finster musterten. In einigen Mienen glaubte ich sogar, so etwas wie Furcht zu erkennen.
 »Tötet sie!« Acrabiels helle, fauchende Stimme fegte über das verstummte Schlachtfeld. »Diese zwei Sünder sind keine Gegner für uns! Nutzt die Chance und tötet sie!«
 »Wer sagt denn, dass wir nur zu zweit sind?« Forcas helle Augen blitzten gefährlich auf, als er den Stab der Sense fester packte und in die Luft hob. Seine Mimik wurde dabei komplett von dem schwarzen Tuch verborgen, doch irgendwie war ich mich sicher, dass er lächelte. Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken.
 Dann kamen die Schreie. Das Kreischen über uns ließ Schattenwesen wie Engel gleichermaßen den Kopf in den Nacken reißen. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die ersten Throne fielen. Blut quoll aus den Wunden in ihren zarten Körpern. Einigen fehlten Gliedmaßen, Flügel, ein paar sogar der Kopf. Zuerst konnte ich den Grund für das Massaker nicht ausmachen, dann sah ich Schatten, welche sich mit der Gewandtheit von Raubtieren ihren Weg über und unter die Metallstreben suchten und sich auf die panischen Throne stürzten. Wie sie es geschafft hatten, sich an diese hellhörigen Viecher heranzupirschen, blieb mir ein Rätsel.
 »Teilt den Spaß doch etwas.« Ruhas Lächeln war ein Versprechen von Blut und Schmerz. »Immerhin haben meine Leute selten die Chance, wirklich mal zu zeigen, was sie können.«
 Acrabiel verzog die Lippen zu einem bösartigen Lächeln. »Vergiss nicht, wer auf unserer Seite ist, du ehrlose Verräterin! Ohne Magie seid ihr nichts!« Sie drückte leicht Vikis Schultern und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Vikis Augen wurden noch eine Spur kälter, während sie mich mit einem Blick durchbohrte. Dann hob sie erneut die Hand und ich unterdrückte nur mühsam ein Knurren, als eine weitere Welle ihrer widernatürlichen Macht über den Platz fegte.
 »Du …« Mein Satz ging in einer Warnung von Shun unter. Schneller als ich reagieren konnte, schlang der Todesengel mir einem Arm um die Taille und zog mich näher zu sich. Noch in der gleichen Bewegung breitete er seine schwarzen Schwingen schützend über meinen und Noas Kopf aus. Auch wenn ich stark davon aus ging, dass ihm das Haupt des jungen Hexenmeisters recht egal war. Er stand einfach zufällig im Radius seiner Flügel. Shun war da einfach recht pragmatisch veranlagt.
 Keine Sekunde später prallte der erste geköpfte Thron dagegen, zog eine schimmernd blutige Spur über die dunklen Federn und landete vor meinen Füßen. Der nächste Thron lebte noch und wurde mitleidlos von der Klinge des Fae durchbohrt.
 »Ich dachte eigentlich, dass mit den vier Bataillonen wäre nur ein Witz gewesen.« Radames nickte den beiden Dämonen zu. »Gut euch zu sehen.«
 »Wir waren uns einfach einig, dass wir bei dem Chaos, welches die Prinzessin gerne anstiftet, jede Hilfe brauchen, die wir kriegen können.« Die Dämonin ignorierte grinsend meinen empörten Blick und deutete mit der leicht gehobenen Klinge auf Maria. »Und die Beute ist heute wirklich lohnenswert.«
 Das Gemetzel über unseren Köpfen ließ die Menschen unter unseren Feinden verunsichert zurückweichen. Sie hatten einen leichten Kampf erwartet und fühlten sich zwischen den mächtigen Engeln vermutlich unverwundbar. Doch nun regneten Blut, Federn und diverse Körperteile auf uns herab, während sich gleichzeitig zwei mächtige Dämonen mit ihrem Gefolge vor ihnen auffächerten.
 »Fürchtet euch nicht!« Acrabiel breitete die weißen Schwingen aus und zog mit dieser einfachen Geste sämtliche Blicke der Menschen auf sich. »Lasst euch nicht von sündenbefleckten Teufeln blenden. Gott selbst hat euch für diese Aufgabe auserwählt. Jeden Einzelnen von euch. Ihr seid gesegnet und müsst die Nacht nicht fürchten, selbst wenn der Feind übermächtig erscheint.«
 »Ernsthaft jetzt?« Ich hob eine Augenbraue und fragte mich kurz, aus welchem Glückskeks dieses Miststück das nun wieder hatte. Doch den Menschen genügten scheinbar ein paar nichtssagende Worte und ein paar weiße Flügel, um neuen Mut zu fassen.
 »Der Himmel war noch nie mit sonderlich viel Hirn gesegnet«, antwortete Ruha, zuckte die Schultern und hob dann ebenfalls ihre Waffe über den Kopf. In den Augen der Dämonin lag ein gefährliches, erwartungsvolles Funkeln, als sich weitere Gestalten aus dem Schatten schälten. Sie alle trugen eine ähnliche Aufmachung wie Ruha und waren größtenteils mit böse gezackten Schwertern bewaffnet. Es musste eine Art Uniform sein, wurde mir mit einem Mal klar.
 »Pass auf die Prinzessin auf.« Forcas nickte dem Todesengel kurz zu, dann brach, wie auf ein stummes Zeichen hin, die Schlacht los.
 Es war seltsam, wenn nicht sogar fast schon ein wenig grotesk, nicht einmal vollkommen in der Minderheit zu sein. Einmal nicht unmittelbar um sein Leben kämpfen zu müssen und sich zu fragen, wie man die nächsten fünf Minuten seine Eingeweide im Körper behalten sollte. Ich musste mir eingestehen, dass es kein schlechtes Gefühl war.
 Ruhas rotgekleidete Schnitter und Forcas in grauschwarze Umhänge gehüllte Schatten, bildeten einen fast perfekten Kreis um Noa, Shun und mich. Radames hatte mir zugezwinkert und war dann mit den beiden Dämonen in die vorderen Schlachtreihen getreten. Sie würden versuchen, an Viki heranzukommen. Ich machte mir keine falschen Vorstellungen davon, was sie tun würden, wenn ihnen dies gelang.
 »Hier.« Über den Lärm von klirrenden Waffen und wütendem Brüllen hinweg, musste mir Noa fast ins Ohr schreien, um sich verständlich zu machen. Dabei drückte er mir ein paar der blubbernden Phiolen in die Hand. »Versuch sie über die vorderste Linie zu werfen, aber pass auf, dass du keinen unserer Leute triffst.«
 »Geht klar.«
 Rosafarbener Rauch waberte kurz nach dem ersten Geräusch splitternden Glases über die hinteren Reihen der anrückenden Feinde. Noa knurrte zwischendrin hin und wieder leicht unwillig. So wie ich ihn kannte, wollte er eigentlich direkt danebenstehen, um zu überprüfen, ob nicht doch ein rosa Frosch dabei herauskommen würde. Ich griff gerade nach einer weiteren Phiole, als der Todesengel mir unvermittelt einen Stoß in den Rücken gab. Ich stolperte gegen Noa und riss ihn mit zu Boden.
 »Shun!« Ich kämpfte mich hoch und sah, dass sich ein ganzer Schwarm Throne auf den Todesengel stürzte und sich mit scharfen Zähnen in Fleisch und Flügel verbissen. »Shun!«
 »Zurück!« Shuns wütendes Knurren ließ mich innehalten, während er eines der Viecher am Genick packte und mit solcher Wut zu Boden schleuderte, dass ich Knochen brechen hörte. Dann fauchte er wütend, als ein weiterer ihm die Zähne in die Schulter schlug und gleichzeitig mit den Krallen nach seiner Kehle hieb.
 »Das kannst du vergessen!« Glaubte er wirklich, ich würde dabei zusehen, wie er zu Hackfleisch verarbeitet wurde? »Noa, gib mir Rückendeckung!«
 »Geht klar!« Der Hexer förderte weitere Phiolen aus seiner Tasche empor. Diesmal waren sie nicht rosa und ich wollte gar nicht so genau wissen, was sie dem Getroffenen antaten.
 Eine weitere Welle von Vikis magieverzehrender Macht ließ mich taumeln. Mühsam schaffte ich es, auf den Beinen zu bleiben und beglückwünschte mich zum ersten Mal, seit dieser ganze Mist begonnen hat, dafür, dass ich noch so schlecht darin war, meine Kräfte zu kontrollieren. Shun und die anderen Dämonen schien der Verlust ihrer Magie viel mehr zu beeinträchtigen. Hier und da entdeckte ich einen verbissenen, leicht verwirrten Ausdruck in ihren Augen. Ich konnte mir nur vorstellen, dass sie genauso instinktiv versuchten darauf zuzugreifen, wie ich lange Zeit versucht hatte, davor davonzulaufen. Die Engel dagegen schienen von Marias Macht nicht beeinträchtigt zu werden.
 »Cheater«, zischte ich und packte einen der Throne an den langen Federohren und wollte gerade mit der Klinge zustoßen, als Noas Warnung mich herumwirbeln ließ. Im nächsten Moment traf mich die Kante eines weißgefiederten Flügels gegen die Brust und schleuderte mich zurück. Nach Luft schnappend konnte ich einen Moment nichts anderes tun, als mit dem Gesicht im weichen Gras liegenzubleiben. Schwarze Punkte tanzten vor meinem Gesicht, dann gelang mir der erste keuchende Atemzug. Ich hustete und schmeckte Blut. Während des Schlags musste ich mir wohl auf die Zunge gebissen haben. Als ich benommen den Kopf hob, traten ein paar Schuhe in mein Blickfeld. Sie waren weiß und mit Spritzern frischen Blutes verziert. Langsam ließ ich den Blick höher wandern, bis ich schließlich in ein paar hasserfüllte, kalte Silberaugen blickte.
 »Noch irgendwelche letzten Worte, Sündenblut?«
 »Fällt euch Engeln eigentlich nichts Besseres ein, als irgendwelchen Superschurken ihre klischeehaften Sätze zu klauen? Wo bleibt die Individualität?«
 Scheinbar nicht das, was mein weißhaariger Freund hören wollte, denn schon im nächsten Moment trat er mir derartig fest in die Rippen, dass ich aufschrie. Benommen vor Schmerz hörte ich Noa etwas rufen, dazwischen Shuns wütendes Knurren und das Kreischen dutzender Throne. Als er das nächste Mal ausholte, riss ich den Federdolch hoch und spürte wie er durch Fleisch schnitt und über Knochen kratzte.
 »Wenn du jemanden töten willst«, meinte ich keuchend und stemmte mich mit den Armen hoch. »Dann tut es einfach und rede nicht lang und breit davon!«
 »Ich werde deinen Tod genießen!« Der Engel fletschte fast die Zähne, während er im gleichen Atemzug eine schmale Klinge aus der Schneide zog. Anders als bei den meisten anderen Engeln wirkte die Waffe seltsam schmucklos. »Er wird lang und blutig sein.«
 »Du hast es nicht so mit einer steilen Lernkurve, oder?« Ich presste mir eine Hand gegen die schmerzenden Rippen und hob abwehrend den Federdolch. Da ich noch immer auf dem Boden hockte, war meine Verteidigungshaltung recht dürftig. Ich konnte nur hoffen, dass die Verletzung, welche ich ihm mit der Todesengelklinge zugefügt hatte, bald Wirkung zeigte. Selbst wenn der Schnitt nicht tödlich war, würde ihn ein abfaulendes Bein doch etwas daran hindern, mich umzubringen.
 Nichts passierte …
 Ein kaltes Lächeln legte sich auf seine Züge, als er sah, dass ich verstand. Begriff, dass der verzehrende Zauber, welcher auf Shuns Klingen lag, ihm scheinbar nichts anhaben konnte. Aber das war unmöglich! Selbst die getroffenen Throne verwesten zuckend vor den Füßen des Todesengels. Es konnte demnach nicht an Maria liegen. Oder traf die verliebende Magie der Klingen die Throne nur deswegen so hart, weil sie der niedrigsten Riege angehörten?
 »Stirb!«
 Ich warf mich zur Seite, als der Engel das Schwert hinabstieß. Die Klinge verfehlte meinen Hals, riss mir dafür aber schmerzhaft die Wange auf. Warmes Blut lief mir über die Haut, als ich eilig zurückwich und stolpernd versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Eine rote Gestalt glitt an mir vorbei und stürzte sich auf den Engel. Die gezackte Klinge schaffte es nicht einmal, ihn zu berühren. Der Mistkerl streckte nur achtlos die Hand aus und ich sah, wie sich klares Eis mit beängstigender Geschwindigkeit über seinen Leib ausbreitete. Panik blitzte in den Augen von Ruhas Kameraden auf, dann schloss sich das Eis über seinem Kopf und erstickte jeden weiteren Laut. Der Engel lächelte mir kalt zu, dann rammte er sein Schwert in den erstarrten Körper. Knirschend zogen Sprünge durch das Eis aus und setzten ihren Weg durch den Körper des Dämons fort. Dann explodierte er. Eissplitter, gefrorenes Fleisch und Knochenstückchen flogen mir um die Ohren. Mit einem Aufschrei warf ich mich auf den Boden und schlug die Arme über den Kopf zusammen.
 »Ruby! Bleib unten!« Das war Noa. Kaum hatte ich die Stimme zugeordnet, hörte ich den Engel hinter mir auch schon vor Wut aufbrüllen. Eine Mischung aus verschmorten Gummireifen und gammligem Fleisch kitzelte meine Nase und ließ mich würgen. Vorsichtig senkte ich die Arme und sah mich hektisch nach dem Engel um. Dieser war gerade vollauf damit beschäftigt zu verhindern, dass eine blubbernde, graugrüne Masse in Kontakt mit seinen Flügeln kam. Überall wo sie seine Kleider berührte, fraß es Löcher in den Stoff und das Fleisch darunter. Sein hasserfüllter Blick war auf Noa gerichtet.
 »Du …« Er fletschte die Zähne und hob das Schwert. Noa stolperte ein paar Schritte zurück. Seine Augen huschten hektisch in diese, dann in jede Richtung. Doch der sorgsame Kreis, welchen die Dämonen um uns gezogen hatten, geriet binnen weniger Augenblicke nach Beginn des Kampfes durch die schiere Übermacht der Engel in Unordnung. Die meisten Dämonen mussten sich gleich gegen drei, Forcas und Ruha sogar gegen noch mehr Feinde behaupten. Überall wurde gekämpft und für den Hexer gab es keinen Fluchtweg. Panik flackerte in seinen braunen Augen auf und Noa zog eine weitere Phiole aus einer seinen Taschen hervor.
 Sie würde ihn nicht aufhalten. »Noa! Lauf!« Ohne nachzudenken, hatte ich mich auf die Füße gekämpft und sprang dem Engel mit einem Wutschrei auf den Rücken. Fauchend schlug ich ihm die Fingernägel ins Fleisch und zog sie ihm übers Gesicht. Abaddon alleine wusste gerade, wie sehr ich mir wirkliche Krallen wünschte. Doch es genügte. Verschaffte Noa genug Zeit, um zwischen den kämpfenden Engeln und Dämonen in Deckung zu gehen.
 »Das war ein großer Fehler«, zischte der Engel und griff über die Schulter. Instinktiv schnappte ich nach seiner Hand und empfand pure Zufriedenheit, als er ein schmerzhaftes Fauchen ausstieß. Doch schon im nächsten Moment riss er mich von sich herunter und schleuderte mich gegen den Dämonenbaum. Benommen blieb ich liegen. Spürte nur das Rumoren der Wurzeln unter meinen Fingern.
 Er wusste es, wurde mir mit einem Mal klar. Er hatte vorhin nicht wegen Shuns plötzlichem Auftauchen geschwiegen. Nicht nur zumindest! Er hatte die Engel gespürt. Und er hatte dafür gesorgt, dass ich direkt vor ihren Füßen lande. Wütend biss ich die Zähne zusammen und stemmte mich am Stamm empor, als mich eine Hand an der Kehle packte und gegen den Baum schlug.
 »Genug gespielt.«
 »Ich würde nie mit einem Engel spielen«, antwortete ich krächzend. »Ihr wisst doch gar nicht, was Spaß bedeutet.«
 »Oh, das wird mir gleich wirklich viel Spaß machen. Deine Mitarbeit ist dabei auch eher zweitrangig. Du musst einfach sterben.«
 Ich hätte ihm gerne gesagt, dass ich in Letzterem wirklich schlecht war. Da konnte er seine Kollegen fragen. Doch sein Griff um meinen Hals verstärkte sich und schnürte mir die Luft ab. Verzweifelt grub ich ihm die Nägel in die Hand. Kratzte und schlug nach ihm, doch auf seinem Gesicht war nichts zu sehen außer stille, bodenlose Zufriedenheit, während er mir die Kehle zudrückte. Dann hob er das Schwert, ein letztes kaltes Lächeln, in dem ich glaubte, fast schon ein wenig Bedauern mitschwingen zu sehen, dann stieß er die Klinge vor. Der Schmerz blieb aus, oder nein, das war nicht ganz richtig. Ich spürte den Biss einer Klinge an meiner Schulter, jedoch war es einfach nicht das, was ich erwartet hatte. Als ich blinzelnd versuchte, der Welt wieder ihre Farben zurückzugeben, erkannte ich, dass die Klinge des Engels mir tief in die Schulter schnitt. Aber das war nicht richtig. Sie sollte eigentlich in meinem Herzen stecken.
 »Sie ist meine Beute.« Die bekannte Stimme ließ mich blinzelnd aufsehen. Nur am Rande begriff ich, dass es einer anderen Klinge zu verdanken war, dass ich nochmal verschont blieb. Zumindest für die nächsten Sekunden. »Kenne deinen Platz.«
 »Sie soll sterben!« Der Engel mit den kurzen, weißen Haaren zögerte kurz, ließ mich dann los. Scheinbar stand Azer im Rang über ihm, wenngleich sie sich in ihrer Mordlust kaum unterschieden.
 Nach Luft ringend sank ich wenig elegant am Fuße des Baumes zusammen.
 »Das wird sie auch. Ich werde es selbst tun. Sie hat immerhin meinen Bruder ermordet.«
 Nur am Rande registrierte ich, dass die Spitze von Azers Klinge auf meine Brust gerichtet war. Es war egal. Ich fühlte mich hintergangen und verletzt. Dabei war das dumm. Wir redeten hier immerhin von einem Engel, der von Anfang an gesagt hatte, dass er mich töten würde, sobald ich keinen Nutzen mehr für ihn hatte. Das der Moment jedoch ohne die Überführung des Engelsmörders kam, hätte ich nicht gedacht. Nun verstand ich auch, weswegen er sich nie wirklich Sorgen gemacht hatte, als Verräter dazustehen. Er hatte das von Anfang an geplant!
 »Lass ihn gewähren, Lorkan.« Acrabiels helle Stimme jagte mir Schmerzpfeile durchs Gehirn. Wütend drehte ich den Kopf und erkannte, dass uns der Kampf in ihre unmittelbare Nähe getrieben hatte. Ihre Silberaugen waren direkt auf Azer gerichtet. In ihnen funkelte die Freude meines baldigen Todes. »Ich habe mich wohl geirrt, Bruder. Ich vergaß, dass du eine andere Art der Jagd bevorzugst.«
 Ich hasse dich. Ich konnte die Worte nur lautlos mit den Lippen formen und doch zuckte Azers Blick zu mir, als hätte ich ihm ins Ohr geschrien. Seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. Dann hob er sein Schwert.
 Ich grub die Hände in die Erde. »Hilf mir«, bat ich lautlos den Baum und konnte nur hoffen, dass er meine Gedanken auch so auffangen würde. »Hilf mir, und ich werde dir deinen größten Wunsch erfüllen.«
 »Bist du dazu überhaupt in der Lage, Dämmerkind?«
 Vor Erleichterung hätte ich fast aufgeschrien, als die Stimme des Baumes klar und boshaft in meinem Kopf widerhallte. »Ja«, flüsterte ich still. »Ja, das kann ich.«
 »Der Boden ist getränkt von magischem Blut und ich werde mich an den Kadavern von Engeln und Dämonen mästen können. Was glaubst du, kleines Dämmerkind, was ich sonst noch begehren könnte?«
 In meinem Rücken spürte ich das Rumoren des Baumes. »Abaddon.« Ich drückte mich gegen seinen Stamm und setzte alles auf eine Karte. »Ich kann dich zurück nach Abaddon bringen.«
 »Abaddon.« Er wollte es verstecken und doch spürte ich die tiefe Sehnsucht nach einem Ort, den er nie gesehen hatte. Nach einer Heimat, der er viel zu lange entrückt war und sich doch nach ihr verzehrte. »Kannst du dieses Versprechen denn auch halten, süß schmeckendes Dämmerkind? Sag es mir!«
 »Ja.« Ich schrie die Worte geradezu heraus. »Ich schwöre es dir als Lapis, als Lucifers Tochter. Ich kann mein Versprechen halten!«
 »Dann nehme ich dich beim Wort.«
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 Ich schrie fast auf vor Erleichterung, als seine Wurzeln emporschossen und sich blitzschnell um Azers Schwert wanden. Die Augen des Engels weiteten sich überrascht und kurz huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, welcher zwischen Überraschung und Wut hin und her schwankte. Ich konnte nicht genau den Finger darauf legen. Einen Wimpernschlag später waren die aufkochenden Emotionen aus den Augen des Engels verschwunden und zurück blieb nur der kalte Silberspiegel seiner Augen.
 Mit einem Knurren versuchte Azer Arm und Klinge aus dem Griff des Baumes zu befreien. Kurz flüsterten sogar Flammen über die Rinde des Baumes, ohne jedoch auch nur die Borke zu verschmoren. Ich konnte mir ein kleines, gehässiges Lächeln nicht verkneifen, als er erkannte, dass er hier mit seiner Magie nicht weiter kam. Dann schossen weitere Ranken und Wurzeln nach oben. Griffen nach ihm und dem anderen Mistkerl. Lorkan, der Engel, welcher Azer zähneknirschend meinen Tod abgetreten hatte, gelang es, aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu entkommen. Azer hatte weniger Glück. Er schaffte es nicht, sich zu befreien und blitzschnell umschlang ihn das bösartige Grünzeug. Wanden sich über Beine, Brust, bis hinauf zu seinem Hals. Er öffnete den Mund, doch mehr als ein ruhmloses Krächzen kam nicht zustande. Schon schoben sich die ersten grünen Triebe in seinen Mund. Ich brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um mir auszumalen, was er mit Azer anstellen würde.
 »Warte.« Ich schickte dem Baum den Gedanken und legte eine Hand auf dem Stamm. Einerseits um mich auf die Füße zu kämpfen, andererseits um eine Verbindung zu ihm zu haben. Dabei hielt ich die ganze Zeit Azers Blick fest. In seinen Silberaugen blitzte eine Frage auf und gleichzeitig lag in ihnen fast schon stoische Todesbereitschaft. War es ihm egal, dass er sterben würde, weil er nicht davon ausging, dass ich ihm den Dolch in die Brust rammen würde, auch wenn es so unglaublich einfach wäre? Auch wenn er vor wenigen Minuten doch genau das Gleiche tun wollte.
 »Lass ihn gehen.«
 »Bist du dir sicher, Dämmerkind? Er hat gerade immerhin darüber nachgedacht, wie er diese Situation am besten zu seinen Gunsten wenden kann.« Sein böses Wispern schob sich unangenehm in meinen Geist. Ließ den Kampflärm um uns herum seltsam dumpf klingen. »Allerdings wirst du dann auch mit den Konsequenzen seines Todes leben müssen. Und das Leben deiner Art ist lang.«
 »Ich sagte …«, meinte ich und hob, ohne den Engel aus den Augen zu lassen, den Federdolch vom Boden auf. Eine der Ranken hatte ihn mit einer achtlosen Bewegung direkt vor meine Füße geschleudert. » … lass ihn los.«
 »Wie du wünschst.«
 Langsam zog sich der Dämonenbaum von Azers Körper zurück, behielt sein Schwert jedoch weiterhin in eisernem Griff.
 »Jetzt sind wir quitt.« Ich deutete mit der Spitze meiner Klinge auf seine Brust. »Ein Leben für ein Leben. Damit schulde ich dir nichts mehr. Solltest du mich noch einmal angreifen, werde ich dich töten.«
 »Wärst du klug, würdest du es gleich tun.« Seine Stimme war gefährlich leise. »Dein Mitleid wird dir noch ein frühzeitiges Ende bescheren.«
 »Nein«, erwiderte ich fest. »Nein, das glaube ich nicht.« Denn es war das Einzige, was mich von Monstern wie deinesgleichen unterschied.
 Die Augen des Engels wurden eine Spur dunkler, fast schon als hätte er meine lautlosen Worte erraten. Ich sah, dass Azer zu einer Antwort ansetzte, doch dann zuckte sein Blick zur Seite und im nächsten Moment duckte er sich geschmeidig wie ein Raubtier unter einer breiten Klinge hinweg.
 »Ihr solltet im Ring bleiben.« Forcas Stimme war kaum mehr als ein verärgertes, dunkles Knurren. Er hob die Sense zu einem weiteren Schlag, doch da war Azer bereits zwischen den anderen Kämpfern verschwunden.
 »Bitte? Dir ist schon aufgefallen, dass wir überrannt worden sind, ja?« Der nächste bissige Kommentar blieb mir im Hals stecken, als er sich halb zu mir umwandte. Seine Sachen, sein Gesicht. Überall klebte Blut und andere undefinierbare Stückchen. Er wirkte wie der leibhaftige Tod. Direkt einem Horrorfilm entsprungen. Unwillkürlich presste ich mich mit dem Rücken gegen den Stamm des Baumes. Ein dunkles, belustigtes Lachen kratzte am Rande meines Bewusstseins. Nicht Forcas, sondern der Baum, welcher sich so schamlos über mich amüsierte.
 »Ihr seid verletzt.«
 Unwillkürlich zuckte meine Hand zu meiner Wange. Ich hatte den Schmerz fast vergessen. Noch immer rann Blut aus dem Schnitt aber… »Das ist weniger, als ich sonst einstecken muss.« Ich versuchte mich an einem schiefen Grinsen, doch die Miene des mächtigen Dämons blieb ungerührt. Seine hellen weißgrauen Augen jagten mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken. Dem Kerl wollte ich nicht in einer dunklen Gasse begegnen.
 »Ihr bleibt hier.« Er musterte die erhobenen Ranken und Wurzeln, welche lauernd wie Schlangen darauf warteten, dass Engel in ihre Nähe kamen. Hier und da hatten sie sich bereits um einen Thron geschlungen und brach ihm mit leisem Knirschen die Knochen. Die wenigen Engel und Menschen, die das Schauspiel beobachtet hatten, blieben vorerst auf Distanz. »Hier ist es sicher.«
 Ein leises vorerst lag schwer in seinem Satz. Was sie wohl später von meinem Deal mit dem Baum halten würden? Mein Vater würde vermutlich lachen und dann irgendetwas abfackeln. War nur zu hoffen, dass ich es nicht war.
 »Warte! Wo ist Noa?«
 »Ich bin … hier.« Der Hexenmeister wurde von einem der schwarz gekleideten Schatten, welcher zu Forcas Regiment gehörte, gestützt. Er war angeschlagen, auch wenn ich auf den ersten Blick keine schwere Verletzung feststellen konnte. Der Dämon wartete, bis ich ihm den jungen Hexer abnahm, ehe er sich kurz die flache Hand aufs Herz legte, ein Nicken andeutete und gleich wieder verschwand.
 »Ihr bleibt hier«, wiederholte Forcas erneut und hob seine Sense über die Schulter. Blut rann an der funkelnden Klinge herab. »Hier ist es aktuell am sichersten für euch. Mischt euch nicht in den Kampf ein.« Damit schritt er zurück in den Kampf. Kurz sah ich ihm nach, wie er durch die drohend erhobenen Äste des Baumes schritt, dann konzentrierte ich mich wieder auf Noa und half ihm, sich zu setzen.
 »Noa, bist du irgendwo verletzt?«
 »Nein«, er schloss kurz die Augen. Hätte ich den gleichen, großartigen Geruchssinn wie Aurel, würde ich jetzt vermutlich seine Schwäche riechen. »Es ist deine Freu- … tut mir leid …« Er sah mich kurz entschuldigend an. »Es ist Maria. Sie entzieht diesem Ort mehr und mehr Magie. Hexer scheinen das nicht so gut zu vertragen.«
 »Dämonen sind da wohl besser dran.« Ich blickte auf das Schlachtfeld. Leichen, Opfer von beiden Seiten, lagen mit gebrochenem Blick im Gras und tränken den Boden mit ihrem Blut.
 »Nein, sind sie nicht.« Noa holte mit einem schmerzhaften Ausdruck im Gesicht Luft. »Sie verbergen es nur besser als ich. Die fehlende Magie macht ihnen zu schaffen. Nicht nur weil ihr ganzer Organismus sie braucht, um richtig zu funktionieren, sie sind auch den magischen Angriffen ihrer Feinde schutzlos ausgeliefert. Die einzigen die von Maria nicht beeinflusst werden, sind die verdammten Tauben.«
 »Dann war das von Ruha und Forcas also nur …«
 Er nickte. »Das war nichts als weiter als Schauspielerei.«
 »Diese Idioten! Wir sollten uns zurückziehen!« Aber das würden sie nicht tun. Zumindest nicht, solange das Ganze wirklich zwingend notwendig war. Sie wussten vermutlich, dass sich ihnen wohl in der nächsten Zeit keine bessere Chance bot, um Maria umzubringen. Dafür würden sie Tote in Kauf nehmen.
 Ich schluckte trocken und suchte das Schlachtfeld nach einem schwarzen Haarschopf ab, doch es war wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Ich konnte nur hoffen, dass Shun in Ordnung war. Selbst wenn er ein Idiot war, so wollte ich doch nicht, dass er heute draufging. Besonders dann nicht, wenn ich noch so viele Dinge hatte, die ich ihm ins Gesicht schreien wollte.
 »Wie hast du … es geschafft mit dem Baum in Kontakt zu treten? Ohne deine Magie sollte dir das gar nicht möglich sein.«
 »Ich weiß nicht. Ich dachte, das kam eher von ihm.«
 »Er dürfte es eigentlich auch nicht einfach können. Nicht unter dem Einfluss von Maria.« Noa biss die Zähne zusammen und was ich bis eben noch auf die fehlende Magie geschoben hatte, machte mich nun hellhörig. Ohne auf seine abwehrenden Hände zu achten, schlug ich seine Jacke beiseite. Sein Shirt klebte ihm dunkel von Blut an der Brust. Als ich es vorsichtig hochschob, entrang sich mir ein Keuchen. Quer über seine Rippen bis zur Mitte des Brustbeins zog sich ein tiefer, blutender Schnitt und wirkte, als wäre eine scharfe Klinge daran abgeglitten.
 »Noa! Verdammt nochmal! Was hast du an meiner Frage vorhin nicht verstanden?«
 »Die war bis eben noch nicht da«, murmelte der Hexenmeister und schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Ich schwöre es.«
 »Spar dir deine Indianer-kennen-keinen-Schmerz-Ansprache.« Panik kroch mir kalt durch die Knochen. Verbinden! Ich musste es irgendwie verbinden! Wenn er noch mehr Blut verlor, würde er Gaard schneller wiedersehen, als der alte Mann wohl hoffte.
 »Aber ich bin so gut darin.«
 »Aurel bringt mich um, wenn du hier drauf gehst.« Hektisch schnitt ich mit dem Federdolch Streifen aus seiner Jacke. Ignorierte dabei weitgehend den Tod in meinem Rücken und konnte nicht mehr tun, als zu hoffe, dass unsere Seite gewann und der Dämonenbaum unseren Deal nicht plötzlich in den Wind schlug.
 »Er wäre … nur sauer … dass er es nicht gewesen ist.« Noa lächelte schwach. »Ich mache mir allerdings Sorgen … um ihn. Er ist … noch nicht da.«
 »Aktuell solltest du dir eher Sorgen um dich selbst machen!« Ich rammte den Dolch in den Boden und schob sein Shirt höher. Falls die Klinge aus Silber war, würden Partikel des verhassten Metalls noch in der Wunde stecken, doch ich hatte gerade keine Möglichkeit, sie zu entfernen. Erstmal sollte er einfach nicht verbluten. Alles Weitere konnte man danach in Angriff nehmen.
 Ein sanftes Zischeln in der Nähe meines Ohrs, erinnerte mich daran, dass die Amphisbaena noch immer bei mir war. Ihr schlanker Leib streckte sich und glitt über meinen Arm hinunter zu Noa. Wieder stieß sie ein Zischeln aus, diesmal vernahm ich keine Stimme. Ein hochmagisches Geschöpf wie die Amphisbaena musste ebenfalls auf ihre eigene Art und Weise unter dem Druck der fehlenden Magie leiden.
 »Kannst du helfen?« Mit wild pochendem Herzen erwiderte ich den dunklen Blick der Schlange, dann zuckte einer der Köpfe. Ein Nicken? Im nächsten Moment stöhnte Noa schmerzhaft auf, als sich die gebogenen Giftzähne des rubinroten Kopfes direkt über der Wunde in sein Fleisch bohrten.
 »Ich dachte, sie wäre giftig?«
 »Ich … äh … ich denke mal, sie geht davon aus, dass du das Ganze schon überleben wirst.« Meine Stimme klang nicht ganz so sicher, wie Noa es sich vermutlich wünschen würde. Aber die Amphisbaena hatte bisher noch nichts getan, was mich an ihr hatte zweifeln lassen. Ich warf einen kurzen Blick auf meinen Arm, durch den sich nur wenige Minuten zuvor die Triebe des Dämonenbaumes wie zu groß geratene Würmer gefressen hatten. Die Wunden hatten durch das Gift der Schlange schon aufgehört zu bluten. Eine dicke, widerlich gelbe Kruste hatte sich über die letzte Haut gelegt. Ich wollte es gar nicht so genau wissen.
 »Du kommst wieder in Ordnung.«
 »Lügst du mich wieder an?« Noa zwinkerte mir zu, doch der Schmerz ließ sein Grinsen verrutschen. Ich konnte nur hoffen, dass das Gift eine ähnliche betäubende Wirkung wie bei mir entfaltete.
 »Nein«, ich strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Ich bin doch ein Teufel, schon vergessen?«
 Er tat mir den Gefallen und lachte. »Nein, so senil bin ich noch nicht.« Noa sah müde aus. Der Blutverlust machte sich bemerkbar. Wer wusste schon, wie lange dieser sture Hexenmeister zwischen den Kämpfenden herumgesprungen war, während er vor sich hin blutete. Verdammter Idiot! Sah er das von mir? Okay … bitte nicht drauf antworten.
 »Nein!« Noa richtete sich so abrupt auf, dass er ins Taumeln geriet. Eilig hielt ich ihn an den Schultern fest und drückte ihn bestimmt mit dem Rücken gegen den Stamm. Er bemerkte es kaum. Sein Blick ging an mir vorbei und was auch immer er sah, es machte ihm riesige Angst.
 Hektisch fuhr ich herum, erwartete halb, dass der Dämonenbaum unseren Deal in den Wind geschmissen hatte und von allen Seiten Engel auf uns zustürmten. Oder das Azers Kumpel Lorkan aufgetaucht war, um mit seinem Eis den Dämonenbaum in Angst und Schrecken zu versetzen. Doch nichts. Der Kampf zwischen Engeln, Menschen und Dämonen tobte weiterhin über die mit Blut getränkte Wiese. Die wenigen Feinde, welche sich zu nah an uns herangewagt hatten, hingen nun mit gebrochenen Knochen in den Ästen oder waren, halb von Wurzeln überwuchert, dabei in den aufgewühlten Boden gezogen zu werden. Spätestens jetzt gab es wohl keine Fragen mehr dazu, weswegen die Polizei nie auch nur ein Opfer des Dämonenbaumes fand.
 »Dieser Idiot!« Noas Panik schnitt mir fast schmerzhaft ins Herz. Dann sah ich es. Sah die kleine, schlanke Gestalt, mit den unordentlichen braunschwarzen Haaren, welche aus einem der angrenzenden Gänge schlüpfte und sich nun im Schatten der Kämpfe langsam in einem Halbkreis hinter Acrabiel, Viki und die anderen Engel bewegte.
 »Oh nein.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Was tut er da?«
 »Er will Rache … dieser Idiot!«
 Nein. Nein. Nein. Ich wollte es schreien, doch kein Ton kam über meine Lippen. Sobald einer der Engel Kid bemerkte, würden sie ihn töten. Gehetzt sah ich über das Schlachtfeld. Forcas und Ruha waren in einen heftigen Kampf mit zwei Engeln verwickelt. Shun war näher bei uns, doch auch er würde sich von seinen zwei Gegnern und den herumschwirrenden Thronen nicht lösen können. Radames? Ich konnte den Fae nirgends entdecken. Doch! Dort drüben. Kurz flackerte Erleichterung in mir auf, doch sie verging mir sofort wieder, als ich sah, wie er von dem weißhaarigen Engel bedrängt wurde. Scheinbar hatte Lorkan beschlossen, sich nicht in Azers Jagd einzumischen und sich andere lohnende Beute zu suchen.
 »Hilf ihm!« Ich zuckte zusammen, als Noa mich unvermittelt am Arm packte. »Ich bitte dich … Ruby, lass ihn nicht sterben. Bitte!« Bei seinen Worten sah er mich nicht einmal an. Starrte nur zu dem geduckt voranschreitenden Jungen. In seinen dunklen Augen rangen Panik und Schmerz miteinander. Wäre er nicht derart geschwächt gewesen, das wusste ich mit hundertprozentiger Sicherheit, er wäre einfach losgestürmt und vermutlich dabei gestorben.
 »Noa …«
 »Bitte.« Er wandte sich mir zu. In seinem Gesicht stand blankes Entsetzen. »Bitte! Ruby! Ich flehe dich an!«
 »Das musst du nicht!« Ich hatte mich doch längst entschieden. »Ich leih mir die mal kurz.« Damit zog ich drei Phiolen aus seiner Tasche und drückte ein letztes Mal seine Hand. »Ich bin gleich wieder da.«
 »Tut mir leid …«
 »Das muss es nicht.« Ich nickte ihm noch ein letztes Mal zu, dann warf ich einen Blick in die dichte Baumkrone. »Unser Deal besteht weiterhin, auch wenn ich nicht hier bin.«
 Ohne die Verbindung zu dem Dämonenbaum, konnte ich natürlich nicht sagen, ob er mich verstanden hatte. So konnte ich nicht mehr tun, als das leise Rascheln der Blätter als Zustimmung zu werten. Ein letzter Blick über das Schlachtfeld, dann huschte ich geduckt unter den Ästen des Baumes hindurch. Mein Plan war simpel. Ich musste Kid einholen, ehe er etwas wirklich Dummes anstellen konnte. Wie sterben zum Beispiel. Sterben für eine blinde, dumme Rache. Was nützte ihm das Ganze, wenn er tot war? Doch in meine Wut auf diesen Jungen mischte sich eine glatte, flüsterte Stimme, welche mir zuflüsterte, dass es meine Schuld war.
 Meine Schuld.
 Ich hatte ihm erzählt, was Viki und die Engel getan hatte. Ich hatte gedacht, ich würde ihm damit genug Angst einjagen. Aber das hatte ich nicht. Ich hatte nur seine Wut angefacht und nun war Kid drauf und dran etwas wirklich Dummes zu tun.
 Ein leises Singen in der Luft ließ mich ungelenk zur Seite tänzeln. Ich spürte fast den Luftzug, welchen die an mir vorbeiziehende Klinge verursacht hatte. Der Mensch, welcher sie geschwungen hatte, trat mit einem wahnsinnigen Funkeln in den Augen auf mich zu und hob erneut die Klinge zum Schlag. Ich ließ ihn gar nicht erst soweit kommen. Blitzschnell schleuderte ich eine der Phiolen auf ihn. Der Hunter reagierte sofort. Glas splitterte, als die Klinge die Phiole genau in der Mitte traf und ihren grünlichen Inhalt in alle Richtungen verspritzte. Das meiste traf den Hunter und ich wartete nicht, bis ich sah, welche Nettigkeit der Hexenmeister da zusammengerührt hatte, sondern schnappte mir die säbelartige Waffe, welche er fallengelassen hatte und eilte weiter. Die Klinge schien von innen heraus leicht zu glühen und die Kälte, welche sie ausstrahlte, ließ mich keine Vermutungen über das Metall anstellen. Doch der Griff war aus irgendeinem anderen Material und solange ich nicht die Schneide berührte, würde es nicht mehr als eine zu ignorierende Unannehmlichkeit sein.
 Der nächste Gegner in meinem Weg war ein Engel. Er stand mit dem Rücken zu mir und hieb mit ausladenden Schlägen auf einen von Ruhas Männern ein. Diesmal war da kein Zögern, als ich ihm die Todesengelklinge in den Rücken rammte. Engel und Dämon erstarrten kurz. Beide fassungslos über das plötzliche Ende ihres Kampfes, doch da war ich schon an ihnen vorbei und packte den Griff des Säbels fester. Krampfhaft suchte ich nach einer halbwegs sicheren Route und versuchte dabei gleichzeitig Kid im Auge zu behalten. Er hatte meinen Versuch ihn aufzuhalten noch nicht bemerkt und pirschte sich aktuell die letzten Meter an Acrabiel und die anderen an. Wen würde er angreifen? Einen der Engel? Viki?
 Ich schluckte trocken. Zu langsam! Ich würde es niemals schaffen, wenn ich versuchte, ihm genauso ungesehen zu folgen. Vielleicht würde ich die Tauben dadurch auch erst auf ihn aufmerksam machen. Hektisch sah ich mich um, doch es gab keine Lösung. Nur … Mit einem Fluch auf den Lippen, und dem Wissen das Radames und Shun mich dafür später umbringen würden, packte ich Dolch und Säbel fester und tauchte direkt ins Schlachtgetümmel ein. Versuchte mich an all die zurückliegenden Lektionen zu erinnern. An die Versuche des Fae mir zu verstehen zu geben, dass ich kein standhafter Kämpfer war. Aber ich war flink. Flink wie ein Wiesel und mit mindestens so scharfen Zähnen.
 »Ihr müsst hier verschwinden! Es ist zu gefährlich!« Einer von Ruhas Leuten tauchte neben mir auf. Ich glaubte, es war der gleiche Typ, dem ich gerade um seinen Gegner betrogen hatte. Mit Sicherheit konnte ich es aber nicht sagen. In diesen Uniformen sahen sie doch einfach alle gleich aus. Na ja, bis auf das manche kleiner und manche größer waren.
 »Nein.« Ich warf ihm nur einen kurzen, ärgerlichen Seitenblick zu. Mir blieb keine Zeit für langwierige Diskussionen. Der Dämon schien den Wink mit dem Zaunpfahl nicht zu verstehen, sondern griff nach mir und bekam dafür die Quittung eines überrascht wirkenden Hunters, der ihm förmlich in die Arme stolperte. Ich hatte mir einfach einen aus einem recht unfairem vier gegen einen Kampf ausgeliehen. Wenn der Dämon unbedingt auf Ruhm und Ehre aus war, dann sollte er sich lieber in einem Kampf hervortun, anstatt mir im Weg zu stehen.
 Es war gemein. Jeder einzelne Gedanke und doch konnte ich darüber jetzt nicht nachdenken. Denn dann müsste ich auch darüber nachdenken müssen, dass ich diesem Engel gerade ohne jedes Zögern meinen Dolch in den Rücken gerammt hatte. Nicht aus Notwehr, nicht um mich zu verteidigen, sondern einfach nur, weil er mir im Weg war.
 Nicht darüber nachdenken!
 Die nächsten Meter überwand ich, indem ich geduckt zwischen den Kämpfern hindurchschlüpfte. Acrabiel, Michael und David hatten meinen Vorstoß noch nicht bemerkt. Sie schienen in eine heftige Diskussion verwickelt zu sein. Acrabiel deutete immer wieder auf den Dämonenbaum und was auch immer sie sagten, es ließ Michael warnend die Augen verengend.
 Planten sie einen Angriff? Wo war Kid?
 Einen Moment achtete ich nicht auf meine nächsten Schritte und zuckte zurück, als direkt vor meinem Gesicht zwei Klingen funkensprühend aufeinandertrafen.
 »Zieh dich zurück.« Diese Stimme, das kalte Knurren darin, ich würde es überall wiedererkennen. »Sie ist mein!«
 Panisch sah ich zu dem anderen Engel, mit welchem sich Azers Schwertstreich gekreuzt hatte und für einen kurzen Moment hoffte ich, dass er sich gegen seinen Bruder stellen würde. Um die aussichtsreiche Beute meiner knochigen Wenigkeit kämpfen würde. Doch statt einer kurzen Meinungsverschiedenheit, welche ich gut für einen Abgang hätte nutzen können, zog sich der Engel fast schon unterwürfig zurück. Herrgott, war denn hier auf gar nichts mehr Verlass?
 »Was willst du damit erreichen? Willst du wirklich das Schwert mit einem Engel kreuzen?« Azer ließ seine Klinge scharrend an der des Säbels entlanggleiten. Er musste sich irgendwo Ersatz besorgt haben. »Mutig oder dumm? Was ist es diesmal?«
 »Halts Maul!« Ich bleckte die Zähne. »Geh mir aus dem Weg. Ich habe keine Zeit für Abschaum.«
 »Große Worte. Besonders für jemanden, der durch sein sinnloses Mitgefühl leicht zu lenken ist. Sag mir, was hast du jetzt vor?« Seine Stimme war kalt wie Eis.
 »Hoffen, dass du ein Frosch wirst!« Ohne zu zögern schleuderte ich den Säbel nach Azer und nutzte die kostbare Sekunde, in welchem er die Waffe mit einem abfälligen Schnauben zur Seite schlug, um die vorletzte Phiole aus meiner Tasche zu ziehen. Als Azer seinen Blick wieder zu mir wandte, hatte ich schon den Korken mit den Zähnen aus der Flasche gezogen und schüttete ihm die hellblaue, nach toten Gummibärchen stinkende, Mixtur direkt ins Gesicht.
 »Was …?« Reflexartig fuhr seine linke Hand nach oben. Berührte die über seine Haut rinnende Flüssigkeit mit den Fingern und zog beim Versuch, sie wieder zurückzuziehen, lange Fäden. Mit einem schmatzenden Geräusch wurden seine Finger zurückgezogen.
 »Was das ist, kann ich dir leider auch nicht sagen«, meinte ich mit mehr als nur ein wenig Gehässigkeit in der Stimme. »Die Qualitätsarbeit eines Hexenmeisters ist einfach immer wieder für eine Überraschung gut.« Da konnte ich es Noa sogar verzeihen, dass er kein Frosch wurde. Dabei hätte ich wirklich sehr gerne ein Rezept für himmlische Froschschenkel ausprobiert. Aurel wäre sicherlich begeistert gewesen.
 »Wie wäre es nun mit einem kleinen Tänzchen?« Ich packte seinen Schwertarm und riss ihn zu mir herum. Mein Gewicht alleine genügte nicht, um den Engel aus dem Gleichgewicht zu bringen. Was kein Problem war, denn dafür sorgten schon ein paar Reihen scharfer Zähne, welche sich mühelos durch Azers leichte Stoffmontur bohrten. Als Azer schließlich versuchte sowohl mir, als auch dem jungen Höllenhund auszuweichen, oder mir den Kopf ab zu schlagen, das wusste man bei Engeln ja nie so ganz sicher, glitt ich hinter seinen Rücken und stieß ihn, so fest ich nur konnte nach vorn. Shy ließ augenblicklich von ihm ab und gemeinsam nahmen wir uns die zwei kostbaren Sekunden Zeit, um zu beobachten, wie der Engel gegen einen seiner Kameraden stolperte und Noas Klebetrank dafür sorgte, dass sie augenblicklich eine sehr innige Verbindung miteinander eingingen.
 »Danke fürs Abklatschen.« Ich warf Azer einen Luftkuss zu, hoffte er würde sich noch jahrelang an diese Peinlichkeit erinnern, gab Shy mit einem Pfiff zu verstehen mir zu folgen und eilte weiter. Die Begegnung mit dem verhassten Engel hatte nur ein paar Sekunden gedauert und doch hatte es Kid fast geschafft, die anderen zu erreichen. Ich sah wie in Zeitlupe, wie Michael Kopf herumfuhr. Mir fiel dabei zum ersten Mal auf, dass seine Augen selbst in der verhassten Engelsgestalt die Farbe flüssigen Karamells besaßen. Mein früheres Ich hätte sich daran geklammert. Gehofft, dass es bedeutete, dass er anders war, als die anderen Engel. Weniger kalt. Weniger grausam. Inzwischen wusste ich es besser. Sie waren alle gleich.
 Kid erstarrte förmlich unter Michaels zornigem Blick. Ein Zittern ging durch den schlanken Leib des Jungen und ich sah, wie er etwas fallen ließ. Ein Messer? Ein Knüppel? Ich konnte es nicht genau sagen. Doch genau in dem Moment, in dem Michael fast lautlos sein Schwert aus der Scheide zog, genau da drehte Acrabiel den Kopf zum Schlachtfeld und entdeckte mich. Ihr Mund verzog sich zu einem kalten, höhnischem Lächeln, als sie den zwei Wächterengeln mit einem Wink zu verstehen gab, mich zu töten.
 »Versuch es doch«, formte ich mit den Lippen und rannte einfach weiter auf sie zu. Kämpfte meine aufwallende Angst nieder, als ich die Silberschwerter auf mich zufliegen sah. Im letzten Moment ließ ich mich fallen und spürte das Säuseln des Hiebs, als die Klinge knapp meinen Hals verfehlte. Dann war ich an ihm vorbei. Stolpernd kam ich auf die Beine und schob die Hand in meine Jackentasche. Als sich meine Finger um das Glas der Phiole schlossen, atmete ich zitternd aus. Irgendeiner der Schicksalsgötter schien doch auf meiner Seite zu sein, sonst wäre die trügerische Hoffnung, welche ich in dieses zerbrechliche Objekt legte, wohl bei meiner Rutschpartie über den blutgetränkten Rasen zerbrochen.
 »Ruby!« Wie ein Schatten löste sich David von Michaels Seite, welcher auf Kid zuschritt, und kam auf mich zu. »Hierher zu kommen war ein Fehler.«
 »Weißt du, das höre öfter.« Meistens hatten alle, die das sagten natürlich Recht, aber hey, alles musste der Kerl nun auch wieder nicht wissen. Abwehrend hob ich den Federdolch und war mir den beiden Engeln in meinem Rücken nur allzu bewusst.
 »Du wirst hier sterben.«
 »Auch das wurde mir schon oft genug prophezeit. Ich glaube sogar, meistens von ein paar psychotischen Engeln mit Vaterkomplex.« Ich schenkte ihm ein breites Grinsen. »Inzwischen ist das also so etwas wie mein tägliches Horoskop. Nett zu hören, aber doch keinen zweiten Gedanken wert.«
 »Spotte nicht.« Davids blaue Augen verengten sich drohend und doch konnte ich ihn nicht ernst nehmen. Nicht so wie Assiel oder Lorkan, vielleicht sogar wie Azer. Mein Gehirn verglich ihn einfach noch zu sehr mit meinem Bruder. Dem Menschen, mit dem ich mich vor gefühlten Jahrtausenden wegen Pudding und dem Fernsehprogramm liebenswürdig zanken konnte. Selbst mit Schwert und eindeutiger Mordabsicht, konnte ich diese friedlichen Zeiten nicht ganz vergessen.
 »Wieso nicht? Ich bin schließlich ziemlich gut darin.«
 »Anael hör auf mit diesem Wurm zu spielen.«
 »Das ist ein Wiedersehen zwischen Geschwistern, du Bitch. Halt dich da raus.« Ich schenkte David ein breites Grinsen. »Hab ich nicht Recht, Bruder? Oder bevorzugst du lieber Anael?«
 Seine blauen Augen blitzten auf. »Nenn mich nicht …«
 Ich erfuhr nicht, wie ich ihn nicht mehr nennen sollte. Als Shy hinter mir ein warnendes Knurren ausstieß, zog ich die letzte verbliebene Phiole aus meiner Tasche, zwinkerte meinem ehemaligen Bruder zu, ehe ich den Korken mit den Zähnen aus der Flasche zog und sie dann in Vikis uns Acrabiels Richtung warf. Hinter mir schrien die Wächterengel warnend auf. Ich spürte förmlich, wie sich ihre Mordlust in fast greifbare Panik verwandelte. Sie mussten mitbekommen haben, welche kreativen Effekte Noas Tränke haben konnten. Und selbst wenn ein Engel aus dem bunten Schleim, in den sich manche ihrer Kollegen verwandelt hatten, wieder herrichten konnten, glaubte ich nicht, dass das auf Maria ebenfalls zutraf.
 »Ruby …« Etwas flackerte durch Davids schöne Augen. Flüchtig, kaum mehr als ein Gefühl und doch drohte es mich aus der Bahn zu werfen. War das … Dankbarkeit? Dankbarkeit, weil er es nicht sein musste, der mich umbrachte? Dann war der Moment vorbei. David stürzte auf Viki zu und rief seine schönen weißen Schwingen herbei, um sie vor der durch die Gegend spritzenden blassroten Flüssigkeit abzuschirmen. Wo sie auf seine Flügel traf, stieg übelriechender Rauch empor, doch mir blieb keine Zeit, um die Wirkung des Trankes näher in Augenschein zu nehmen. Das Chaos hinter ihm hatte Michael einen Moment abgelenkt, doch kaum trat Kid einen zitternden Schritt zurück, richtete sich die Aufmerksamkeit des Engels wieder auf den hilflosen Menschen.
 Zwei Meter. Mehr trennt uns nicht mehr. Ich konnte es schaffen! Musste es schaffen!
 Michael riss das schimmernde Schwert herunter. Um seine Klinge wand sich eine weiß-blaue Flammenzunge. Dann schwängerte der Geruch von verbranntem Fleisch und Blut die Luft. Mein Aufschrei ging in dem von Kid unter, als er sich mit der Hand auf die Brust schlug, um die leckenden Flammenzungen zu löschen, und dabei nicht bemerkte wie sie ihm die Hände verbrannten.
 Ein Meter. Nein. Nein. Nein!
 Michael hob erneut das Schwert. Seine Bewegungen waren fast achtlos. Diesmal zielte er auf seinen Hals. Kid würde nicht mehr die Kraft haben ihr auszuweichen. Blitzschnell ging ich im Geiste meine Möglichkeiten durch und entschied mich für die, die am wenigsten nach Tod klang.
 »AAHHHHH!« Mit einem wilden Schrei hechtete ich an Michael vorbei und warf mich auf Kid. Brüllender Schmerz explodierte in meinem Rücken, als die Engelsklinge mir das Fleisch aufriss. Halb besinnungslos vor Schmerz landeten wir auf dem Boden.
 Ich verbrannte! Hitze und Qual vermischten sich zu einem undurchdringlichen Nebel. Ich war mir fast sicher, dass mein Engelsfeuer schmolz. Das ich … dann war es vorbei. Keuchend lag ich halb auf Kid und erschauderte unter der kalten Liebkosung des Windes. Als ich den Kopf hob, begegnete ich den leicht zusammengekniffenen Augen Michaels. Es schien, als wäre er überrascht das wir noch lebten.
 »Steh auf!« Taumelnd kam ich auf die Füße. Jede Bewegung schickte glühende Schmerzpfeile durch meinen Rücken. Als ich versuchte Kid auf die Füße zu ziehen, wäre ich fast selbst wieder auf die Knie gegangen.
 Bitte! Ich schickte ein stummes Gebet zu jedem vergessen Gott, der mich erhören wollte. Bitte lasst meine Leute bemerkt haben, dass ich wieder Blödsinn mache.
 »Das war dumm.« Michael trat langsam auf uns zu. Er musste sich nicht beeilen. Er wusste, dass wir so gut wie tot waren. Als er erneut die flammende Klinge hob, schob ich Kid hinter mich und drückte mich mit dem Rücken gegen ihn. Zumindest ihn wollte ich beschützen. Für Noa! Er hatte mich noch nie um etwas gebeten und mir trotzdem immer den Rücken freigehalten.
 »Du wirst hier nicht sterben«, flüsterte ich leise. Meinte Kid, aber auch mich selbst. Ich würde nicht aufgeben. Ich kämpfte. Bis zu meinem letzten verdammten Atemzug würde ich kämpfen! »Du hast mir immerhin später noch mal ganz genau zu erklären, warum du das hier für eine tolle Idee gehalten hast!«
 »Ruby … warum …«
 »Heb dir die Frage für später auf!« Ich wich mit Kid im Rücken langsam zurück. Der Junge taumelte dabei mehr, als das er ging und auch meine Beine zitterten verdächtig. Blut lief mir warm den Rücken hinab und … Mein Herz jubilierte als ein paar vertraute nachtschwarze Schwingen aus dem Pulk an Kämpfern emporschossen. Selbst von hier konnte ich die lodernde Wut in seinen Jadeaugen sehen und verdammt, ich würde mir jede Gardinenpredigt nur allzu gern anhören. Allein weil es bedeutete, dass wir das Ganze hier überleben würden. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie zwei andere Engel ihm folgen wollten, sich aber im nächsten Augenblick ein paar rotgewandete Dämonen auf sie stürzten und zurück auf den Boden zerrten. Shuns Mund bewegte sich, aber ich konnte über all die Schreie, das Klirren der aufeinanderprallenden Schwerter, nichts verstehen. Mein Blick zuckte zurück zu Michael. Er bewegte sich nicht. Sah mich nur an und für einen Moment geisterte so etwas wie Schmerz und Bedauern durch seine Augen. Wirkte in diesem kurzen, flüchtigen Augenblick wieder wie …
 Ein Donnerschlag zerriss den Moment. Übertönte selbst das Aufeinanderprallen der Schwerter und ließ für einen kurzen Augenblick jedes Geräusch verstummen. Reflexartig suchte ich nach der Quelle, rechnete fast mit einem Erbeben der Magie, als ich auf die Knie sackte. Verwirrt sah ich an mir hinab. Noch nicht! Ich durfte noch nicht zu Boden gehen. Ich durfte … Dann sah ich das Blut. Binnen Sekunden hatte es mein Shirt, meine Hose vollkommen durchweicht und vermischte sich mit dem der vergossenen Kämpfer auf dem Boden.
 »Was …« Langsam drehte ich den Kopf. Dieser Moment schien jeglicher Realität vollkommen entrückt. »Was hast du …«
 Hinter mir stand Kid, eine seltsam altmodische, klobige Waffe in der Hand und starrte mich aus so hasserfüllten Augen an, dass ich in jeder anderen Situation wohl vor ihm zurückgewichen wäre.
 »Das ist für meine Familie.« Er drückte erneut ab und diesmal spürte ich, wie mich die Kugel traf. Schmerz … nein, ein Wort, das noch darüber hinaus ging … explodierte wie kaltes Feuer in meiner Brust. Mein Schrei erstickte im Blut. Nur am Rande bemerkte ich, dass ich zur Seite kippte. Ich wollte mich so klein wie möglich zusammenrollen. Mich vor dem Schmerz verstecken. Wollte schreien … doch da war keine Luft mehr in meinen Lungen. Nur Blut. Dick und salzig rann es mir über die Lippen.
 »Nein!«
 Wind. Federn. Schreie. Eine warme Hand die mir die Haare aus dem Gesicht strich. Blinzelnd sah ich auf, doch die Farben verwischten vor meinen Augen. Da war schwarz und blau und Jadegrün. Shun? Ich blinzelte erneut, doch die Welt kippte nur zur Seite und ließ mich ohne Halt zurück.
 »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du wirklich so dumm bist.« Acrabiels Lachen schlug viel zu laut über mir zusammen. Ich hörte das wilde Knurren des Todesengels, registrierte am Rande, wie er die Muskeln anspannte und doch vollkommen hilflos war. Er hasste es, hilflos zu sein, und ich konnte ihn verstehen. Sehr gut sogar.
 Kid … »Ihr wollt mich doch verarschen.« Nur ein leises Stöhnen kam über meine Lippen. Kein Ton, nur ein unrühmliches ringen nach Luft, während sich meine Lungen langsam mit Blut füllten.
 »Bei Dämonen sind Kugeln natürlich in der Regel völlig sinnlos.« Wieder Acrabiel. Selbst ohne sie zu sehen, konnte ich die Genugtuung und Selbstgefälligkeit förmlich aus ihrer Stimme heraushören. »Aber das bist du ja nicht. Noch nicht. Bei Halbmenschen ist das absolut ausreichend.«
 Mühsam hob ich die Hand und griff nach Shuns Shirt. Versuchte mich in dieser Welt zu erden, während lockende Kälte nach mir griff. Der quälende Schmerz wich langsam Taubheit und verführerischer Ruhe. Einem betörenden Flüstern nach Frieden.
 Keine Angst mehr.
 Kein Schmerz mehr und kein Leid.
 Nur Stille.
 Ich spürte, wie sich ein Teil von mir diesem Versprechen entgegenstreckte. Aber wenn ich jetzt ging, wenn ich sie feige wie ich war, einfach alle allein ließ, dann würde nicht einer von ihnen fliehen. Sie würde weiterkämpfen bis sie die Engel in die Knie gezwungen hatten oder selbst dabei starben.
 »Nicht einmal dein Vater wird dir jetzt noch helfen können!« Der weibliche Engel lachte schrill, doch ich hörte alles nur wie aus weiter Ferne. »Töte sie, mein Junge! Töte sie!«
 Jemand schrie auf, das Klirren von Schwertern wurde lauter. Rufe, dazwischen mein Name. Immer wieder, doch ich konnte nicht antworten. Blut füllte meinen Mund und jeder Atemzug war kaum mehr als ein dumpfes Rasseln in meinen Ohren.
 »Ruby!«
 Ich bin nicht da, wollte ich der drängenden Stimme sagen. Ich bin nicht da, bin … ich wusste nicht, wo ich war. Ich sank tiefer und tiefer in bodenlose, sanftmütige Schwärze. Hinunter auf den Grund meiner Seele, wo das schuppige Ungeheuer zwischen meinen Albträumen und all der Angst unruhig das Haupt hob. Mich ansah … mich erwartete …
 »Hilf ihnen .... bitte ... hilf ihnen ....«
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 Nicht!
 Schon!
 Wieder!
 Shunthothe musste es geschrien haben, denn kaum war er bei dem Mädchen angekommen, hatte sie ihm einen verwirrten Blick zugeworfen. Nur kurz war da etwas wie erkennen in ihren Augen gewesen, dann färbten sie sich wieder stumpf vor Schmerz. Sie war kaum noch bei ihm.
 »Lapis!«
 Vorsichtig und doch so schnell wie möglich schob er ihr Shirt nach oben. Beide Schüsse des Jungen hatten die junge Teufelstochter direkt in den Rücken getroffen. Einer war ein glatter Durchschuss, die zweite Kugel steckte dagegen noch irgendwo in ihren Eingeweiden. Vermutlich Silber. Sie wären dumm, wenn es anders wäre. Selbst bei nur einem Treffer hätte es so mehr als genug Schaden angerichtet. Zwei jedoch …
 Hinter seinem Rücken hörte der Todesengel den Höllenhund warnend knurren. Deutlich spürte er die anrückenden Engel. Ihre Kälte und Mordlust, darüber das Lachen von Acrabiel. Seraphen, Throne und … sein Blick zuckte kurz zu den zwei Engeln, die einst an der Seite seines Mündels standen, nur um sie dann den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Diese zwei waren keine Seraphen! Wie konnte …
 »Wie schlimm ist es?« Der Dunkelfae tauchte lautlos hinter ihm auf. Die beiden Engel in seinem Rücken lagen mit durchtrennten Kehlen im Gras. Ihr Tod war nicht endgültig, doch er hoffte, dass sie die Angst nie vergessen würden, die sie empfunden hatten, während sie langsam an ihrem Blut erstickten. Die gleiche Angst, welche auch Lapis gerade durchlebte.
 »Schlimm.« Shunthothe riss Teile seiner Montur in Streifen und wickelte sie Lapis so fest um den Leib, bis sie schmerzhaft aufstöhnte. Der provisorische Verband sog sich binnen Augenblicken mit Blut voll. Bei ihrem nächsten rasselnden Atemzug bildete sich rosafarbener Schaum vor ihrem Mund. Es war zu viel. Es war viel zu viel und er konnte nichts tun. »Sie stirbt.«
 »Und ihr werdet es nicht verhindern können. Welch ein passendes Ende für diese gottlose Kreatur.« Acrabiels glockenhelle Stimme ließ ihn die Zähne fletschen. An ihrer Seite stand Maria, zitternd und schreckensbleich. Der Mensch … nein, der Hunter, welcher es gewagt hatte die Waffe gegen Lucifers Tochter zu erheben, saß blutend zu ihren Füßen. Er hatte den Kopf gesenkt und atmete flach. Der Gestank nach Tod und Blut stieg wie eine Wolke von ihm auf. Der Todesengel musste nicht in seine Seele blicken, um zu wissen, was es bedeutete. Dieser Junge hatte mindestens ein Leben genommen. Denn Menschen, welche Schattenwesen ermordeten, wurden ihren Tod nie ganz los. Sie stanken förmlich danach.
 Wäre er an ihrer Seite gewesen, hätte er all das vielleicht verhindern können. Diesem Hunter wäre es nicht gelungen, Ruby derartig nahezukommen, dass sie alles tat, um sein kümmerliches, wertloses Leben zu retten. Die Nasen von Werwölfen und auch von Fae mochte er täuschen können, doch seine Augen niemals. Er hätte den Verrat, den Hass und Tod auf dem schleimigen Grund seiner Seele gesehen.
 »Verdammt.« Radames behielt die Engel um sie herum im Blick. Kein einziger von ihnen rührte sich. Sie blickten nur mit kalter Zufriedenheit auf sie herab. Sie würden nicht angreifen, wurde dem Todesengel mit einem Mal klar. Sie gönnten Lucifers Tochter nicht die Gnade eines schnellen Todes. Sie würden warten, bis sie ihren letzten Atemzug getan hatte und dann alles daran setzen, um ihre Leiche in die Finger zu bekommen.
 Sein dunkles, drohendes Knurren vermischte sich mit dem des Höllenhundes. Er konnte die Seele seiner Herrin durch Marias widernatürliche Macht nicht spüren, doch sobald ihr Leben erlosch, würde der junge Höllenhund versuchen alles um sich herum in Stücke zu reißen. Er würde nicht mehr fähig sein, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden, bis man ihn erlöste. Das war die Schattenseite einer solchen Verbindung.
 Die blutverschmierten Finger, welche sich haltsuchend in sein T-Shirt vergraben hatten, lösten sich und fielen kraftlos auf ihre Brust. Der Todesengel spürte vertraute Angst in sich aufsteigen. Die gleiche Furcht hatte er damals verspürt, als der Seraph Assiel sie beide beinahe getötet hätte.
 »Lapis …« Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht. Überlegte angespannt, wie er sie von hier fortbringen konnte. Sobald sie Marias Einflussbereich verlassen hatten, bestand zumindest die Chance, dass ihre Selbstheilungskräfte sie am Leben erhalten würden, bis Radames ihr helfen konnte. Doch ohne ihre Magie und gleichzeitig jener der Engel ausgeliefert, müssten sie auf Zeit spielen. Zeit, die sie nicht hatten. Verdammt! Sollte er versuchen … Ein leises Murmeln ließ ihn zu Lapis sehen. Ihre Lippen bewegten sich, doch über den Kampfeslärm konnte er kaum etwas verstehen. Ohne sie in seinen Armen zu bewegten beugte er sich tiefer hinab.
 »Hilf ihnen .... bitte ... hilf ihnen ....«
 Am liebsten hätte er sie geschüttelt. Konnte dieses dumme, übermütige Kind nicht ein einziges Mal an sich selbst denken. Konnte sie nicht …
 »Nein!« Der Fae fuhr blitzschnell zu ihnen herum und packte Lapis grob an der Schulter. »Hörst du mich, du dummes Mädchen? Nein!«
 Wie zur Antwort legte sich ein fast schon friedliches Lächeln auf ihre blutigen Lippen. Dann ein gemurmeltes Wort. Nur eins.
 » …Danke…«
 Die Welt explodierte in Schnee, Eis und beißender Kälte. Ein Orkan aus reiner, uralter, gnadenloser Magie flutete die Lichtung und riss Engel wie Schattenwesen von den Füßen. Der Todesengel wurde zurückgerissen, überschlug sich mehrfach und prallte schließlich schmerzhaft mit dem Rücken gegen den Stamm des Dämonenbaumes. Sofort wand sich eine Ranke um seine Taille und hielt ihn fest.
 »Lass mich los!«
 »Warte!« Der junge Hexenmeister packte ihn am Arm, ehe er den Trieb mit seinem Federdolch durchtrennen konnte. »Der Dämonenbaum ist auf unserer Seite.« Seine Zähne schlugen heftig aufeinander. »Ruby hat einen Deal mit ihm gemacht.«
 »Natürlich hat sie das!« Am liebsten hätte er irgendetwas zerschlagen. »Wäre schließlich undenkbar, wenn sie eine Möglichkeit zu sterben außer Acht lässt.«
 »Dann kommt er womöglich zu spät.« Ruha stemmte sich nur wenige Meter neben ihnen gegen die orkanartigen Böen. Forcas war dicht an ihrer Seite. Er hatte seine Sense vor ihnen, mit der Spitze voran, tief in die Erde getrieben und hielt die Anführerin der roten Garde mit einer Hand fest gepackt. »Wenn wir nichts unternehmen, bringt die Prinzessin sich gleich selbst um.«
 »Was?« Noa riss die Augen auf und folgte Shunthothes Blick zu dem am Boden liegenden Mädchen. Anders als der Todesengel konnte Noa sie vermutlich nur undeutlich zwischen dem wirbelnden Schnee erkennen. Er jedoch sah, dass sich weder Haar noch Kleidung bewegten. Lapis schien im Auge des Sturms vollkommen sicher vor den peitschenden Kräften um sie herum zu sein. Es war eine trügerische Lüge. Er konnte selbst hier fühlen, wie die Magie aus ihr rann und sie mit jeder verstreichenden Sekunde ihrem Ende etwas näher brachte.
 »Das dürfen wir nicht zulassen!«
 »Falls du Vorschläge hast, wie wir zu ihr kommen, ohne von der Magie zerrissen zu werden, Hexer, bin ich ganz Ohr«, knurrte die Dämonin und knirschte aufgebracht mit den Zähnen.
 »Können wir uns nicht mit unserer Eigenen abschirmen? Uns irgendwie eine Schneise schlagen?«
 »Nein. Das hier ist wilde Magie. Sie würde unsere einfach korrumpieren und gegen uns verwenden.« Radames ballte die Hand zur Faust und schlug damit gegen den Stamm des Dämonenbaumes. »Wir können nur abwarten, bis sich dieser Magiesturm legt und dann versuchen, sie zu erreichen.«
 »Dafür ist keine Zeit!« Shunthothe riss sich aus dem Griff des Baumes los, spannte die Flügel auf und wurde sofort in die Höhe gerissen. Einen kurzen Moment konnte er sich gegen die Macht des Sturms behaupten, doch schon in der nächsten Sekunde packten ihn unsichtbare Mächte und schleuderten ihn hart gegen die metallenen Querstreben des Pavillons. Glühender Schmerz jagte durch seinen rechten Flügel.
 »Verdammt!« Mit einem wütenden Knurren stemmte er sich gegen die peitschende Macht. Legte die Flügel eng an den Körper und biss die Zähne fest zusammen, als die gebrochenen Knochen des einen schmerzhaft gegeneinander rieben. Sein Blick blieb dabei die ganze Zeit auf Lapis gerichtet. Er wünschte, er könnte sie allein durch diesen Blick erreichen. Wünschte …
 Neben ihm krallten sich zu Eis erstarrte Throne an die Streben. Etwas weiter entfernt kauerten sich mehrere Seraphen zusammen. Sie hatten die Schwingen schützend um sich geschlungen und merkten in ihrer Panik nicht, wie sich das Eis durch ihre Federn fraß. Sollte er hier nicht schleunigst verschwinden, würde mit ihm dasselbe passieren. Vielleicht sollte er das Risiko eingehen und durch den Schleier wandern. Nun, da die Magie langsam an diesen Ort zurückkehrte, wäre es theoretisch möglich. Falls jedoch … Der Schneesturm legte sich genauso abrupt, wie er begonnen hatte. Ohne den mächtigen Wind, welcher ihn gegen die Streben presste, sackte der Todesengel nach unten und schaffte es gerade noch, sich an einer eisüberzogenen Metallstange festzuhalten. Um ihn herum hatten die meisten Engel und Dämonen weniger Glück. Halb erfroren und vollkommen überrannt von der wilden Magie fielen sie fast regungslos zu Boden. Kaum einer von ihnen besaß noch die Kraft, sich überhaupt zu rühren.
 »Lapis!« Sein Kopf zuckte zu dem Mädchen, doch er konnte sie nicht mehr sehen. Eine Windhose aus scharfkantigem Eis war um sie in die Höhe geschossen. Es würde einen Sprung in einen verdammten Häcksler gleichen, sich diesem Gebilde zu nähern. Und doch würde er es tun, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.
 Die Magie zog sich zusammen, legte sich wie eine zweite Haut über das Eis und begann es zu verändern. Schuf scharfkantige Schuppen und einen langen, geschmeidigen Körper. Hörner, ein riesiges Maul mit kristallenen Zähnen und ein paar blauen, kalt blickenden Augen. Das riesige Ungetüm, dessen Brüllen im nächsten Moment über die Lichtung fegte, glich einer riesigen Schlange mit drachenhaften Zügen.
 »Heilige Scheiße!« Das Keuchen des jungen Hexenmeisters hallte seltsam laut durch die plötzliche Stille. Ein Blick in die Gesichter der anderen machte Shunthothe klar, dass Noa damit wohl die Gedanken sämtlicher Engel und Dämonen ganz gut zusammengefasst hatte.
 Schuppen rieben klirrend gegeneinander, als sich das riesige magische Geschöpf halb entrollte und fast die gesamte Lichtung in Beschlag nahm. Freund wie Feind, die nicht fähig waren zu entkommen, verschwanden schreiend unter dem gigantischen Leib. Langsam schweifte der Blick des Ungetüms über sie hinweg. Fast schien es so, als würde sie etwas … oder jemanden … suchen.
 Von seiner aktuellen Position aus konnte der Todesengel Lapis gut sehen. Sie lag regungslos inmitten ihres eigenen Blutes auf dem frostüberzogenen Boden. Um sie herum erhob sich der massive Schlangenleib in die Höhe und bildete eine unüberwindbare Mauer.
 Verdammt!
 Eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds ließ ihn kurz den Blick abwenden. Er entdeckte eine kleine Gruppe von Engeln, welche sich das Eis aus den Flügeln schüttelten. Um sie herum lag ein goldener Schimmer. Dann entdeckte er Maria zwischen ihnen. Das Mädchen atmete schwer und Schweiß rann ihr über die Stirn, während sie die Hände vorstreckte und mit ihrer unnatürlichen Kraft eine Art schützende Kuppel um sich und die um sie gescharrten Engel bildete. Shun bedauerte es wirklich, dass sie noch am Leben waren. Es hätte ihnen einiges an Arbeit erspart.
 Als hätte sie seine Gedanken erraten, riss die Schlange den Kopf herum und stieß zu. Das Mädchen schrie auf, stolperte rückwärts gegen einen der anderen Engel und schien kaum zu bemerken, wie ihre Magie in sich zusammenfiel. Ohne den Engel an ihrer Seite wäre sie in diesem Moment mit Sicherheit gestorben. Doch so packte er sie gerade noch rechtzeitig am Arm und riss sie mit sich in die Luft.
 Boden und Pavillon erbebten, als das Maul des Ungetüms durch die Erde pflügten. Blut spritzte über glitzerndes Gras, dann gellte ein Schrei über die Lichtung. Als der Schlangendrache den Kopf wieder in die Höhe riss, schlug ein Engel hilflos mit seiner Faust auf die eisenharten Kristallschuppen ein. Das Geschöpf verstärkte seinen Griff und Shunthothe glaubte, das verräterische Brechen von Knochen zu hören. Vielleicht war es aber auch nur das Eis, welches blitzschnell über den Körper des Weißflüglers kroch und bald seinen letzten Schrei erstickte. Im nächsten Moment regneten Brocken gefrorenen Fleisches auf den Boden herab, als die Kreatur sein Opfer zwischen den Kiefern zermalmte. Als die eisblauen Augen sich daraufhin erneut auf Maria richteten, krallte sie sich voller Panik in die Kampfmontur des Wächterengels. Er konnte ihre Furcht fast bis hierher riechen. Angewidert verzog der Rabe den Mund. Dieses erbärmliche Geschöpf hatte noch nie wirkliche Angst verspürt. Die Engel waren viel zu versessen darauf gewesen, diese widernatürliche Kreatur in Watte zu packen. Niemals würde sie es schaffen, gegen Lucifers Tochter zu bestehen. Vorausgesetzt natürlich, selbige überstand die nächsten Minuten.
 »Ich hole sie, solange das Ding mit Maria beschäftigt ist. Deck mir den Rücken.«
 »Warte!« Forcas Warnung erreichte Ruha nicht mehr. Vielleicht ignorierte die stolze Gardeanführerin ihn aber auch einfach. Shunthothe beobachtete von seinem Platz aus, wie Lucifers General einen derben Fluch ausstieß und ihr zähneknirschend folgte. Im Schatten des riesigen Leibes sprang sie mit einem kraftvollen Satz auf den schillernden Schuppenleib. Theoretisch mochte man meinen, dass dieses Ungetüm kaum ein derartig geringes Gewicht bemerken mochte. Theoretisch … war jedoch ein Wort, auf das man nur wenig Vertrauen sollte. Zumindest, wenn man vorhatte zu überleben.
 Ruha stieß ein Fauchen aus, als sie sich mit einem Sprung zur Seite vor dem herabfahrenden Schwanz in Sicherheit brachte. Knurrend suchte sie mit ihren scharfen Nägeln halt und riss sich an den rassierklingenartigen Schuppen die Hände auf, während sich gleichzeitig herumwirbelnde Eissplitter tief in ihren Rücken gruben.
 Schon folgte der nächste Angriff.
 Shunthothe rechnete damit, dass sie ein weiteres Mal ausweichen würde. Es war das Beste, was sie im Moment tun konnte. Ausweichen, Ducken, in Bewegung bleiben. Jeden Moment darauf lauern, eine Lücke zum Durchschlüpfen zu nutzen. Doch Ruha rührte sich nicht.
 Der Todesengel griff automatisch nach seinen Klingen, als er selbst aus dieser Entfernung die Überraschung in den dunklen Augen der Dämonin sah. Ruhas Blick huschte zu ihren Füßen, über welche sich mit fast unheimlicher Intelligenz blassblaues Eis schob. Sie an Ort und Stelle fixierte, bis der nächste Schlag sie zermalmen würde.
 Ohne auf den Aufschrei in seinem Flügel zu achten, stieß Shunthothe sich von den Streben ab und breitete die Schwingen aus. Augenblicklich brach sein gebrochener Flügel nutzlos zur Seite und ließ ihn taumeln. Mit einem Fluch, den er eventuell aus dem Repertoire der Teufelstochter entliehen hatte, ließ er seine Schwingen verschwinden und landete geschmeidig auf den Füßen. Selbst mit dem beeindruckenden Regenerationsvermögen seiner Art, würde sein Flügel einige Stunden brauchen, um den angerichteten Schaden auszugleichen. Zeit die sie nicht hatten.
 Ein paar Mitglieder der roten Garde schrien ihrer Anführerin Warnungen zu, doch auch sie waren zu weit entfernt, um ihr zu helfen. Fluchend riss Ruha ihre Schwerter hoch und ging leicht in die Knie, als der Angriff Funken über die Klingen tanzen ließ. Dann wechselte sie blitzschnell den Griff an ihren Waffen und schlug den Schwanz der Eiskreatur zur Seite.
 »Hat sie es geschafft?«
 »Nein.« Shunthothe verengte leicht die Augen. »Sie hat dieses Ding damit nur richtig wütend gemacht.« Was ihn irgendwie an jemanden erinnerte.
 Engel wie Dämonen schienen gleichermaßen verunsichert, als das Eiswesen mit zornigem Zischen den Kopf drehte und eine durchsichtige, gegabelte Zunge aus dem Maul fuhr. Ihr kalter Blick war starr auf die Dämonin gerichtet, welche eine ihrer Klinge immer wieder gegen das Eis zu ihren Füßen hämmerte, um sich zu befreien. Dass sie dabei nicht ihre volle Kraft einsetzte, wurde dem Todesengel fast sofort klar. Denn selbst ohne ihre Magie einzusetzen, war Lucifers Generalin beängstigend mächtig. Wäre dies hier ein normaler Kampf gewesen, hätte Ruha vermutlich keinerlei Unterstützung gebraucht. Sie hätte mit dieser Kreatur den Boden aufgewischt. Doch das hier war weit entfernt von einem normalen Kampf. Nicht nur, dass ihnen allen Marias abnormale Magie zugesetzt hatte, nein, dazu kam auch noch, dass niemand von ihnen wusste, wie tief die Verbindung zwischen diesem Wesen und Lapis ging. Beruhte sie nur auf einem reinen teilen der Macht oder würde sich der Schaden, welche sie dem Wesen zufügten, am Ende auch auf Lapis auswirken? Letzteres würde ihren Tod nur beschleunigen.
 Über all dies waren sich natürlich auch die Dämonen im Klaren, deswegen ging Ruha nur erneut hinter ihrem Schwert in Deckung, als die riesige Schlange das Maul weit aufriss. Eiskristalle glitzerten in der Luft und Shunthothe spürte, wie ein Beben durch die Magie fuhr.
 »Runter!« Schon war Forcas an ihrer Seite, packte sie grob im Nacken und zwang sie nach unten. Noch in derselben Bewegung legte er seine nachtschwarzen Schwingen um sie beide und warf seinen Mantel darüber. Keine Sekunde zu früh, denn schon spie die Drachenschlange ihren eisigen Atem über sie hinweg. Wie flüssiges Feuer leckte die Kälte über den Stoff und griff nach den Fasern. Es war alleine dem Umhang des Generals zu verdanken, dass sie nicht beide augenblicklich zu Eis erstarrten. Vermutlich war der Stoff aus dem Haar der Höllenwölfe gewoben worden.
 »Du musst mich dorthin bringen!«
 Shunthothe senkte den Blick und registrierte verärgert, dass er nicht bemerkt hatte, wie der Hexer nähergetreten war. Dabei konnte man dieses schwankende Häuflein Elend kaum als sonderlich unauffällig bezeichnen. Er hatte einfach andere Sachen im Kopf gehabt. Sachen wie zum Beispiel die Engel, welche sich langsam aus ihrer Starre erhoben und sich für einen Angriff neu formierten.
 Vermutlich würden sie versuchen, die Eisschlange lange genug von Maria abzulenken, damit der Wächter, welcher sie trug, mit ihr und den anderen Feiglingen verschwinden konnte. Wenn sie es im gleichen Zug schafften, Lapis zu töten, wäre das mit Sicherheit ein netter Bonus. Trotzdem war das natürlich kein Grund, seine eigene Deckung fallen zu lassen. Tot würde er Lapis nur wenig nutzen.
 »Ich muss da hin! Zu Ruby!« Noa packte seinen Arm fester. »Ich muss ihr helfen.«
 »Du kannst dich kaum auf den Beinen halten.« Seine Augen verengten sich warnend. »Steh mir nicht im Weg rum.«
 »Er ist der Einzige, der sssssie jetzt noch erreichen kann«, zischte es eindringlich und die Amphisbaena schob die Köpfe unter der zerfetzten Jacke des jungen Hexenmeisters hervor. »Der Einzige.«
 »Warum?« Seine Miene verfinsterte sich. Diese Schlangenkreaturen waren bekannt für ihren unpassenden Humor. Es war gut möglich, dass das Vieh sie alle in den Tod schicken würde.
 »Ihre Magie hat ssssich tief berührt.«
 »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Wir müssen es bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einfach versuchen!« Der Fae trat mit gezogenen Klingen zu ihnen. Blut rann ihm aus einer Verletzung an der Schulter. »Es ist ihre letzte Chance, falls sie überhaupt noch am Leben ist.« Sein Blick streifte fragend den seinen.
 »Sie lebt.« Er sah ihre Seele, flatternd wie ein sterbender Vogel. Doch sie wurde mit jeder verstreichenden Sekunde blasser. Der Schleier flüsterte bereits lockend ihren Namen. Einen Moment verkrampfte sich seine Hand zur Faust. Erneut, dachte er bitter, erneut würde er sie nicht beschützen können. Wie damals, als dieses dumme Mädchen sich fast selbst verdammt hatte, weil sie dieser miesen Taube den Todesstoß verpasst hatte. Langsam zwang er sich, seine zur Faust geballten Hände zu lockern und zog die Ruhe des Totenreichs dichter um sich zusammen. »Wie …«
 Ein wütendes Brüllen ließ förmlich die Erde erbeben. Fauchend riss die Schlange den Kopf herum und spie einen weiteren Schwall des eisigen Feuers auf ihre Feinde. Knapp unterhalb ihres Kiefers sickerte eine klare Flüssigkeit zwischen den gesprungenen Schuppen hervor. Dazwischen steckte eine schmale, silberne Klinge. Die Engel waren zum Angriff übergegangen und die Dämonen reagierten sofort. Fauchend und knurrend warfen sie sich den Engeln entgegen und versuchten gleichzeitig, den tödlichen Angriffen des Eiswesens auszuweichen.
 Eine Welle der verzehrenden Magie wehte über den Platz und ließ die Schutzzauber der Dämonen zerbrechen wie Glas. Schmerzensschreie jagten über das Schlachtfeld und Shunthothe konnte das Blut in der Luft fast schmecken. Es schien ihm noch schlimmer als zuvor. Als würde die zurückströmende Magie jede Empfindung noch einmal verstärken. Als würde sie dieses Blutvergießen genauso hassen, wie die junge Teufelstochter, welche sie an diesen Ort zurückgerufen hatte.
 »Ganz schlechte Idee.« Die Stimme des Dunkelfae klang gepresst. Obwohl er es versuchte zu verbergen, wusste Shunthothe, dass ihn Marias Kräfte noch um einiges schlimmer trafen. Fae standen der Magie viel zu nahe, als dass es anders sein konnte.
 Die Schlange riss den drachenartigen Kopf zu Maria herum und Shunthothe wusste sofort, was Radames meinte. Der Todesengel verengte leicht die Augen und warf einen Blick auf die Magie dieses Geschöpfes. Auf die … Seele die sie eigentlich nicht hätte haben dürfen. Und doch war sie da. Durchsichtig und kaum greifbar, aber da. Er konnte Wut, Hass und Angst darin spüren. Gefühle, die ihm in dieser Färbung nur allzu bekannt waren. Sie gehörten, zumindest in Teilen, zu der jungen Teufelstochter. Was hatte sie getan?
 Die Schlange stieß erneut mit zornigem Fauchen nach vorn. Der Schwarm stob auseinander, doch obgleich immer mehr Seraphen sich von den Seiten auf das Geschöpf stürzten und ihre Klingen tief in die schuppenüberzogene Haut versenkten, ignorierte das Eiswesen sie alle. Seine eisblauen Augen waren einzig und allein auf Maria gerichtet, welche zitternd versuchte, den flackernden goldenen Schein aufrecht zu erhalten. Langsam erreichte sie ihre Grenze. Eine Tatsache, welche auch der Kreatur aus Eis nicht entgangen war. Die Drachenschlange stieß ein erneutes Brüllen aus und zerriss die widernatürliche Macht des Mädchens wie Seidenpapier. Eissplitter regneten auf sie herab und hätte sich nicht ein Seraph vor sie geworfen, wären Maria und ihr Wächter es gewesen, die von armlangen Splittern durchbohrt wurden. Einen Moment hielt sich der Engel noch in der Luft, dann traf ihn ein seitlicher Schwanzhieb und schleuderte ihn gegen eine Seite des Pavillons. Als er mit verdrehten Gliedern auf dem Boden aufschlug, rührte er sich nicht mehr.
 »Los! Wir können sie jetzt und hier töten! Erledigt sie! Für den Himmel!« Acrabiel hielt sich hinter Maria mit ausgebreiteten Schwingen in der Luft. Eine Hand deutete auf das Eiswesen vor ihnen. Neben ihr legten Lapis ehemalige Brüder die Hände an die Waffen. »Tötet es! Tötet …«
 Der weibliche Engel schrie erschrocken auf, als sie fast von einem Schwanzhieb aus der Luft gepflügt wurde. Im letzten Moment stieß ein anderer Engel sie beiseite und fing den Hieb mit seiner Klinge ab.
 »Verschwindet! Bringt Maria hier raus!« Der Engel sah nacheinander zu Michael und Anael, nur um am Ende fest auf Acrabiel zum Liegen zu kommen. »Oder ist dir deine verdammte Rache mehr wert, als ihr Leben!«
 »Das ist die beste Chance, die wir je hatten, Azer!« Der weibliche Engel bebte vor Zorn und legte dem blonden Mädchen die Hände auf die Schultern. »Maria hat es verdient, ihre Freundin aus dem Griff dieser Bestien zu befreien.«
 Shunthothe spürte ein Knurren in sich aufsteigen, als die heuchlerischen Worte des Engels ihn erreichten. Er hatte davon gehört. Natürlich, sie alle hatten es. Maria war als dummer, nichtsnutziger Mensch den Engeln genauso leichtfertig auf den Leim gegangen, wie hunderte Generationen vor ihr. Die Menschheit würde sich wohl niemals ändern. Leicht zu beeinflussen, leicht zu beeindrucken und so leicht zu manipulieren. Die Engel beherrschten dieses Spiel perfekt.
 »Dieses Geschöpf ist doch schon so gut wie tot.« Azer brachte sich mit einem Flügelschlag aus der Gefahrenzone und stieg einige Meter höher. »Nur, um ihrem letzten Atemzug beizuwohnen, wirst du nicht das Leben von Michaels Gefährtin riskieren! Er hat sie schon zu oft verloren!«
 »Aber …«
 »Wir gehen.« Michael nahm die Hand vom Griff seiner Waffe und der Todesengel sah, wie er einen Blick mit dem Engel an seiner Seite tauschte. »Es gibt nichts mehr für uns zu tun. Sie musste schon genug ertragen.« Er warf Acrabiel einen kühlen Blick zu. »Darüber werden wir noch reden.«
 Der weibliche Seraph wollte etwas erwidern, zuckte jedoch bei dem eisigen Blick des anderen Engels merklich zusammen. Mit zusammengebissenen Zähnen neigte sie den Kopf. »Ich habe verstanden.«
 »Es war … meine Idee!« Maria griff nach dem Arm des Engels und versuchte sich an einem erschöpften Lächeln. »Es war …«
 »Nein, das war es nicht.« Mit einem Wink erschuf der Engel, welcher als Mensch einst die Rolle von Lapis Bruder spielte, ein schillerndes Portal. »Wir verschwinden und …« Sein Kopf fuhr herum und mit einem Fluch riss er das Schwert aus der Scheide, doch es war zu spät. Marias gellender Schrei hallte über das Schlachtfeld und ließ die kämpfenden Engel panisch die Köpfe nach ihr umdrehen. Nicht wenige bezahlten diese Torheit mit einer Klinge in der Brust. Wieder schrie sie, während sich der junge Höllenhund knurrend in ihr Bein verbiss und die scharfen Krallen durch ihr Fleisch zog. »Mistvieh!« Der Wächterengel, welcher sie trug, trat mit dem Fuß nach ihm und schlug wild mit den Flügeln, um den Höllenhund abzuschütteln. Dann fuhr der Kopf des Eiswesens, mit weit geöffnetem Rachen, erneut auf die kleine Gruppe herabfuhr. Im letzten Moment warf sich Azer vor ihn und beschrieb einen weiten Bogen mit seiner flammenüberzogenen Klinge. Eine Wand aus loderndem Feuer schoss in die Höhe und ließ die Schlange mit einem zornigen Fauchen zurückweichen. Shunthothe sah nicht, was auf der anderen Seite passierte, ahnte aber, dass die Engel mit Maria verschwunden waren. Um Shy machte er sich weniger Sorgen. Höllenhunde waren zu klug, um sich einfach so umbringen zu lassen. Aber er hoffte, der Höllenhund würde das Bein dieses Miststücks als Souvenir mitbringen. Er wäre dann vielleicht sogar gewillt, sich mit einem Leckerli bei ihm erkenntlich zu zeigen.
 Mit einem wilden Knurren warf sich Azer durch die Flammen direkt auf das Schlangenwesen. Im letzten Moment legte der Engel die Flügel an und tauchte unter dem zuschnappenden Kiefer hindurch. Noch während das Wesen brüllend herumfuhr, entfaltete der Engel schon halb die Schwingen und stürzte sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit Richtung Erdboden. Genau zu jener Stelle, an der Lapis in ihrem eigenen Blut lag.
 »Nein!« Der Fluch des Todesengels ging halb im Jubelschrei der Engel unter, als Azer schon die Hand ausstreckte … dann schrie er auf. Der Schwanz der Schlange hatte den Engel ohne Vorwarnung gepackt und wand sich nun unnachgiebig um ihn. Ein kaltes Zischen glitt über die schuppigen Lippen des Tieres, als es den Kopf senkte und Azer einen guten Blick auf seine beeindruckenden dolchartigen Zähne gab.
 »Jetzt!« Der Todesengel zögerte keine Sekunde länger, packte den überraschten Hexer einfach am Kragen, warf ihn sich halb über die Schulter und stürmte los. Nutzte den Augenblick, in dem das magische Geschöpf damit beschäftigt war, dem verräterischem Engel sämtliche Knochen zu brechen, um an ihm vorbeizuschlüpfen.
 Mit dem ersten Satz sprang er auf den geschuppten Leib und bemerkte, dass die beiden Generäle sich ihm angeschlossen. Noch im Lauf wechselten sie einen Blick, dann ein kurzes Nicken. Schon im nächsten Moment zog Shunthothe und der Fae an ihnen vorbei, während sich die Dämonen ein Stück zurückfallen ließen.
 Der zweite Sprung ließ ihn halb über die scharfkantigen, von schillerndem perlmuttfarbenen Blut benetzten Schuppen schlittern, als sich das Geschöpf bewegte. Kurz spürte er einen eisigen Blick im Nacken, roch das Ozon der aufsteigenden Magie … dann ein wütendes Brüllen, als Forcas und Ruha zum Angriff übergingen.
 »AHH!« Noa, welcher wie ein nasser Sack über seiner Schulter lag, schrie auf, als mehrere Engel die Ablenkung nutzten und sich auf sie stürzten. Unter dem Angriff des ersten duckte sich der Todesengel hinweg und schlitzte ihm noch in derselben Bewegung den Bauch auf. Fäulnis fraß sich durch die hervorquellenden Gedärme. Der zweite wurde von gleich drei Dämonen aus der Luft gerissen. Ihr Knurren, Fauchen und das Schreien ihrer Beute ließ wenig Spielraum für Interpretationen.
 »Schneller!« Radames hatte zu ihm aufgeholt. Von den Klingen seiner Säbel tropfte schillerndes Blut.
 »Wie lautet der Plan?«
 »Schaff den Hexer zu ihr«, Radames deutete im Lauf mit der Spitze seines Schwertes in etwa auf die Stelle, an der Ruby lag. »Er und die Amphisbaena werden den Rest erledigen. Falls sie zurückfindet, hat sie zumindest eine kleine Chance.«
 Der Todesengel hörte die unausgesprochenen Worte in den Zeilen. Eine kleine Chance … als sie selbst zu sterben. Das würde er nicht zulassen! »Ich werde mich um sie kümmern, sobald der Hexer sie zurückgeholt hat.« In seiner Stimme war kein Zögern, kein Schwanken. Er würde diesem dummen Mädchen nicht erlauben, erneut dem Schleier so nahezukommen. Selbst wenn er wieder …
 Eisiges Feuer leckte über sie hinweg und Shunthothe spürte, wie Frost seine Haarspitzen küsste, dann rutschten sie auf der anderen Seite des riesigen Leibes in die Tiefe. Im letzten Moment riss er Noa von seiner Schulter nach vorne, als die messerscharfen Kanten der Schuppen sich auch schon durch seine Montur schnitten. Shunthothe fletschte lautlos die Zähne, als Schmerz wie ein Sturm durch sein Fleisch peitschte. Es fühlte sich an, als würde man ihm bei lebendigem Leibe häuten. Dann waren sie unten. Stolpernd bekam er wieder Boden unter die Füße und brauchte zwei Schritte, um sich wieder zu fangen.
 »Bist du …«
 »Mach dich an die Arbeit!« Nur mit größter Mühe bezwang der Todesengel das Bedürfnis, Noa vor Lapis in die Knie zu zwingen. Er konnte förmlich spüren, wie das verräterische Rot durch seine Augen geisterte. Er ließ den jungen Hexenmeister los. »Sofort!«
 »J… ja …!« Noa stolperte von ihm weg und sank direkt neben dem Mädchen auf die Knie. Ihr Blut hatte den Boden getränkt und hing schwer in der Luft.
 Honig und Wildrosen.
 Der Todesengel glaubte einen Moment, die widersprüchliche Süße darin fast zu schmecken.
 »Hey«, Noa nahm sanft ihre kalte Hand, umschloss sie mit seinen Fingern und beugte sich hinab, bis seine Lippen knapp neben ihrem Ohr ruhten. »Es ist Zeit zurückzukommen. Wir warten auf dich und werden die ganze Schokolade selbst aufessen, wenn du noch länger herumtrödelst.«
 Die Worte waren bedeutungslos. Sie gaben lediglich dem Hexer einen gewissen Halt, als er sich mit seiner Magie voran in die ihre stürzte. Der Dunkelfae nickte Shunthothe kurz zu, stellte sich dann hinter Noa und schob ihm eine Hand in den Nacken. Er würde sein Möglichstes tun, um mit seiner Magie ebenfalls nach Lapis Macht zu greifen. Versprechen konnte er nichts. Das konnte niemand.
 »Die Kugel.« Säuselte ein Kopf der Amphisbaena, während sie vom Hals des Jungen glitt und sich, mit dem Kopf voran, unter ihre blutige Kleidung schob. »Sie mussss rausss. Sssie tötet ssie.«
 Als gäbe es irgendetwas, dass dieses Mädchen nicht töten wollte, dachte der Todesengel bei sich und warf einen letzten prüfenden Blick nach oben. Der Schlangendrache war nicht zu sehen und da auch kein weiterer Angriff mit dem eisigen Feuer folgte, galt der letzte Angriff vermutlich nicht ihnen.
 Als die Amphisbaena erneut ein drängendes Zischen ausstieß, antwortete Shun mit einem dunklen Knurren, ehe er neben Lapis in die Hocke ging und sie in eine annähernd sitzende Gestalt hob. Warmes Blut rann ihm über die Hand, als er seine Finger unter den provisorischen Verband schob und nach den Schusswunden tastete. Die Erste, welche er fand, war der Durchschuss, dann war etwas weiter oben … Der zierliche Körper des Mädchens erbebte in einer Welle aus Schmerz, als er einen Finger in die Wunde schob und nach der Kugel tastete. Erst nichts, dann verbrannte Silber ihm die Fingerspitzen. Scheinbar waren die verdammten Schicksalsweber auch einmal auf ihrer Seite. Die Kugel war an einem Knochen zum Stehen gekommen und hatte weit weniger Schaden angerichtet, als er befürchtet hatte. Shunthothe zog die Hand zurück, setzte dann den Federdolch an und schob ihn vorsichtig in die Wunde. Er brauchte ein wenig mehr Spielraum, um die Kugel zu entfernen, selbst wenn das bedeutete ihr noch mehr wehzutun. Die Alternative wäre die Kugel an Ort und Stelle zu lassen und sie zusätzlich noch langsam vom Silber vergiften zu lassen. Pest und Cholera, wie Lapis einmal treffend formuliert hatte. Als er diesmal nach der Kugel tastete, rührte sie sich nicht. Vermutlich war es reine Seligkeit, dass sie nicht bei Bewusstsein war. Im wachen Zustand hätte sie diese Prozedur kaum ertragen können.
 »Shunthothe?« Radames sah ihn an. Wilde Magie tanzte durch seine Amethystaugen.
 »Gleich.« Er zog die Finger zurück, warf die Silberkugel ins Gras und schob den durchtränkten Verband wieder über die Wunde. Es würde kaum noch etwas bringen, aber selbst dieses bisschen, konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.
 »Wir haben sie.« Die Stimme des Fae klang wie von fern. »Halt dich bereit.«
 Das erste Anzeichen dafür, dass Ruby wieder bei ihnen war, war das komplette Wegbrechen ihrer Magie. Vom einem zum anderen Moment, war sie einfach verschwunden. Der Leib der Eisschlange erbebte, dann brachen die ersten Stücke aus ihrer schillernden Haut und fielen klirrend zu Boden. Sobald der letzte Funken Magie verzehrt war, wäre sie nichts mehr als totes, lebloses Eis.
 Ein leises Stöhnen entwich Lapis Lippen, doch dieser Laut lag nicht Schmerz oder Angst zugrunde. Ihr Geist lag noch immer zu tief im Nebel, als dass sie irgendetwas davon spürte. Es war ihre über alle Grenzen getriebene Magie, die nun in sich zusammenbrach und drohte, das Mädchen mit sich in die Tiefe zu reißen.
 »Teile deine Magie mit ihr«, befahl Radames barsch dem jungen Hexer, welche sich auf die Lippen biss und nickte. Er war blass und zittrig und zögerte doch keine Sekunde, seine verbleibende Kraft mit ihr zu teilen. »Wir verschwinden von hier, solange die anderen die verdammten Tauben noch ablenken können.« Noch während der Fae sprach, wuchs eines der schillernden Pforten in die Höhe. Es war gefährlich, sie beide wussten das. Hochrangige Engel könnten die Pforte neu öffnen und niemand mochte unangekündigten Besuch. Doch in Ermangelung anderer Möglichkeiten blieb ihnen kaum eine andere Chance. Lapis brauchte dringend Hilfe und selbst der Fae konnte hier, inmitten ihrer Feinde, keine Wunder vollbringen.
 »Runter!« Der warnende Ruf eines schwarzgekleideten Dämons ließ sie die Köpfe herumreißen. Unbemerkt hatte sich ein Engel an sie herangeschlichen und sammelte himmlische Magie in seiner erhobenen Hand. Die kalte Macht des Silberbanns ließ seine eigene erzittern. Wahnsinn und Triumph rangen in den kalten Augen des Seraphen um die Vorherrschaft.
 Fluchend zog Shunthothe Ruby dicht an sich und rief seine Schwingen, welche er fest um sie legte. Am Rande kitzelte Radames Magie seine Sinne. Er wob einen Schutzbann aus Magie um sie alle, doch dieser würde dieser Art Macht kaum standhalten können. Nur Ruby hatte ihn einmal aufgrund puren Glücks überstanden, als ein Engel ihr seinen Segen überlassen hatte. So viel Glück würden sie diesmal kaum haben. Kurz zuckte sein Blick zu dem Portal, doch es wäre reiner Wahnsinn, es jetzt zu benutzen. Die Macht des Banns würde sie einfach zerfetzen. Nein, sie konnten nur versuchen, auszuweichen und … Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Der Engel schleuderte ihnen den Bann entgegen, Noa stolperte mit ausgestreckten Händen vor sie und ein Licht, so gleißend hell, dass er die Augen abwenden musste, erstrahlte über die Lichtung. Engel und Dämonen schrien gleichzeitig verwirrt auf und als es langsam verblasste und Shun den Flügel senkte, rechnete er damit, dass mindestens einer von ihnen tot war. Der junge Hexenmeister wäre dafür ein optimaler Kandidat. Sich direkt in die Flugbahn eines Silberbannes zu werfen, konnte man immerhin nur als total dämlich bezeichnen. Scheinbar färbte Lapis Todessehnsucht ab.
 »Ich … ich dachte, ich würde sterben.«
 »Du solltest tot sein!« Radames sprach das aus, was Shunthothe und vermutlich sogar der Seraph über ihnen dachte. »Wieso bist du nicht tot?«
 »Äh … Entschuldigung …« Noa versuchte sich an einem schwächlichen Grinsen und hob dann seine Hand, welche eine etwas größere Phiole hielt. Sie hatte in etwa die Dimension eines Becherglases und enthielt etwas, das verdächtig nach einem rosa Frosch aussah. Einem rosa Frosch mit einer sehr, sehr zornigen Aura. Wann hatte er …? Radames und Shunthothe tauschten einen Blick.
 »Könnten wir dann vielleicht endlich mal von hier verschwinden und uns später bedeutungsschwangere Blicke zuwerfen?« Noa drückte sich eine Hand gegen die Brust. »Bitte!«
 Keiner von ihnen brauchte die drängenden Worte des Hexers. Noch während er sprach, schleuderte Shunthothe einen Federdolch nach ihrem Angreifer. Dieser war immer noch so überrumpelt von ihrem bloßen Überleben, das er zu spät reagierte. Die Klinge schnitt durch seine Hose und wenngleich nur wenig Blut zu sehen war, wusste Shunthothe, dass sich die verfluchte Macht der Klinge sich schon durch sein Fleisch fraß. Als er zu schreien begann, hatte er Lapis längst auf seine Arme gehoben. Gemeinsam mit Radames, welcher Noa am Kragen gepackt hielt, sprangen sie durch das Portal. Kaum berührten ihre Füße das weiche Gras des Fae-Waldes, brach es hinter ihnen zusammen. Doch sie waren nicht dumm genug, sich hier in Sicherheit zu wiegen. Die nächsten zwei Sprünge brachten sie von einem Friedhof schließlich zurück in Gaards Haus. Augenblicklich streckte Shun seine Sinne aus und entspannte sich erst, als er keine Engel in ihrer Nähe wahrnahm. Ganz im Gegenteil. Lucifers Wachposten hatten den Ring eng um sie gezogen. Aber sie waren angespannt. Gut so, dachte der Todesengel mit einem Knurren. Es würde sicherlich nicht lange dauern, bis die Engel sie erneut aufsuchten. Kurz fragte er sich, wie es dem Herrn der Unterwelt bei seiner eigenen kleinen Party erging. Mit Sicherheit hatte er, spätestens nachdem sie den Botanischen Garten verlassen hatten gespürt, wie es um seine Tochter stand. Dass er dennoch noch nicht hier war, gefiel dem Todesengel ganz und gar nicht.
 »Dorthin!«
 Wortlos folgte er Radames Anweisung, legte Ruby vorsichtig auf den Tresen und trat einen halben Schritt zur Seite, um dem Fae Platz zu machen. Noa lag dort, wo sie das Portal verlassen hatten, rücklings auf dem Boden und kämpfte scheinbar mit einer anrückenden Ohnmacht. Neben ihm stand der junge Höllenhund. Shunthothe hatte nicht bemerkt, wann er sich ihnen angeschlossen hatte, auch wenn es ihn nicht wirklich verwunderte. Höllenhunde folgten ihrem Herrn, egal wo der Weg sie hinführte. Diese stumpfe Loyalität fanden die meisten charmant. Shunthothe hätte dafür eine ganz andere Bezeichnung verwendet.
 »So verdammt feige, um menschliche Waffen zu benutzen, sind nicht einmal Engel und ihre Haustiere«, fluchte der Fae und entfernte mit flinken Fingern die provisorischen Verbände. »Das zumindest hätte ich noch vor Kurzem darauf geschworen.« Wieder fluchte der Fae, während er Magie in ihren Körper jagte. »Ich kann die Wunden nicht einfach so heilen und das verdammte Silber verschlingt die Magie. Sie …«
 »Nein.« Das Wort war kaum mehr als ein Knurren. »Nein, das wird sie nicht.«
 Er würde es nicht zulassen!
 Ohne auf Radames Blick zu achten, schob er dem Mädchen eine Hand unter den oberen Rücken und hob sie gegen seine Brust in eine leicht sitzende Position. Sein ungebrochener Flügel entfaltete sich raschelnd und hüllte sie im sinnlosen Instinkt sie beschützen zu wollen, halb ein. Als wäre es jetzt überhaupt noch von Bedeutung.
 Dann biss er sich ins Handgelenk. Seine scharfen Eckzähne rissen mühelos durch das Fleisch und als er Blut schmeckte, legte Shunthothe leicht den Kopf in den Nacken, um es in seinem Mund zu sammeln. Du wirst mir hier nicht draufgehen, dachte er mit leisem Zorn. Nicht hier und nicht in meiner verdammten Anwesenheit!
 Blut rann ihm über die Lippen, tropfte von seinem Handgelenk auf Lapis besudelte Kleider, als er die Hand senkte und sie dem Mädchen unter das Kinn legte. Mit ein wenig Druck zwang er ihren Kopf in den Nacken und öffnete ihren Mund.
 Ich erlaube es dir nicht, jetzt zu sterben!
 Dann verschloss er Lapis Lippen mit den seinen und flößte ihr sein Blut ein. Mit der anderen Hand massierte er ihre Kehle und zwang sie zum Schlucken. Ihr Körper reagierte sofort. Er spürte, wie Krämpfe durch ihre Muskeln liefen und wenngleich sie ohne Bewusstsein war, sträubte sich ihr reiner Instinkt vor seiner dunklen Natur.
 Der Todesengel packte sie nur umso fester und zwang noch das letzten bisschen Blut ihre Kehle hinab. Dann hob er den Kopf und wischte Lapis sanft mit dem Daumen ein wenig Blut von den Lippen.
 »Du …« Er konnte die Überraschung in der Stimme des Fae heraushören. »Du bist …«
 Shunthothe ignorierte ihn, denn genau in diesem Augenblick, hörte Lapis Herz auf zu schlagen.
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 »Sucht sie!« Acrabiels wütende Stimme peitschte wie ein Sturm durch den Raum. »Ich will ihre verdammte Leiche hier haben, wo ich ihr beim Verrotten zusehen kann!«
 »Es gibt kaum eine verwertbare Spur«, meinte der Seraph und wich dem Blick des zornigen weiblichen Engels aus. »Selbst die Throne können sie nicht wittern.«
 »Und du glaubst, das würde mich interessieren?« Ihre Silberaugen blitzen bedrohlich auf. »Wir haben für unseren Vater einen großen Sieg errungen und schulden ihm eine Trophäe!«
 »Ja, aber …«
 »SUCHT SIE!« Acrabiel fuhr von dem eleganten, mit elfenbeinfarbenem Samt überzogenem Sofa hoch. »DU …« sie hielt kurz inne und atmete einmal tief ein. »Verzeih mir Bruder. Du kannst nichts dafür.« Sie schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln und registrierte wie der Seraph sich etwas entspannte. »Der Gedanke, dass die Sünder den Körper dieser gottlosen Kreatur für irgendeine unaussprechliche Scheußlichkeit nutzen, lässt mich nicht klar denken.«
 »Eine unaussprechliche Scheußlichkeit?« Der Seraph sah sie verwirrt an. »Was meinst du damit, Schwester?«
 »Dir ist doch sicherlich zu Ohren gekommen, dass dieses Mädchen in der Lage war uns zu töten. Wirklich auszulöschen.« Sie setzte sich wieder und strich sich fahrig durchs Haar. »Was würde passieren, wenn sie aus ihrem Blut, ihrem Fleisch und ihren Knochen Waffen fertigen könnten, welche die gleichen Eigenschaften besitzen?«
 Ein entsetztes Rascheln glitt durch seine Schwingen. »Du glaubst, das ist möglich?«
 »Ich will es nicht glauben …« Sie verstummte und wusste, dass der Engel vor ihr dieses Schweigen mit viel grauenvolleren Worten und Bildern füllen würde, als sie ihr auf die Schnelle in den Sinn gekommen wären.
 »Ich habe verstanden.« Er neigte respektvoll den Kopf. »Wir werden unserem Vater seine verdiente Trophäe bringen.«
 »Seid vorsichtig«, sie hauchte die Worte nur und erlaubte sich erst dann ein Lächeln, als der Engel sich umwandte und den Raum über den großzügigen Balkon des Wolkenkratzers verließ. Zufrieden lehnte sie sich zurück. Das lief besser, als sie erwartet hatte. Der junge Hunter hatte seine Rolle perfekt gespielt. Ein gut erzogenes Hündchen, welches, um ihr zu gefallen, in den Tod ging. Kurz fragte sie sich, ob er noch lebte. Ob er … Die Tür wurde aufgerissen und Macht flutete den Raum. Im nächsten Moment wurde sie an der Kehle gepackt und so heftig gegen die Wand geschleudert, dass der Stein in ihrem Rücken nachgab.
 »Du hast das also alles für IHN getan?« Michaels Augen bohrten sich kalt in die ihren. Seine Stimme war gefährlich leise. »Dann lass uns mal darüber reden, Acrabiel, wie du dich erdreisten konntest, Maria derart in Gefahr zu bringen.«
 »Sie … war nie in Gefahr. Nicht … nicht wirklich.« Die Worte waren nur ein mühsames Krächzen. Denn wenngleich Engel nicht unbedingt auf Sauerstoff angewiesen waren, war es doch schwer, Worte zu formen, während einem der Kehlkopf zerquetscht wurde.
 »Nicht in Gefahr? Ihr hat ein verdammter Höllenhund das halbe Bein zerfetzt? Ist das deine verdammte Definition von nicht in Gefahr?« Acrabiel zuckte zusammen, als Michael ihr die Worte förmlich ins Gesicht schrie. Der Zorn des anderen Engels zog sich drückend um sie zusammen und sie konnte deutlich die knisternde Macht spüren, welche über ihre Haut tanzte. Ein einziger, beiläufiger Gedanke würde sie in Asche verwandeln. Vermutlich würde er dafür nicht einmal fallen. Immerhin war Michael schon immer der Liebling ihres Vaters gewesen.
 »Das war nicht … so … geplant«, ächzte sie. »Jemand kümmert sich … um sie. Eine Feder wird …. «
 »… wird gar nichts bewirken«, zischte Michael zornig. »Hast du das etwa in deinem schlauen Plan nicht bedacht, Acrabiel? Hast du gedacht, du kannst sie für deine Pläne benutzen und sie anschließend mit einer Feder wieder zusammenflicken? Dann hör mir jetzt gut zu, du rachsüchtiges Miststück. Eine Feder bringt bei Maria gar nichts! Ihre Magie, ihre Aura oder was auch immer es ist, negiert den verdammten Heilzauber auf der Stelle!«
 »Das … Ich wusste es nicht!« Panik flackerte in den Augen des weiblichen Engels auf, als sich Michaels Griff verstärkte und sie, ohne sich anzustrengen, mühelos von den Füßen hob. »Es tut mir leid. Verzeih mir.«
 »Ich denke gar nicht daran!« Er fletschte förmlich die Zähne. »Was hättest du getan, wenn Anael und ich nichts von deiner dummen Aktion erfahren hätten? Lucifers Tochter hätte Maria in dieser Nacht gleich zwei Mal töten können! Und beide Male warst weder du es, noch dieser Welpe, der als ihr Wächter abgestellt wurde, der sie davor bewahrt hatte. Anael hätte wegen deinem Scheiß fast einen Flügel eingebüßt!«
 Acrabiel öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, als Michaels Magie schmerzhaft in ihr Fleisch schnitt. Der unverkennbare Geruch von süßem Engelsblut schwängerte die Luft und sie biss sich fest auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Ihr Blick zuckte zu dem anderen Engel, welcher neben Michael stand und die Szene schweigend beobachtete. Doch auch von Anael würde sie keine Hilfe erwarten können. Der kalte, starre Blick des Engels sprach Bände.
 »Verzeih mir.«
 Sie hasste diesen Mistkerl gerade mehr als alles andere auf der Welt. Oder fast alles. Denn ihr Hass auf diese Teufelsschlampe war unübertroffen. Sie hatte ihren Gefährten getötet. Hatte Assiel feige und hinterhältig abgeschlachtet. In einem fairen Kampf hätte er niemals gegen solch ein Ungeziefer verloren! Niemals! Doch nun war sie nichts weiter als Aas. Der Himmel feierte den Tod von Lucifers Tochter. Die Silberkugeln, der Zusammenbruch ihrer Magie. Niemals könnte sie das überleben. Nicht, wo sie ihren verräterischen Vater durch Marias Anwesenheit von ihr abgeschnitten hatte. Er wäre niemals rechtzeitig gekommen. Immerhin hatte er auch noch seinen eigenen Kampf zu schlagen gehabt. In diesem Zusammenhang erschienen ihr der Preis einiger hundert Engel geradezu lächerlich. Sie hätte noch viel mehr gezahlt, um ihre Rache zu bekommen. Selbst jetzt lechzte ihr Herz nach mehr. Und sie würde ihm mehr geben. Acrabiel würde jede einzelne Seele aufspüren, an der dieses Miststück je gehangen hatte und sie ihr durch den Schleier nachsenden. Und jede einzelne dieser Seelen sollte das Wissen in sich tragen, dass sie all dies nur durchmachen mussten, weil sie Lucifers Tochter begegnet waren.
 Ihr Blick glitt von Anael zurück zu Michael. Sie hatte schon geahnt, dass er wütend werden würde, als er plötzlich hinter ihr in dem verdammten Botanischen Garten aufgetaucht war. Irgendeiner ihrer Untergebenen schien nicht den Mund halten zu können. Hätte dieser Idiot nur einmal nicht mit seinem Schwanz gedacht, hätte sie nun den Kopf des Teufelskindes auf einem Silbertablett bewundern können. Stattdessen hielt er in seinem blinden Bedürfnis Maria zu beschützen auch noch ausgerechnet den jungen Hunter für eine Bedrohung. Beinahe wäre ihr schöner Plan ins Wasser gefallen. Hätte das Mädchen nur ein paar Sekunden länger gebraucht, um Azer oder Anael auszumanövrieren, alles wäre zunichtegemacht worden. Am liebsten hätte sie laut aufgelacht. Vielleicht sollte sie sich bei ihr bedanken?
 »Du begreifst es einfach nicht!« Wütend verengte Michael die Augen. »Deine sinnlose Rache…«
 »Sinnlos!« Acrabiel fauchte das Wort halb. Ihre Hand zuckte zu seinem Handgelenk und grub ihm die Nägel tief in die Haut. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Dieses Miststück hat mir meinen Gefährten genommen! Ich verdiene … meine Rache!«
 »Nicht wenn du damit mehr aufs Spiel setzt, als du auch nur begreifst.« Anaels Stimme klang ruhig. Anders als Michael zeigte er seinen Zorn auf eine kühle, berechnende Art und Weise. Am liebsten hätte Acrabiel angewidert die Lippen verzogen, wenn ihr das nicht den Kopf gekostet hätte. Michael war seinem verhassten Bruder, dem Verräter Lucifer, in Sachen Temperament viel näher, als er zugeben wollte.
 »Vielleicht …«, sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Vielleicht seid ihr es, die die ganze Tragweite … nicht … verstehen.«
 »Was meinst du damit?«
 »Sie redet nur groß daher, Anael.« Michael sah sie abfällig an, öffnete dann seine Hand und ließ sie los. Hustend sackte der weibliche Engel wenig würdevoll zusammen und rieb sich den Hals. Ihre Regenerationskräfte würden den Schaden den Michael angerichtet hatte, schnell behoben haben. Bei einem abgerissenen Kopf wäre das nicht mehr so einfach möglich gewesen. Acrabiel wusste schon, warum sie sich nicht auf einen Kampf mit diesem Mistkerl einließ.
 »Was sollte die Aktion mit dem Hunterjungen?« Anael legte Michael eine Hand auf die Schulter. Kurz tauschten die beiden einen Blick, dann lockerte sich Michaels Haltung. Seine Wut war nicht verraucht, sie lauerte nun unter einer Oberfläche mühsam aufrechterhaltener Selbstbeherrschung.
 »Es war eine Falle.« Der weibliche Engel wagte noch nicht aufzustehen. Sollten diese beiden ruhig denken, sie hätten gewonnen. »Unseren Informationen zufolge, reagiert Lucifers Tochter in der Regel absolut irrational, sobald ihre Verbündeten in Gefahr schweben. Der Hunter hatte den Auftrag, sich zumindest soweit in ihr Leben zu stehlen, damit sie seinen Tod als eigenes Versagen betrachten würde.« Den Kommentar, dass Michael ihren schönen Plan fast zunichtegemacht hätte, verkniff sie sich.
 »Das hätte dein Schoßhündchen auch ohne Marias Hilfe erledigen können.« Anael betrachtete sie kalt. »Ein Messer in den Rücken wäre genauso effektiv gewesen und hätte weitaus weniger Aufsehen erregt.«
 »Du hast sicherlich Recht, Bruder«, Acrabiel sprach das Wort gerade freundlich genug aus, damit es nicht als offene Beleidigung verstanden werden konnte. Die hellblauen Augen des Engels ihr gegenüber verengten sich warnend. Acrabiel schluckte unwillkürlich, als sie beschloss, Anaels Drohung ernst zu nehmen. Anders als Michael würde der blauäugige Engel keinen Moment zögern, ihr die Knochen zu brechen. »Der Menschenjunge hat es auch erst auf diese Art versucht. Aber scheinbar ist sie nicht einmal unter der Dusche alleine.«
 Anaels Augen blitzen kurz gefährlich auf. »Dann wäre der Mensch eben dabei gestorben. Ein geringer Verlust, wenn man all das Engelsblut bedenkt, das heute Abend vergossen wurde.«
 »Sie werden unsere Reihen bald wieder füllen.«
 »So?« Er verzog die Lippen zu einem freudlosen, kalten Lächeln. »Selbst dir kann nicht entgangen sein, dass wir es heute Abend mit gleich zwei Verrätern zu tun hatten. Mehr als sieben meiner Riege sind heute Nacht vernichtet worden!«
 Diesmal traf sie die Macht des Engels ohne Vorwarnung. Acrabiels Kopf schlug hart gegen die Wand. Wäre sie ein simpler Mensch gewesen, hätte sie diesen Angriff kaum überlebt. Kurz wallte ihre eigene Magie auf, griff nach außen, um sich schützend um sie zu schlingen, und wurde im selben Moment von unsichtbaren Krallen zerfetzt. Anael und Michael ragten vor ihr auf. Die Hand des einen Engels lag auf seinem Schwertgriff. Sie brauchte keine große Fantasie, um zu wissen, dass beide sie nur zu gerne töten würden. Einzig die damit verbundene Sünde hielt sie zurück. Noch.
 »Frieden, Brüder.« Mühsam hob sie die Hände und drehte die Handflächen nach oben, um ihre Ergebenheit zu demonstrieren. »Ich betrauere euren Verlust, aber es war nötig. Auf keine andere Art hätte Abaddon die Nachricht so deutlich bekommen können.« Sie schluckte und würgte die nächsten Worte förmlich hervor. »Verzeiht meinen Eigenwillen. Rachegelüste haben mein Urteil getrübt.«
 »Spar dir deine listigen Worte für jene auf, die deiner verlogenen Zunge noch Glauben schenken.« Michael bedachte sie mit einem angewiderten Blick. »Wage es dir noch ein Mal, Maria in solch eine Gefahr zu bringen und ich schwöre dir, dass du deine Unsterblichkeit verfluchen wirst, wenn ich mit dir fertig bin.«
 Der weibliche Engel zuckte zusammen und presste sich instinktiv dichter an die Wand. Für einen Moment nahm ihr Michaels und Anaels Mordlust den Atem.
 »Hast du uns verstanden, Acrabiel?« Der Engel mit den karamellfarbenen Augen sah ihr direkt in die Augen. »Halt dich von dem Mädchen fern!«
 »Ich werde Maria nicht mehr benutzen!«
 »Von ihr habe ich nicht gesprochen.«
 »Was …« Ihre Augen weiteten sich. »Michael du … du sprichst von der kleinen Teufelsschlampe? Sie ist tot!«
 »Das solltest du dir nicht wünschen«, Anaels Stimme war gefährlich leise. »Denn ansonsten wird Lucifer nicht einen Moment zögern, uns den Krieg zu erklären.«
 »Zögern?« Kurz stieg das Verlangen in ihr auf, einfach aufzulachen. Genugtuung und Euphorie rangen in ihr um die Vorherrschaft. »Ich befürchte, ihr habt da etwas gänzlich falsch verstanden. ER will den Krieg. Mit Maria an unserer Seite können wir nicht verlieren!«
 »Ich sagte, du sollst es dir lieber nicht zu sehr wünschen.« Michael bedachte sie mit einem fast schon freundlichen Lächeln. Sofort kroch Furcht durch ihre Knochen. »Denn dann könnte es sein, dass du den ersten Kampf nicht überlebst.«
 »Du …«
 »Einen schönen Abend noch, Schwester.« Die beiden Engel wandten sich zum Gehen. Von ihrem unrühmlichen Platz an der Wand beobachtete sie, wie beide durch die Tür traten. Ehe sie mit einem leisen Klicken hinter ihnen ins Schloss fiel, sah sie noch, wie Michael jemanden zunickte. Dann war sie allein.
 Schwer atmend ballte sie die Hände zur Faust. Sie war erledigt. Michaels und Anaels Zorn auf sich zu ziehen war selbst in friedlichen Zeiten nicht gerade klug. Selbst Assiel hatte sich immer bemüht, nie das Interesse der beiden zu wecken. Dazu kam, dass sie Maria nicht noch einmal benutzen konnte, um das kleine Miststück vollends zu erledigen, falls sie das ganze wider Erwarten tatsächlich überlebt haben sollte.
 Mühsam kam Acrabiel auf die Füße und strich sich das wirre Haar zurück. Was sollte sie … ein kurzes Zögern, dann legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Worüber machte sie sich eigentlich Sorgen? Das Einzige, was sie tun musste, war den Leichnam dieses Miststücks zuerst in die Finger zu bekommen. Und sollte doch noch etwas Leben in ihr sein, so wäre dies schlussendlich auch kein Problem. Acrabiel würde den Kadaver ihrem Vater zu Füßen legen und mit seinem Segen konnten selbst Anael und Michael es nicht wagen, sie anzurühren. Vielleicht würde er sie sogar in eine höhere Riege erheben?
 Gemessenen Schrittes trat sie auf den Balkon und entfaltete die weißen Schwingen. Kostete einen stillen Moment lang den Wind und die flüsternde Magie darin. Und als sie sich in die Luft erhob, dachte sie daran, dass Michael Recht hatte. Sie hoffte wirklich, dass Lucifers Tochter noch lebte. Denn es würde ihr eine große Freude bereiten, ihr eigenhändig die Kehle durchzuschneiden. 
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 Als ich langsam wieder zu mir kam, wusste ich nicht, was mich mehr schockierte. Dass mir nichts wehtat, oder dass ich überhaupt noch am Leben war. Versteht mich nicht falsch. Ich war wirklich gerne am Leben. Atmen und so war einfach total mein Ding. Aber auf mich wurde geschossen und ein paar psychopathische Engel mit Schwertern waren sowieso immer ganz scharf darauf, meine Eingeweide über dem Feuer zu rösten. Wieso besaß ich also die Frechheit und atmete überhaupt noch? Lag ich vielleicht im Koma? Träumte ich das alles vielleicht nur? Falls ja, so war dies hier nicht der Winterwald, welcher mich sonst immer mit kühler Freude willkommen hieß. Diesem Ort fehlte der Duft nach frostüberzogenen Tannen und unendlichem Schnee. Stattdessen lag hier eine warme Feuchtigkeit in der Luft, welche sich sanft und irgendwie einschläfernd um mich schlang. So ungern ich es auch zugab, so musste ich mir doch eingestehen, dass ein kleiner Teil von mir diesem lautlosen Locken nachgeben wollte. Es war jener Teil, der genug hatte von Kämpfen, Verrat und falschen Hoffnungen. Jeder von uns trug diese kleine Stimme in seiner Seele, welche sich einfach nur verkriechen wollte und Aufgeben wie einen Sieg klingen ließ. Sie war ein leises Flüstern, gegen das man sich mit aller Macht stemmen musste. Selbst dann, wenn nicht der ganze Himmel deinen Tod wollte.
 Einen Atemzug lang lauschte ich noch der Stille, schob dann dieses merkwürdige Gefühl weit von mir und öffnete die Augen einen spaltbreit. Jederzeit bereit, sie sofort wieder zu schließen, sollte ein Engel in mein Blickfeld geraten. Falls mich die Ohnmacht vor dem endgültigen Ende bewahrt hatte, so wollte ich diesen Trumpf nicht vorschnell aufgeben. Zumindest nicht, bis ich einen ansatzweise verrückten Plan hatte, wie ich mich aus dieser misslichen Lage befreien konnte. Wenn möglich lebendig. Immerhin hatte ich einen Ruf zu verlieren.
 Nicht der kleinste Laut durchdrang die Stille um mich herum und so wagte ich es, vorsichtig den Kopf zu heben. Rechnete mit allem, doch nichts geschah. Weder rammte mir jemand sein Schwert in die Brust, noch wurden die üblichen Drohungen an mich gerichtet. Es blieb einfach ruhig. Kurz war ich fast enttäuscht, merkte dann aber im selben Moment, wie bescheuert das war. Scheinbar hatte ich es irgendwie verlernt, mit so etwas kostbaren wie Frieden wirklich umzugehen.
 »Radames? Shun?« Meine Stimme klang merkwürdig einsam und leer an diesem Ort. Die Stille schien danach zu greifen und jeden einzelnen Buchstaben zu ersticken. Bis vor Kurzem hatte ich den Ausdruck `zu ruhig´ immer für schrecklich klischeehaft gehalten und doch gab es keine bessere Beschreibung für diese unnatürlich glatte Stille. Es war, als hätte die ganze Welt plötzlich den Atem angehalten und dabei jedes Geräusch, jeden noch so kleinen Gedanken, verschlungen. Was zurückblieb, war einfach das … NICHTS.
 Ein Schauer kroch mir über den Rücken. Wo war ich hier?
 Langsam setzte ich mich auf und späte in die dämmrige Finsternis. Viel konnte ich nicht erkennen. Ich schien mich in einer Art Höhle zu befinden, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich hierher gekommen war. Hatte der Dämonenbaum vielleicht etwas damit zu tun? Immerhin tendierte er ja dazu, seine Opfer als Dünger zu recyceln. Nun, zumindest ließ das Vieh nichts umkommen. Sein ökologischer Fußabdruck war bestimmt spitze.
 Mit einem kleinen Kopfschütteln rief ich mich zur Ordnung. Shun und Radames würden mir mit Sicherheit den Hals rumdrehen, wenn sie wüssten, dass ich in solch einer Situation erst einmal skurrilen Tagträumen nachhing, anstatt nachzuschauen, ob mir jemand ans Leder wollte.
 Irgendwo spritzte Wasser auf. Lauschend legte ich den Kopf schief. Versuchte, die Quelle des Geräuschs auszumachen, als plötzlich etwas Kaltes meine Finger berührte.
 »Was zum …« Mein Fluch wurde mit einem klingelnden Lachen beantwortet. Es klang nicht unbedingt gefährlich, dennoch zuckten meine Finger instinktiv an meine Seite. Shuns Dolch war fort. Stimmt ja, ich hatte ihn irgendwann im Verlauf des Kampfes verloren.
 Ein weiteres leises Kichern neben mir ließ mich angestrengt durch die Dunkelheit starren. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an das spärliche Licht. Es schien weiter vorn seinen Ursprung zu haben.
 »Hoffentlich ist das keiner von Erwins Verwandten«, murmelte ich vor mich hin und kam langsam auf die Füße. Andererseits würde das genau dem zweifelhaften Humor meines Schicksals entsprechen.
 Wieder spürte ich wie etwas Kühles, Glattes und vielleicht auch ein kleines bisschen Schleimiges, meine Haut berührte. Dann das Tapsen nackter Füße auf Stein. Undeutlich konnte ich eine kleine Gestalt vor mir durch die Dunkelheit huschen sehen. Jeder Schritt wurde von einem leisen Klimpern begleitet. Das Wesen verharrte und schien mich anzusehen. Auf mich … zu warten? Kurz zögerte ich noch, entschied mich dann aber dazu, dem Geschöpf zu folgen. Wenn es gewollt hätte, hätte es mich wohl schon längst angreifen können. Dazu kam, dass ich keine Grausamkeit von ihm wahrnahm. Nicht wie bei den Engeln, Erwin oder auch bei … Kid. Die Erinnerung an den Jungen, den ich bis vor Kurzem noch so verzweifelt hatte beschützen wollen, tat mehr weh, als es die Wunde jetzt eigentlich tun sollte. Das Fernbleiben von Blut und Schmerz irritierte mich. Es war, als wüsste mein Gehirn das hier etwas nicht stimmte und wollte doch nicht näher darüber nachdenken. Vielleicht war dies ja mit ein Grund dafür, warum ich nur allzu gerne bereit war, diese ganze seltsame Situation nicht näher zu hinterfragen.
 Schlussendlich war ich ja doch ziemlich feige.
 Das Wesen führte mich über glatte, warme Steine dem dunstigen Licht entgegen. Immer wieder sah ich es zwischen den Schatten blau und grün aufblitzen. Hier die Andeutung blasser Haut, dort das Glimmen heller Augen und über all dem ein stetiges Kichern und Klimpern. Welches Wesen mich auch immer hier gefunden hatte, jetzt war es nicht mehr allein.
 Der Gedanke, von kleinen scharfzahnigen Monstern, ähnlich der Throne, eingekreist zu sein, machte mich nervös und … Kaum schob ich mich zwischen zwei eng beieinanderstehenden Felsbrocken hindurch, ließ der Anblick, welcher sich mir bot, mein aufkommendes Unbehagen sich in Luft auflösen. Blasses, weißgraues Licht schien sich förmlich über den Boden zu ergießen. Bildete an mehreren Stellen leuchtende, kleine Seen auf dem glatten, schwarzen Stein und wirkte dabei wie aus dem Himmel gegriffene Sterne.
 »Wow!« Unwillkürlich tat ich einen Schritt nach vorn. Konnte die Augen gar nicht von dem Leuchten abwenden, welches sich schweigend vor mir erstreckte. Weit konnte ich nicht sehen. Dichter Nebel waberte über die glühende Oberfläche und nahm mir die Sicht. Darüber lag ein Flüstern und Locken. Fast glaubte ich Stimmen zu hören, die … Kühle Finger schlossen sich um meinen Knöchel und rissen mich so aus meinen Gedanken. Blinzelnd schüttelte ich den Kopf, bemerkte dabei erst jetzt wie dicht ich am Rand des … Flusses? Sees? … stand. Ich hatte gar nicht registriert, wie ich näher getreten war. Langsam sah ich hinunter und blickte einem absonderlich schönen Geschöpf in die pupillenlosen, blauen Augen. Das Wesen ging mir gerade einmal bis zu den Knien und besaß eine blasse Haut, welche mich am ehesten an einen Aal denken ließ. Feucht, ein wenig glitschig und mit tausenden winzig kleiner, heller Schuppen besetzt.
  Als es meinen Blick bemerkte, verzog sich sein lippenloser Mund zu einem schrägen Grinsen. Die Zähne, die es dabei zeigte, waren klein und spitz. Raubfischzähne.
 »Ähm … Danke.« Was wäre wohl passiert, wenn es mich nicht am Weitergehen gehindert hätte? Hätte ich das Wasser bemerkt, oder wäre ich in stiller Faszination darin ertrunken? Ich wollte es gar nicht so genau wissen.
 Das Wesen gab einen zwitschernden Laut von sich und ließ mich los. Die Bewegung sorgte dafür, dass sein bodenlanges, aus dutzenden bunten Muscheln und Schuppen gefertigtes Gewand, ein leises Klingeln und Klirren von sich gab. In Kombination mit den hellen, vogelartigen Stimmen glich es einer beruhigenden Melodie.
 »Ihr wisst nicht zufällig, wie ich hier rauskomme, oder«?
 Eines der Wesen, welches scheinbar eine Vorliebe für rötlich-braune Muscheln hatte, kicherte und glitt dann in einer geschmeidigen Bewegung in das leuchtende Wasser des Flusses. Anders als ich, schienen diese Kreaturen das lockende Raunen der Fluten nicht zu hören.
 Kurz fragte ich mich, ob das die Antwort war. Gut möglich, dass mich die Strömung aus der Höhle tragen würde. Mit etwas Glück waren diese Wesen auch wirklich so freundlich, wie ich sie einschätzte. Demnach würden sie mich nicht ertränken, nur um meinen Leichnam in irgendwelche Felsspalten zu klemmen, bis er schön weich und aufgedunsen war, um ihn anschließend zu verschlingen. Krokodile taten so etwas auch.
 Abgesehen von dieser unbedeutenden Kleinigkeit, hielt mich aber noch etwas ganz anderes davon ab, ein erfrischendes Bad zu nehmen. Und das war der Fluss selbst. Nennt mich merkwürdig, gerade in Anbetracht der Tatsache, was ich bisher alles erlebt hatte, aber ein leuchtender Fluss mit der Stimme einer Sirene war schon ein wenig unheimlich. Wobei sich mein Hirn noch stritt, welche dieser beiden Aspekte nun gruseliger waren.
 Vorsichtig ging ich dicht am Ufer des unterirdischen Flusses in die Hocke. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich in das leuchtende, sacht dahinfließende Wasser. Vielleicht gab es ja eine ganz logische Erklärung dafür. Gab es nicht auch Fische, die im Dunkeln leuchteten? Kalmare? Vielleicht war dieser Ort einfach voll von ihnen.
 Natürlich reines Wunschdenken. Als käme man mit Logik bei all diesen lebendig gewordenen Mythen und Legenden sonderlich weit. Und so blickte ich nicht auf schillernde Fischleiber, sondern die verzerrten, durchscheinenden Gesichter von Menschen, Tieren, Monstern und alles, was sonst noch dazwischen existierte. Für das meiste davon hatte ich nicht einmal einen wirklichen Namen.
 Ich keuchte auf. »Was ist das für ein Ort?«
 »Ich denke, du kennst ihm am ehesten unter der Bezeichnung Unterwelt. Wobei das natürlich Mal wieder schrecklich menschlich ungenau ist.«
 Erschrocken zuckte ich zusammen, verlor das Gleichgewicht und wäre sicherlich vornüber in den Fluss gefallen, hätten nicht ein Dutzend kleine Hände nach mir gegriffen. Unsanft landete ich auf dem Hintern und atmete schwer. »Danke!«
 Die kleinen Wesen zwitscherten fröhlich und ließen mich los.
 »Das war knapp«, bemerkte die Stimme.
 »Wirklich? Wäre mir gar nicht aufgefallen?«
 »Ich helfe gerne.«
 Wer auch immer das war, hatte scheinbar noch nie etwas von Sarkasmus gehört. »Wer bist du?«
 »Komm zu mir rüber, dann wirst du es sehen.« Ein Lachen, nicht unangenehm, schwang in der klaren, hellen Stimme mit. Aus beidem zusammen heraus vermutete ich, dass es sich um eine Frau handelte. Genauso gut könnte es aber auch ein Kerl oder eine Pflanze sein. Himmel und Abaddon schienen da eh für so ziemlich alles offen.
 »Ich werde nicht schwimmen!« Ganz und gar nicht! Wer wusste schon, ob diese Dinger da im Wasser nicht doch mehr konnten, als stumpf zu starren. Zugegebenermaßen wusste ich natürlich auch nicht, ob dieses Wesen auf der anderen Seite des Flusses, Gutes mit mir im Sinn hatte. In Ermangelung anderer Optionen blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als dieses Risiko einzugehen.
 »Nein, das solltest du wirklich nicht.« Belustigung schwang in den Worten mit. »Charon wird dich gleich zu mit geleiten, Dämmerkind.«
 »Charon?« Die Stimme gab mir keine Antwort darüber, wer oder was Charon nun war und so blieb mir nur das Warten.
 Das kleine Wesen in dem bunten Schuppengewand berührte mich indes erneut am Bein. Zwitschernd hielt es mir eine leicht gekrümmte, glänzende Muschel entgegen. Diese Geschöpfe waren schon irgendwie schrecklich süß.
 Langsam ging ich in die Hocke und streckte die Hand aus. Mit einem fast schon feierlichen Gesichtsausdruck legte das Wesen die Muschel in meine Hand und schloss sorgfältig jeden Einzelnen meiner Finger darum. Aus dieser Nähe konnte ich nun auch erkennen, dass sie selbst nur vier, mit kleinen Krallen ausgestatteten, Finger besaßen. Dünne, halbtransparente Schwimmhäute spannten sich zwischen ihnen.
 »Vielen Dank.«
 Das Wesen tschilpte zufrieden, während ich mir die Muschel etwas genauer ansah. Nur das es eben keine Muschel war. Eine alte, leicht verbogene Goldmünze lag in meiner Hand. Ihre Prägung war nur noch undeutlich zu erkennen. Ich sah eine Figur mit Flügeln. Vielleicht auch ein Kreuz. Darum ein paar Buchstaben, welche sicherlich nicht aus meinem heimischen Alphabet stammten. Sie besaß eine seltsame, nostalgische Schönheit und war vermutlich ziemlich viel wert, wenn man sie einem Sammler vorlegen würde. Auch wenn die Erklärung, woher ich sie hatte, wohl etwas problematisch werden würde. Zumindest dann, wenn man bei der Wahrheit bliebe.
 »Warum hast du sie mir gegeben?«
 Das Wesen reagierte nicht auf meine Worte. Stattdessen hatte es die pupillenlosen Augen starr auf das Wasser gerichtet. Die zwischen meergrünen Haaren hervorragenden, gezackten Ohren zuckten leicht. Dann hörte ich es auch. Das unverkennbare Gurgeln von Wasser, welches gegen Holz schwappte. Schon schälte sich der Umriss eines schlanken Bootes aus dem Nebel. Eine dunkle Gestalt stand am hinteren Ende und zog die Spitze eines schmalen Paddels mit stetigen Bewegungen durchs Wasser. Einen Moment lang blitzten sämtliche schlechten Horrorfilme in meinem Kopf auf. Kurz fiel mein Blick auf die Münze und ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Jetzt ergab alles einen schrecklichen Sinn. Das seltsame Wasser, die Schemen darin und auch die Münze. Ich wusste, wer das war und auch zu wem er mich nun bringen würde!
 Holz kratzte über Stein, als das fast schwarze Boot anlegte. Die kleine Lampe an seinem Bug tauchte den Nebel in ein unheimliches grün-gelbes Licht.
 »Es wird Zeit.« Geschmeidig legte die Gestalt das Paddel ab und trat zum vorderen Teil des schmalen, länglichen Bootes. Erst jetzt sah ich, dass sie keinen halb verrotteten Umhang trug, wie ich es doch irgendwie erwartet hatte. Stattdessen war der Fährmann aus Mythen, Legenden und schlechten Horrorfilmen in einen eleganten, schwarzen Anzug gekleidet. Ich gestehe, ich konnte mich aktuell nicht entscheiden, ob ich Angst haben oder doch lieber lachen sollte. Vermutlich hatte er beides schon erlebt.
 »Sie wartet.«
 »Wer ist sie?«
 Es bestand immerhin noch die klitzekleine Chance, dass ich mich irrte. Doch der Mann antwortete nicht, deutete nur mit einer Handbewegung ins Boot. Von ihm würde ich wohl keine Informationen bekommen. Ehe ich es vermeiden konnte, entwich mir ein fast schon unwilliger Seufzer. Eigentlich war ich solche Enttäuschungen ja inzwischen gewohnt. Mitglieder des erlauchten höllischen Clubs geizten mit jeder noch so kleinen Information. Selbst dann, wenn ich wenige Minuten später selbst die Antwort erfahren würde. Diese Typen hatten wirklich ein Vertrauensproblem!
 »Ich komme ja schon.« Eine wirkliche Alternative hatte ich sowieso nicht.
 Ehe ich jedoch dazu kam, auch nur einen Fuß auf das Boot zu setzen, trat mir der Fährmann in den Weg und streckte die Hand aus. In der Geste lag keinerlei Hilfsangebot, es war eher verlangender Natur. Ohne ein Zögern legte ich ihm die alte Goldmünze in die Hand und beobachtete kurz, wie er sie begutachtete, nickte und dann einen halben Schritt zur Seite trat.
 »Du darfst passieren.«
 Oh, wie überaus gnädig. Ich biss mir auf die Zunge und schenkte dem Typen ein angestrengtes Lächeln. Aus Büchern wusste ich, dass man niemals denjenigen verärgern sollte, der einen auf einem wackligen Kahn über einen Fluss voller Verdammter schipperte. Ging selten gut aus.
 »Einen Moment bitte.« Noch während ich sprach, drehte ich mich um und hielt nach dem Wesen mit dem bunten Muschelumhang Ausschau. Es stand nicht weit entfernt an einem Stein und beobachtete uns aufmerksam. Als es meinen Blick bemerkte, stellte es die gezackten Ohren auf und tschilpte aufgeregt.
 »Komm her.« Vorsichtig ging ich in die Hocke und winkte das kleine Geschöpf zu mir ran. Kurz zögerte es. Sein Blick lag einen Moment unsicher auf der Gestalt des dunklen Fährmanns, dann fasste es Mut und huschte zu mir herüber.
 Langsam, damit es sich nicht erschreckte, schob ich die Hand in meine Hosentasche, zog eine der weißen Schlangenschuppen aus meinem Wintertraum hervor und bot diese dem Wesen auf der flachen Hand an. »Vielen Dank.«
 Ich war nicht eitel genug, um zu glauben, dass es Zufall oder pures Glück war, dass es sich bei dem Geschenk dieser Kreatur um eine Münze gehandelt hatte. Es musste sofort gewusst haben, auf wen ich hier treffen würde. Gut möglich, dass es mich deswegen an diesen Ort geführt hatte. Ohne seine Hilfe sähe ich jetzt jedenfalls ziemlich alt aus.
 Der bunte Mantel aus Muscheln und Schuppen klirrte leise, als es nach der weißen Muschel griff und es mit geschickten Fingern zwischen die anderen flocht. Dabei gab es aufgeregte, zwitschernde Laute von sich, die mich unwillkürlich schmunzeln ließen. Das war definitiv das Niedlichste, was ich seit langer Zeit gesehen hatte. Zumindest wenn man Shys Heißhungerattacken mal vorwegnahm.
 »Seid Ihr soweit?«
 »Ja.« Ich stand auf, lächelte dem Wesen nochmals kurz zu, ehe ich eilig zum Boot schritt und die ausgestreckte Hand des Fährmanns ergriff. Mit einem kraftvollen Satz zog er mich an Bord und wies mich an, mich auf eine uralt wirkende Kiste in der Mitte des schmalen Gefährts zu setzen. Sie war mit mehreren imposanten Schlössern versehen. Einige wirkten uralt, andere besaßen ein hochmodernes Zahlenschloss. Was da wohl drin war? Ich sah zu dem Fährmann auf. Er hatte wieder seinen Posten am Heck bezogen und steuerte das kleine Gefährt mühelos durch das leuchtende Wasser.
 »Wie heißt dieser Fluss?«
 »Wir befinden uns aktuell auf dem Acheron.« Er neigte leicht den Kopf in meine Richtung. Seine Augen konnte ich nicht sehen. Er verbarg sie unter einer schwarzen Augenbinde, welche mit mir unbekannten weißen Symbolen bestickt war. In den Büchern und Filmen hatte der Fährmann meistens erstarrte, milche Augen oder eben gar keine. Unwillkürlich fragte ich mich, was wohl stimmte.
 »Acheron.« Ich probierte das Wort aus. Es klang irgendwie vertraut. Es war gut möglich, dass ich es schon einmal gehört hatte. Dann machte es Klick! Natürlich! Acheron, Lethe und Styx. Drei der Totenflüsse der griechischen Mythologie. Es gab noch zwei oder drei weitere, aber die konnte ich mir einfach nie merken. Selbst die Drei kannte ich nur, weil sie in dem Lieblingsgame meines Bruders eine bedeutende Rolle gespielt hatten.
 Ich war also wirklich irgendwie gestorben. Still wartete ich auf den Schock, die Angst oder auch die Verzweiflung. Was eben so bei solchen Gedanken in einem hochkommen sollte. Aber es blieb aus. Stattdessen war da Sorge um Radames, Noa und Shy und Bedauern. Bedauern darüber, dass mein höllischer Dad wohl nun die ganze Welt in Schutt und Asche legen würde und damit dem Tod, den ich gleich persönlich treffen würde, ziemlich viel Arbeit aufhalsen würde. Und Wut. Ja, ich war wütend auf mich selbst, dass ich nicht bemerkt hatte, dass Kids ganzer Angriff auf Viki nur gespielt war. Ich hatte mich von der Tatsache ablenken lassen, dass er ein Mensch war. Tja, war mal wieder nicht gerade meine beste Entscheidung gewesen.
 »Wir sind gleich da.«
 Die tiefe, leicht brummige Stimme des Fährmanns riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah gerade auf, als sich das andere Ufer aus dem dunstigen Nebel schälte. Imposante Säulen aus schwarzem Gestein erhoben sich vor uns in die Höhe und verschwanden irgendwo weit über uns. Mein Verstand bestand darauf, dass dies eine Höhle war. Eine sehr große Höhle, aber eine Höhle, es musste demnach eine Decke geben, nur konnte ich nichts in der Richtung erkennen. Leicht verstört senkte ich den Blick. Gar nicht gruselig.
 Am Ufer befand sich ein schmaler Steg aus schwarzem Holz, an welchem der Fährmann wenige Minuten später hielt und mir eine Hand reichte, um mir beim Aussteigen zu helfen. Mit einem dankbaren Nicken nahm ich sie an. Das Letzte, was ich noch gebrauchen konnte, war auf den letzten Metern in diesen unheimlichen Fluss zu fallen. Ich wollte mir gar nicht so genau ausmalen, was dann mit mir passieren würde.
 »Vielen Dank, Charon.« Die sanfte Frauenstimme von zuvor wehte uns entgegen. Der Fährmann neigte respektvoll den Kopf, rührte sich aber nicht weiter. Sein Blick war auf eine Stelle im Nebel gerichtet. Als ich seinem stummen Fingerzeig folgte, zog sich der dichte Nebel langsam zurück und enthüllte die schönste Frau, welche ich je gesehen hatte. Sie war hochgewachsen, mit genau den richtigen Rundungen an den richtigen Stellen und mit unendlich langem, schwarzem Haar gesegnet. Als sie uns zulächelte, funkelten ihre mondgrauen Augen förmlich.
 Ich spürte, wie ich einen Schritt auf sie zutrat. Zu ihr wollte! Es war das gleiche Locken und Flüstern, wie ich es bereits vom Acheron kannte, nur tausendmal drängender. Als wäre diese wunderschöne Person hier vor mir, eigentlich der wahre, verlockende Tod. Ich schluckte und schüttelte leicht den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. Falls sie es bemerkte, so reagierte sie nicht darauf, sondern hielt ihre Aufmerksamkeit auf den Fährmann gerichtet.
 »Ich gehe davon aus, du hast dich an unsere Absprache gehalten?«
 Der Fährmann rührte sich nicht und schwieg eisern. Doch obwohl sich nichts an seiner Körpersprache geändert hatte, glaubte ich so etwas wie Unbehagen in seiner Haltung wahrzunehmen. Die Frau seufzte und brach damit den Bann. »Wirklich Charon? Du hast ihr ernsthaft Geld abgeknöpft?«
 »Eine Überfahrt kostet eine Münze. So ist es Tradition.« Er blickte stur auf sein Paddel. Man konnte ihm deutlich ansehen, dass er am liebsten noch etwas mehr darüber geschimpft hätte, dass die alten Traditionen inzwischen kaum noch gewahrt wurden. Doch er schwieg. Dem Blick der Unbekannten nach, schien dies nicht die Erste dieser Diskussionen gewesen zu sein. Sie seufzte erneut und schenkte mir ein Lächeln, welches Selbstmord irgendwie ziemlich attraktiv erscheinen ließ. Immerhin würde es bedeuten, dass ich für immer hierbleiben konnte. Dann erinnerte ich mich aber daran, dass ich ja schon tot war.
 »Ich muss mich für ihn entschuldigen. Charon vergisst gerne mal seine Manieren.« Sie strahlte mich an. »Ein Fährmann ist wirklich schlimmer als jeder blutgierige Banker. Denk an meine Worte, liebe Nichte. «
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 Moment … Was?
 Ich hob die Arme und lächelte die Frau herzlich an. »Danke, aber nein danke.«
 »Dein Vater hatte angedeutet, dass du so reagieren würdest.«
 Wie er nur darauf gekommen war? Ich biss mir auf die Zunge, ehe die sarkastischen Worte über meine Lippen huschen konnten. Langsam reichte es wirklich mit der rührseligen Familienzusammenführung. Genügte es nicht, dass mein Vater das fleischgewordene Böse und meine Mutter ein abtrünniger Spross Gottes war? Musste jetzt auch noch der Tod höchstpersönlich meine Tante sein? Ich meine, würde ich so etwas in einem Buch lesen, würde ich vermutlich nur noch mit den Augen rollen. Allerdings gab es in solchen Büchern auch immer große, strahlende Helden, welche das Ende der Welt verhinderten. Ich führte die Apokalypse ja eher noch herbei.
 Ich setzte ein gequältes Lächeln auf. »Bitte sag, dass das nur ein schlechter Scherz war.«
 »Wir sind nicht blutsverwandt, falls dich das beruhigt.« Die Frau schmunzelte und deutete mir mit einer Handbewegung an, ihr zu folgen. Als sie mir den Rücken zuwandte, schwang ihr schwarzes, mittelalterlich wirkendes Kleid ein wenig in der Bewegung mit. »Dein Vater hat mir einmal das Leben gerettet.«
 »Moment … jemand hat versucht den … Tod zu töten?«
 »Du weißt also wer ich bin?« Sie drehte den Kopf und ihre grauen Augen sahen mich belustigt an. »Was hat mich verraten?«
 »Ich weiß auch nicht. Der Fluss voller toter Seelen? Der Fährmann? Die ganze gruselige Stimmung hier?« Ich konnte mich einfach nicht entscheiden. »Aber diese Wesen mit den Muscheln waren süß.«
 »Du meinst die Shellycoat? Ja, sie verirren sich manchmal an diesen Ort.« Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Scheinbar war auch der Tod vor purer Niedlichkeit nicht gefeit.
 »Schadet der Fluss ihnen nicht?« Mit einem leichten Schaudern erinnerte ich mich nur zu gut an das Locken und Flüstern. Wären die kleinen Wesen nicht gewesen, läge ich jetzt vielleicht schon auf dem Grund des Acheron.
 »Du musst dir keine Sorgen um sie machen. Die Shellycoat hören den Gesang des Acheron nicht, weil sie am Leben sind. Du hängst gerade eher dazwischen. Sobald du dich einmal für die falsche Seite entscheidest, wirst du seinem Ruf nicht mehr widerstehen können.«
 Überrascht sah ich sie an. »Ich bin also gar nicht tot?«
 »Noch nicht, nein.« Gemeinsam schritten wir weiter über den schwarzen, polierten Stein, bis sich plötzlich langsam Umrisse aus dem Nebel zu schälen begannen. Mehrere Stufen schoben sich aus dem Nebel, wuchsen in die Höhe und führten zu etwas, das sehr verdächtig nach einem steinernen Thron aussah. Mit einem Lächeln setzte sich die Frau und schlug die Beine übereinander. Ich war unsicher am Fuß der Stufen stehen geblieben und warf einen Blick über die Schulter. Dichter Nebel hatte den Rückweg bereits verschlungen.
 Das Schweigen zwischen uns machte mich langsam nervös. Die ganze Atmosphäre machte einfach wahnsinnig nervös. »Also …« Ich leckte mir kurz über die Lippen. »Der Fährmann führt also in Wirklichkeit ein Taxiunternehmen?«
 »Nein, ich denke, es ist heute tatsächlich das erste Mal, das einer von ihnen eine lebendige Seele übergesetzt hat.«
 »Einer von ihnen?« Ich blinzelte. »Moment, was meintest du eigentlich gerade mit noch nicht?« Ich runzelte die Stirn. »Und wer wollte nun den Tod töten?«
 »Die Reihenfolge deiner Neugier ist ziemlich erfrischend.« Sie lachte leicht. »Aber keine Sorge. Dein Körper ist immer noch dabei fleißig zu verbluten. Also kein Grund enttäuscht zu sein.«
 Enttäuscht? Ich hob leicht eine Augenbraue und wusste nun auch nicht genau, was ich denn darauf antworten sollte. Das war doch eigentlich gut, oder? Solange ich noch blutete, war ich nicht tot. Leider wusste ich nur nicht, was gerade mit oder neben meinem realen Körper abging. Hatten meine Freunde schon mitbekommen, in welche Bredouille ich mich gebracht hatte? Oder machten sich Kid und Acrabiel gerade einen Spaß damit, mir beim Sterben zuzuschauen? Was passierte da gerade? Unwillkürlich blickte ich die Frau an, ahnte jedoch, dass sie mir auf meine Fragen diesbezüglich wohl nicht antworten würde. Der Tod tat so etwas einfach nicht.
 »Was deine anderen Fragen angeht. Der Chef der himmlischen Ärsche war vor einigen tausend Jahren regelrecht davon besessen, die alten Götter auszurotten. Leider zählt dazu auch mein Posten.« Sie bedachte mich mit einem genervten Blick. Scheinbar war diese Geschichte für sie, trotz der langen Zeit, wohl noch nicht vergeben und vergessen. »Kannst du dir das Chaos vorstellen, das ausbricht, wenn plötzlich kein realer Tod mehr existiert?«
 Ich dachte an The Walking Dead und nickte. »Ja, ziemlich gut sogar.«
 Gevatterin Tod warf mir ein schiefes Grinsen zu, fast als würde sie ahnen, an was ich gerade dachte. »Jedenfalls hat dein Vater mir damals den Hals gerettet und mich in seine Familie aufgenommen, um mir den Schutz Abaddons zuzusagen.«
 »Deswegen also Tante?« Ich runzelte die Stirn.
 »Eigentlich würde es etwas mit vielen Ur´s vor dem Wort Oma besser treffen, aber schau mich an. Ich bin viel zu heiß, um eine Oma zu sein.«
 Bei ihren Worten und dem fast frechen Grinsen musste ich unwillkürlich lachen. Ich konnte gar nicht anders. Oh, was hatten sich die Menschen für unheimliche Geschichten über diese Herrin der Totenwelt erzählt. Und nun saß sie hier vor mir und war mehr als nur das absolute Gegenteil davon. Zumindest, wenn sie mir nichts vorspielte.
 »Und es gibt mehrere Fährmänner.«
 »Wirklich? Warum?«
 »Nun, ich denke Charon und seine Leute wollen einfach auch mal Feierabend machen.«
 Für den Tod gab es Feierabend? Ich biss mir auf die Lippen, ehe ich diese blöde Frage stellen konnte. War sich diese Frau eigentlich klar darüber, dass sie damit sämtliche Einträge von Wikipedia zum Teufel jagte? Allerdings würde es mich inzwischen auch gar nicht mehr wundern, wenn mir jemand als Nächstes erklären würde, das Lucifer sich einen Spaß daraus machte, dass Internet in dieser Hinsicht heimlich zu sabotieren.
 »Und bevor mir dein Vater vorwirft, dass ich keine Manieren besitze, lass mich dir vorstellen. Mein Name ist Alice und ja, ich bin der Tod.«
  »Ich dachte immer, der Tod wäre so ein greiser Knacker und nicht…«
 »… so ein heißer Feger?« Alice zwinkerte mir zu. »Tja, das ist ein Fehler, den ich schon seit Jahrhunderten versuche zu berichtigen. Aber du kennst ja den Himmel und ihr beschissenes Management. Aber sei doch mal ehrlich. Dieser Job erfordert derartig viel Multitasking, dass jeder Kerl damit doch total überfordert wäre.«
 »Noa wird mir das niemals glauben.«
 »Glaubt Ihr das wirklich?« Eine vertraute Stimme ließ mich herumfahren. »Ich vermute eher, er wird es cool finden und dann ein wenig schmollen, weil er nicht mit dabei war.«
 Die Stimme ließ mich herumfahren. Ich würde sie überall wiedererkennen! »Gaard!«
 »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Miss Edens. Wie geht es Ihnen?« Die hellen, stahlgrauen Augen des alten Striga sahen mich mit der gewohnten sanften Freundlichkeit an. Ich musste unwillkürlich schlucken.
 »Ich … Ich weiß nicht.« Hier ging es mir gut, aber drüben könnte mein Körper jeden Moment beschließen, dass er keine Lust mehr hatte ständig zu kämpfen. »Ist schwer zu sagen.«
 »Du lebst noch, das scheint mir aktuell doch ein annehmbarer Zustand zu sein.« Alice lehnte sich zurück und schien diese Situation nicht im mindesten eigenartig zu finden. Aber sie war ja auch der Tod. Was konnte sie da noch überraschen?
 »Und … äh … Und wie geht es Ihnen?« Fragte man das in der Totenwelt eigentlich oder galt das schon als unhöflich?
 »Sie meinen, abgesehen davon das ich tot bin?« Der Striga hob die Hand, ehe ich aufbegehren konnte. Vermutlich sah er die ganzen widersprüchlichen Gefühle in meinem Blick. »Es war für mich an der Zeit, Miss Edens. Ich habe lange genug gelebt. Zu lange.«
 »Wie können Sie so etwas sagen!« Ich spürte wie mir die ersten Tränen in den Augen brannten und blinzelte sie wütend weg. »Noa hat mir erklärt, dass Sie unglaublich mächtig sind! Sie hätten sich wehren müssen! Sie hätten verdammt nochmal nicht sterben müssen!«
 »Aber ich wollte es nicht.« Die Stimme des Striga war unendlich sanft, als er langsam zu mir trat und mir die Tränen von der Wange wischte. »Weinen Sie nicht um mich, Miss Edens, auch wenn es mich ehrt.«
 »Aber warum!«
 »Ich habe sehr lange gelebt, Miss Edens. Viel zu lange, wenn es nach meinem eigenen Bestreben ginge. Erst habe ich viele Jahre mit Wut und Rache verbracht, weil ich etwas verloren habe, was niemand jemals verlieren sollte. Dann beschloss ich, dass es genug war und wie es nun einmal die Art des lieben Noas ist, tauchte er natürlich genau in diesem Moment auf. Also habe ich mich dazu entschieden, noch ein wenig länger durchzuhalten.«
 »Ein wenig länger …« Ich konnte ihn nur fassungslos ansehen. »Was wollen Sie mir damit sagen?« Nein, ich wollte es eigentlich gar nicht hören. Nicht wissen. Plötzlich verstand ich, was Lucifer damals damit gemeint hatte, dass Unkenntnis manchmal ein Segen war.
 Gaard schien meine Gedanken erraten zu haben und ein Hauch Traurigkeit schlich sich in seinen Blick. »Es ist nicht Ihre Schuld.«
 »Es fühlt sich aber so an. Wäre ich damals nicht in Ihren Laden gekommen, wäre all der Mist nie passiert.«
 »Sie liegen damit falsch, Miss Edens. Erinnern Sie sich noch daran, wie ich Ihnen die Karten gelegt habe?«
 »Unglücklicherweise, ja.«
 »Sie haben mir noch einiges verraten, das ich Ihnen damals nicht erzählt habe.«
 »Sie meinen, das Sie schon seit damals wusste, das Sie wegen mir sterben werden?«, fragte ich bitter. »Mein Schicksal hatte schon immer einen kranken Humor.« Und es schien es zu lieben, sämtliche mich umgebene Leute mit in die Dunkelheit zu zerren.
 »Nein … oder nicht ganz. Ich werde Sie nicht anlügen, aber Sie scheinen das Schicksal gründlich zu missverstehen. Es ist kein in Stein gemeißelter Weg. Stattdessen beinhaltet er eine schier unendliche Menge an Möglichkeiten. Was wäre zum Beispiel geschehen, wenn Sie damals nicht beschlossen hätten, gegen ihren verehrten Vater zu rebellieren? Was, wenn Sie sich in der Bibliothek nicht auf die Suche nach der Bibliothekarin gemacht hätten?«
 Ich runzelte leicht die Stirn. Wenn er es so ausdrückte, dann klang es fast, als hätte ich ständig die falsche Entscheidung getroffen, oder? Unsicher bedachte ich den Striga mit einem nachdenklichen Blick. Gab es bei all diesen Wegen denn überhaupt ein Richtig oder Falsch? Durch den Deal mit Lucifer hatte ich damals das Geistermädchen getroffen und wäre fast gestorben. Zum zweiten Mal. Doch wäre das nicht passiert, wäre sie wohl noch immer fleißig dabei irgendwelche Leute in Hackfleisch zu verwandeln. Und die Bibliothek … nun, ich hätte Assiel nicht getroffen, ihn damit vermutlich später nicht getötet und damit wiederum keinen Zwist mit dem Himmel begonnen. Doch auf der anderen Seite, das wurde mir plötzlich klar, hätte ich auch Azer nicht getroffen und damit wäre ich nicht an die Engelsfeder gelangt, die Aurels Dad gerettet hatte.
 Mit einem leicht frustrierten Laut gab ich nach. »Ich verstehe, was Sie meinen. Was ich nicht verstehe, ist, welchen Vorteil versprachen Sie sich davon, sich einfach umbringen zu lassen!«
 »Für mich keinen einzigen, aber für Noa wird es den entscheidenden Unterschied machen. Es bringt Dinge in Bewegung, die ihm sonst verwehrt geblieben wären.«
 »Er hätte das nie gewollt.«
 »Ich weiß.« Gaard lächelte traurig. »Aber dieser Welt war ich schon sehr lange entrückt. Als Ihr damals im Sskapaden aufgetaucht seid, haben mir die Karten eine neue Möglichkeit zugeflüstert. Es war ein guter Weg, mit einem guten Ende.«
 »Noa vermisst Sie. Wir vermissen Sie!«
 Der alte Striga neigte leicht den Kopf. Seine grauen Augen hielten meinen Blick fest. »Es war mein Wunsch zu gehen.«
 »War es auch Ihr Wunsch, sich abschlachten zu lassen?«
 »Nun, die Dramatik des Ganzen war durchaus überraschend.«
 Dramatik? Ich starrte ihn einen Moment fassungslos an. Ernsthaft? Das wäre jetzt nicht unbedingt das Wort gewesen, welches ich verwendet hätte. »War es …«, ich zögerte kurz. »War es der Junge, der damals bei Viki war?« War es Kid?
 »Ihr dürft ihn nicht töten.«
 »Das höre ich heute ziemlich oft.« Mein Blick wurde hart. »Ich werde ihn damit nicht einfach davonkommen lassen.« Das konnte ich verdammt nochmal nicht!
 »Sie müssen es. Er ist wichtig für Noa, egal was er getan hat. Auch er ist schlussendlich nur ein Opfer dieses Krieges.«
 Zu gerne wollte ich ihm sagen, dass man als Opfer niemanden niederstach und ihm anschließend das Herz aus der Brust schnitt. Nur zu gerne hätte ich Gaard danach gefragt, aber ein Teil von mir fürchtete sich davor. Was war, falls er am Ende noch gelebt hatte … Mit diesem Wissen, würde ich Kid mit Sicherheit nicht ziehen lassen. Nicht einmal, wenn Gaard mich darum bat.
 »Ist er denn auch wichtig für mich? Ist das die singende Magie, auf die ich achten soll?«
 »Nein, das denke ich nicht.« Der alte Striga wechselte einen Blick mit Alice. Erneut keimte in mir der Verdacht auf, dass die beiden weit mehr wussten, als sie mir preisgaben. »Dieser Junge ist nur für Noa von Bedeutung.«
 »Wenn ihr Neffe erfährt, das Kid Sie getötet hat, wird es ihm egal sein, welchen Wert er angeblich für ihn hat.«
 »Deswegen muss ich Ihnen den Gefallen abringen, meinen Wunsch noch ein wenig vor meinem Neffen geheim zu halten. Für alles gibt es seine Zeit.«
 »Das kann ich nicht versprechen.« Denn es könnte schwer zu erklären sein, dass ich Kid den verdammten Federdolch in die Brust rammte, sollte er die Dreistigkeit besitzen, noch einmal in meiner Nähe aufzutauchen. »Es ist einfach nicht fair!«
 »Leben ist schwer.« Sanft berührte mich der Hexenmeister an der Schulter. »Aber ich bin froh, dass mein Weg den Ihren gekreuzt hat.«
 Anscheinend nicht froh genug, dachte ich bitter, wenn er sich trotzdem mit einem Lächeln aufs Schafott begeben hatte. »Darum also, haben sie Noa angewiesen, er soll uns begleiten.«
 »Ja.«
 »Das war unfair.« Ich sah ihn an. »Und was haben Sie mit Shy gemacht? Ich hatte ihm aufgetragen, auf Sie aufzupassen.« Und selbst wenn der Befehl nur dazu gedacht war, das Fellbündel daran zu hindern uns zu folgen, so hätte sich der Höllenhund niemals vor diesem Kampf gedrückt. Und das bedeutete …
 »Ja, Sie liegen mit ihrer Vermutung richtig. Ich habe ihm ein starkes Schlafmittel verabreicht. Ich wollte nicht, dass sie den Tod des Tieres zusätzlich betrauern müssen.«
 Ich blinzelte. Dieser … Einen Moment wollte ich ihn schütteln, doch was würde das bringen? Nun ja, außer meinen inneren Frust abzubauen. Ich seufzte. Jetzt konnte ich ja doch nichts ändern, auch wenn es wehtat, zu wissen das Gaard nicht nur freiwillig den Tod gewählt hatte, sondern auch noch seinen Mörder schützen wollte. Langsam kam ich da nicht mehr mit. Was war so besonderes an Kid?
 »Haben Ihnen ihre Karten denn auch etwas darüber verraten, was heute Abend passieren würde?« Was ich genau mit meinen Worten meinte, wusste ich gar nicht so genau. Vielleicht das Kid uns verraten würde? Wobei Verrat schon ein zu großes Wort dafür war. Ich hatte diesen Jungen nie wirklich zu unserer Gruppe gezählt. Er war immerhin nur ein Mensch. Und Menschen starben viel zu schnell. In einem Krieg zwischen Himmel und Hölle konnte man so etwas nicht wirklich gut gebrauchen. Und wenn ich ganz ehrlich war, so konnte ich nicht einmal voller Überzeugung sagen, ob ich ihn versucht hätte zu retten, hätte Noa mich nicht darum gebeten. Machte mich das zu einem schlechten Menschen? … Dämon? … oder wie auch immer aktuell das hieß, als was man mich bezeichnete.
 »Ich hatte eine Ahnung.« Er schenkte mir ein kleines, entschuldigendes Lächeln. »Weswegen ich alles in meiner Machtstehende getan habe, um Ihnen heute eine Chance einzuräumen, Miss Edens.«
 »Wie meinen Sie das?«
 »Wussten Sie eigentlich, dass Todesengel das Sterben der Seele spüren, Stunden bevor der eigentliche Tod bevorsteht?«
 »Was?« Blinzelnd versuchte ich seinen plötzlichen Gedankengang zu folgen und scheiterte kläglich. Also wiederholte ich mich. »Was?«
 »An jenem Tag, an dem die bezaubernde Alice hier meinen Namen flüsterte, besuchte mich ein ihnen sehr gut bekannter Todesengel. Er bot mir an, mich von diesem Scheideweg zu führen. Todesengel können so etwas tun, auch wenn sie nicht oft derartige Regeln brechen. Haben Sie vielleicht eine Idee, warum er es getan haben könnte, Miss Edens?«
 Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er redete von Shun. Diesem dummen Raben, der mich einfach alleine gelassen hatte, um viel coolere und vermutlich auch viel ungefährlichere Todesengeldinge zu tun, als sich ständig neben mir in den nächsten Selbstmordversuch zu stürzen. Der Kerl, der mit Hilfe eines miesen Tricks aus meinem Dienst getreten war und der … ja was? … der doch nicht aus seiner Haut konnte? Der Gaard beschützen wollte, weil er ahnte, was sein Tod mit mir machen würde? Konnte ich das wirklich glauben?
 »Aber Sie haben abgelehnt.« Keine Frage, eine Feststellung.
 »Ja.« Der alte Striga blickte einen Moment in den wabernden Nebel um uns herum. Ich fragte mich, ob er an diesem Ohr vielleicht mehr sehen und hören konnte, als ich es tat. »Er hat es sehr ungern akzeptiert. Dennoch war sein Auftauchen für mich von Vorteil. Ich gab ihm einen Brief für meinen Neffen mit. Da Todesengel in die Seelen der Menschen blicken können, wird er erkennen, wann es so weit ist, dem Jungen meine Worte gefahrlos überreichen zu können.«
 In mir stieg eine Ahnung auf. »Und um diesen Moment abzupassen, musste er uns natürlich im Blick behalten.«
 Nur langsam wurde mir klar, wie engmaschig das Netz war, das der Striga seit unserer ersten Begegnung über uns ausgebreitet hatte. Gaard hatte Masche für Masche geknüpft. Seinen eigenen Tod gewoben, um Noa einen ihm unbekannten Weg zu eröffnen und mich zu beschützen. Ihm war es sogar gelungen, Shun in die ganze Sache mit hineinzuziehen.
 »Habt ihr auch geplant, das Shun seinen alten Job zurückhaben will?«
 Er bedachte mich mit einem sanften Lächeln. »Ich habe es gehofft. Das Band zwischen euch ist stärker, als es sich der Todesengel eingestehen will. Dazu kommt das euer Wächter sehr … besonders ist. Selbst für einen seiner Art.«
 »Was meint Ihr damit?« Ich runzelte leicht die Stirn. Nicht sicher, ob ich das an seiner Stelle so ausdrücken würde. Gut möglich, dass sich da auch einfach noch immer mein verletzter Stolz meldete, wenn ich an seine Kündigung dachte.
 »Es gab noch nie einen Fall, in dem der Tod über das Leben wachte, meine liebe Nichte«, meldete sich Alice zu Wort. Ein undeutbares Lächeln lag auf ihren Lippen.
 »Bin ich euer Versuchskaninchen oder was?« Ich hob eine Augenbraue.
 Alice erwiderte meinen Blick belustigt. »Kaninchen sind süß.«
 Na wenn das alles war, was sie dazu zu sagen hatte … »Dann haben Sie wohl auch geplant, dass wir hier im Jenseits ein bisschen plaudern, oder? Aber warum? Ein weiteres wichtiges Puzzleteil in ihrem Plan?«
 »Ja.« Gaard nickte leicht. »Ich muss Sie wohl um einen weiteren Gefallen bitten. Wenn für Sie die Zeit kommt, Miss Edens, Abaddon aufzusuchen, behalten Sie meinen Neffen an ihrer Seite.«
 »Warum?« Wenn ich schon als seine Komplizin agieren musste, wollte ich zumindest wissen, auf was ich mich da eigentlich einließ.
 »Das darf ich ihnen leider nicht offenbaren. Durch ihr dadurch verändertes Verhalten könnte sich der zu gehende Weg ändern.«
 War das nun die nette Umschreibung dafür, dass er mich für einen Trampel hielt? Ich kniff leicht die Augen zusammen. »Darf Noa denn einfach so nach Abaddon? Hatten Sie nicht einmal gesagt, dass es Hexern nicht gestattet ist, wegen ihres geteilten Erbes?« Soweit ich mich noch daran erinnern konnte, hatte er sogar davon gesprochen, dass Hexenwesen Abaddons Ruf gar nicht erst aushalten würden. Sie starben.
 »Normalerweise ist dies der Fall, ja. Doch erinnern Sie sich, ihr werter Vater gewährte mir eine Belohnung für meine Hilfe, bei ihrem letzten, großen Aufeinandertreffen mit Maria.«
 »Dunkel«, meinte ich langsam. Ich hatte der Sache damals vermutlich nicht so viel Aufmerksamkeit gezollt, wie ich es vielleicht hätte tun sollen. Doch selbst wenn, glaubte ich nicht, dass ich den Plan des Striga durchschaut hätte. Dem Einzigen, dem ich das in diesem Moment zutraute, wäre tatsächlich Lucifer gewesen. Einen Kerl, der selbst derartig viele Ränke schmiedete, konnte man wohl nur schwer hinters Licht führen. »Ich befürchte, ich habe nicht sonderlich darauf geachtet.«
 »Sie hätten es nicht ahnen können, Miss Edens.« Gaard lächelte entschuldigend. »Die kleinen Geheimnisse eines alten Mannes.«
 »Sie wissen, dass ich Ihnen das damals schon nicht abgekauft habe?« Einen Moment rang ich noch mit meinem Ärger, dann gab ich auf. Gaard hatte das getan, was er für richtig gehalten hatte. Und er hatte uns allen damit vermutlich mehr als nur einmal das Leben gerettet. Und auch wenn ich nicht akzeptieren konnte, nicht akzeptieren wollte, dass er nicht mehr da war, so musste ich es doch hinnehmen.
 »Warum.« Ich sah ihn an. »Verraten sie mir, warum sie sterben wollten? Was haben Sie verloren?«
 »Das Wichtigste«, meinte der Hexer und warf einen liebevollen Blick in den Nebel. Damit bestätigte sich meine Vermutung. Er sah mehr als ich. Viel mehr.
 »Das Wichtigste?« Wichtiger als Noa? Ich stellte die Frage nicht laut.
 Als der Hexer nicht antwortete, gab Alice lächelnd dem Nebel einen achtlosen Wink. Er zog sich zusammen, schien sich irgendwie zu verfestigen und gebar schließlich die zierliche Gestalt einer Frau. Ihre Haut besaß das zarte Grün junger Triebe und durch ihre holzbraunen Haare wanden sich Ranken und Blätter. Eine Dryade. Selbst ich erkannte diese Wesen auf den ersten Blick.
 Mit einem Lächeln streckte sie die Hand nach dem Hexenmeister aus. Gaards Augen leuchteten kurz auf, dann wandte er sich mir zu und neigte zum Abschied den Kopf. »Ich muss mich nun verabschieden, Miss Edens. Es war schön, noch ein letztes Mal mit ihnen zu plaudern.«
 »Ziehen Sie nun weiter? Also … werden Sie wiedergeboren?«
 »Nein.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Wir haben uns dagegen entschieden. Wir werden erst einmal für ein oder zwei Jahrhunderte hierbleiben.«
 »Ah … okay. Und? Wie ist es so im Jenseits?«
 Gaard schmunzelte. »Das darf ich Ihnen leider nicht verraten, Miss Edens.«
 »Schade. Dabei wollte ich dieses Wissen vermarkten.« Ich würde einen dramatischen Sterberatgeber schreiben und Millionen verdienen. Allerdings könnte es Banausen geben, die abstritten, dass der Tod weiblich war und der Fährmann Designer-Klamotten trug. »Allerdings gibt es ja auch die ganzen Leute, die behaupten sie hätten Erinnerungen an ihr früheres Leben. Schon witzig, vor einem halben Jahr hielt ich die noch für verrückt«, murmelte ich vor mich hin.
 »Tun sie auch.« Alice zwinkerte mir zu. »Normale Menschen verlieren im Seelenfluss ihre Erinnerungen.«
 Normale Menschen … Ich sah zu Gaard und lächelte. Nun, soweit ich das mitbekommen hatte, würde ich als Teufel wirklich lange leben. Ich freute mich schon jetzt auf unser Wiedersehen.
 »Lassen Sie sich nicht so viel Zeit.«
 »Sie werden gar keine Zeit haben, mich zu vermissen. Soweit ich informiert bin, müssen sie ja eine ganze Welt ins Chaos stürzen.«
 »Eine meiner leichtesten Übungen.« Bei seinem Lächeln wurde mir unwillkürlich warm ums Herz. Ich wünschte mir, Noa wäre hier. Es würde vielleicht auch die dunklen Wolken ein wenig vertreiben, die sich über sein Herz gelegt hatten.
 »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden. Dennoch gestatten Sie doch einem alten Mann, Ihnen eine helfende Hand mit auf den Weg zu geben.«
 »Solange das jetzt nicht wörtlich gemeint ist, gerne.« Nennt mich paranoid, aber wir waren hier in der Totenwelt. Zudem wäre das nun wirklich nicht das Verrückteste, was ich bislang erlebt hatte.
 Belustigte stahlgraue Augen sahen in rote, ehe der Hexer sanft meine Hände in seine nahm und begann Worte in einer Sprache zu flüstern, welche ich nicht verstand. Im nächsten Moment weiteten sich meine Augen vor Überraschung, als ein vertrautes Gewicht meine Arme herab drückte. Sofort verstärkte ich meinen Griff und spürte das vertraute Summen des Peliva na Magu in meinen Fingern.
 »Was?« Fassungslos sah ich Gaard an.
 »Ich vermache es Ihnen, Miss Edens. Ich bin sicher Sie werden es gut nutzen, um weitere Dinge mit Zähnen und Klauen aufzuspüren.« Ein Schmunzeln lag auf seinen Lippen.
 »Aber …« Ich brauchte einen Moment, um eins und eins zusammenzuzählen. Das Ergebnis war nicht drei. »Aber ich bin kein Hexenwesen! Ich werde es ohne Ihre Hilfe gar nicht benutzen können.«
 »Sie taten es doch bereits die ganze Zeit.«
 »Ich tat … Was?« Nun war ich vollkommen verwirrt. Ich hatte immer angenommen, ich würde es nur nutzen können, weil Gaard seinen Segen gegeben hatte. Selbst Noa erwähnte einmal, dass diese Bücher nur für die Hexenwesen geboren wurden. Wenn andere dumm genug waren sie zu nutzen, konnte das verdammt nach hinten losgehen. Mit ein Grund, warum Shun das Teil in meiner Nähe regelrecht gehasst hatte. Allerdings hasste der Kerl eh alles, was auch nur nach Spaß oder Informationen roch. Demnach durfte man auf meine Meinung eigentlich nichts geben.
 »Diese Hexenbücher bestehen aus sehr alter Magie, Miss Edens. Über die Jahrtausende ist leider das Wissen verloren gegangen, wie das Erste geschaffen wurde oder welcher Art genau die Verbindung ist, die wir zueinander haben. Aber ich glaubte immer, dass es etwas mit ihrem Vater zu tun haben muss. Das Buch erkennt sich in ihrer Urmagie wieder und hat Sie ins Herz geschlossen. Es wird ihnen nicht schaden.«
 Zögerlich strich ich über den dunkelgrünen, abgewetzten Stoffeinband. Ich hatte keine Sekunde geglaubt, dass es mir schaden würde.
 »Würden Sie denn das Geschenk eines alten Zausels annehmen?«
 »Liebend gerne.« Ich konnte nicht anders, ich lächelte ihn an. »Ich werde gut darauf achtgeben.«
 »Ich weiß.« Mit einem seltsam ernsten Nicken zog er seine Hand zurück und kaum war der Kontakt zwischen ihm und dem Buch unterbrochen, prickelte Macht über den Einband. Wären meine Finger nicht plötzlich wie festgefroren, ich hätte es sofort fallen gelassen. Doch so konnte ich nichts anderes tun, als beunruhigt zu beobachten, wie blauweiße Funken über den abgewetzten Stoff tanzten und dabei glühende Spuren mit sich zogen. Wo auch immer sie meine Haut berührten, spürte ich ein seltsames Bitzeln.
 »Was …« Ich sah zu Gaard, doch der Striga schien das Verhalten des Buches in keiner Art und Weise merkwürdig zu finden. Ich knurrte leise. Herzlichen Dank auch für die Aufklärung!
 Der abgenutzte Stoff schlug unter meinen Fingern kleine Wellen, verzog sich zu annähernd geometrischen Mustern und floss plötzlich wie Wasser ineinander. Als es sich wenige Sekunden später wieder verfestigte, hatte der Einband sich verändert. Das grüne, abgewetzte Leinen war verschwunden und hatte wunderschönen, weißen Perlmuttschuppen Platz gemacht. Es fühlte sich unter meinen Fingern fast warm und lebendig an.
 »Nun gehört es euch.« Der Striga nickte zufrieden.
 »Ihr hättet mich vorwarnen können.«
 »Es ist Tradition unter den Hexenwesen, dass man niemanden auf die Metamorphose des Buches vorbereitet.«
 »Schwindelt Ihr gerade ein wenig?«
 »Vielleicht ein bisschen.« Er zwinkerte mir zu und ich muss unwillkürlich grinsen. Ich würde ihn schrecklich vermissen. War nur zu hoffen, dass es ihm im Jenseits schnell langweilig wurde. Fest drückte ich das Peliva na Magu an meine Brust. »Dann ist das wohl jetzt der Abschied.«
 »Ja. Aber machen Sie sich keine Gedanken, Miss Edens. Uns wird es gut gehen.« Er legte sich die Hand auf die Brust und glitt in eine geschmeidige Verbeugung. »Ich erwarte, dass sie mir in ein paar Jahrhunderten erneut bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten und mir genau erzählen, mit welchen Dingen Sie ihre Wächter wieder in den Wahnsinn getrieben haben.«
 Ich spürte, wie mir die aufsteigenden Tränen den Hals zuschnürten. »Aber nur wenn Sie den Tee stellen.«
 »Mit dem größten Vergnügen, meine Prinzessin.« Kurz traf sich noch unser Blick, dann wurde er vom wabernden Nebel verschlungen.
 »Ade.« Ich ließ die Hand sinken, welche ich unbewusst nach ihm ausgestreckt hatte, und stieß einen kleinen Seufzer aus.
 »Es wird ihnen gut gehen.« Alice bedachte mich mit einem sanften Blick. »Zumindest so viel kann ich dir verraten, liebe Nichte.«
 Zögerlich nickte ich und wandte den Blick vom Nebel ab. »Diese Dryade … sie war Gaards Freundin, habe ich recht?«
 »Sie war sogar weit mehr als das. Sie war seine Seelengefährtin. Ihr Verlust liegt sehr, sehr viele Jahre hinter dem Striga und doch hat sie hier im Nebel all die Zeit auf ihn gewartet.«
 »War sie nicht traurig darüber, dass es so lange gedauert hat?«
 »Nein, sie war froh.« Alice sah mich nachsichtig an. »Das Wissen darüber, dass er sein Leben nicht wegwirft, um ihr zu folgen, hat ihr sehr viel bedeutet. Auch wenn er ihr am Ende doch keine Antworten geben konnte.«
 »Wie meinst du das?«
 »Sie wurde damals vergiftet.« Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde bitter. »Dryaden sind nur sehr schwer umzubringen. Ihre Verbindung zur Natur ist unglaublich stark. Sie können aus ihr eine Menge Kraft ziehen, um selbst die schlimmsten Verletzungen zu heilen. Auch Gifte, welche ihren Ursprung in der Natur haben, wirken bei ihnen nur in unrealistisch hohen Dosierungen.«
 Das war es also, dachte ich still bei mir, was Gaard damit meinte, dass er das Wichtigste verloren hat. So wichtig, dass ihm das eigene Leben bedeutungslos erschien. Auch wenn ich nicht dasselbe erlebt hatte, glaubte ich doch ihn ein wenig verstehen zu können. »Er hat den Täter also nie gefunden?«
 »Nein. Wer auch immer es war, hat es gut verstanden, keine Spuren zu hinterlassen.« Alice mondgraue Augen blickten einen Moment nachdenklich in den Nebel, dann schüttelte sie den Kopf und winkte mich zu sich. »Das ist die Geschichte einer anderen Zeit. Nun geht es um deine Eigene. Komm her zu mir.«
 »Bin ich etwa gestorben?« Ich war einen Moment selbst darüber überrascht, wie wenig mich das schockierte. Vielleicht lag das einfach an diesem Ort. Oder auch an Alice. Alles hier flüsterte fast schon verlockend vom Ende. Von Ruhe und Geborgenheit, dass es schwer war, sich dagegen zu stemmen.
 »Nein, darüber brauchst du dir keine Sorgen machen.« Sie lachte leise. »Eines meiner Kinder hat mir ein Schnippchen geschlagen. Schon wieder.«
 »Ach ja?«
 Sie antwortete nicht, sondern bedeutete mir, mit einem weiteren Wink, zu ihr zu kommen. Diesmal folgte ich der Aufforderung und fand mich im nächsten Moment auf der Lehne des dunklen Throns wieder. Einer ihre Arme war locker um meine Taille geschlungen, um mich an Ort und Stelle zu halten.
 »… Tante?« Das Wort schmeckte seltsam auf meinen Lippen. Gevatterin Tod als Familienmitglied zu sehen, war selbst für meine Verhältnisse extrem schräg.
 »Einen Moment noch«, sie zwinkerte mir verschlagen zu. »Gleich wird es lustig.«
 Lustig? Doch noch ehe ich fragen konnte, was sie genau meinte, landete etwas derart heftig vor dem Thron, das kleine Steinsplitter in alle Himmelsrichtungen davonstoben. Alice Grinsen wurde breiter, als sich imposante Schwingen hoben und den Blick auf ein paar wütende, jadefarbene Augen freigaben.
 Oh …
 »Mein Lieber, das ist für deine Verhältnisse ein ziemlich drastischer Auftritt. Gibt es etwas, was eine derartige Eile rechtfertigt?« Ihr Blick bedachte den Boden zu seinen Füßen mit einem missbilligenden Blick.
 Shun ignorierte den Tadel von Alice und sah mich direkt an. »Hättet Ihr euch nicht einfach mal etwas anderes einfallen lassen können?«
 »Diesmal wurde ich nicht niedergestochen«, gab ich hilfreich zu bedenken.
 »Das macht die Sache natürlich um einiges besser.« Der Todesengel schnaubte. Seine schönen Augen verengten sich leicht, als er registrierte, dass Alice mich ein wenig näher an ihre Seite zog. Kurz ging ein Beben durch seinen Körper, dann schien er sich an seine guten Manieren zu erinnern – ich gestehe, ich war in diesem Moment wirklich schockiert, dass er so etwa überhaupt besaß – und verneigte sich formvollendet vor der Herrin des Todes. »Entschuldigt mein unpassendes Erscheinen, Alice. Ich bin auf der Suche nach einem verlorenen Schaf.«
 »Hast du mich gerade wirklich als Schaf bezeichnet?!« Das zum Thema gutes Benehmen! »Verdammtes Suppenhuhn!«
 »Wärt Ihr so gütig, einen Moment den Mund zu halten, damit ich euch retten kann.«
 »Ich glaube, ich habe gerade überhaupt nicht den Drang gerettet zu werden.« Dieser verdammte Rabe schaffte es immer wieder, das ich mich trotzig wie ein Kleinkind verhielt und dabei nicht einmal so etwas wie Scham empfand. »Zumindest nicht von dir.«
 »Auch wenn es für euch mit großer Sicherheit an eine Unmöglichkeit grenzt, so versucht doch zumindest einmal in eurem Leben vernünftig zu sein.« Rote Funken tanzten durch das Grün seiner Augen. »Wenn eure Seele noch länger von eurem Körper getrennt ist, werde auch ich diese Verbindung nicht mehr aufrechterhalten können.«
 »Ah, dir habe ich es also zu verdanken, dass ich meine süße Nichte noch nicht ganz bei mir habe.« Entgegen ihren Worten, machte der Ton dieser Frau mir klar, dass es sie ganz und gar nicht überraschte. Sanft strich sie mir über die Haare. »Dabei dachte ich immer, du hasst diese Seite an dir.«
 »Ich habe getan, was ich tun musste.« Shun knurrte es fast. Seine Schwingen zitterten vor unterdrückter Unruhe. Diesmal gelang es ihm nicht, seine Gefühle hinter einer Maske aus Eis zu verbergen.
 »Zweimal?« Alice Lächeln wurde lauernd.
 Kurz zuckten seine Augen zu mir. » … Ja.«
 Unsicher sah ich von einem zum anderen. Irgendetwas Entscheidendes lief hier gerade ab und ich war mal wieder außen vor. Alice strich mir derweil weiterhin über das Haar und legte leicht den Kopf schief. »Und du willst es ihr noch immer nicht sagen?«
 »Alice …« Shuns Stimme war ein leises Knurren, wenngleich keine Drohung dabei mitschwang. Vermutlich würde selbst ich es mir zweimal überlegen, ehe ich mich mit dem Tod höchstpersönlich anlegte.
 »Du wirst es nicht mehr lange verbergen können, mein Sohn.« Alice klopfte leicht mit der rechten Hand auf die Lehne ihres Thrones. »Sie ist immerhin Lucifers Tochter und damit schrecklich neugierig.«
 »Das hat nichts mit der jetzigen Situation zu tun.« Shuns Stimme war kühl wie immer. »Ich werde sie mitnehmen. Der Schleier ruft noch nicht nach ihr.«
 »Glaub nicht, dass ich nicht weiß, dass sie es dir zu verdanken hat.« Mit einem leisen Lachen hob sie drohend einen Finger. »Pass mir weiter gut auf meine Nichte auf, Shunthothe. Ich will das Mädchen noch lange nicht hier bei mir haben.« Damit gab sie mir auch schon einen kräftigen Stoß in den Rücken. Mit einem überraschten Aufschrei segelte ich in die Armen des Todesengels. Fluchend hielt ich mich an ihm fest und warf meiner Tante einen bösen Blick zu. »Musste das jetzt sein?« Natürlich achtete niemand wirklich auf mich.
 Stattdessen verneigte mein Wächter sich leicht, ehe er mich auf seine Arme hob und die schönen Flügel entfaltete.
 »Ach ja, Shunthothe. Ich denke, der Junge ist bald soweit.« Alice Lächeln war so undeutbar wie wunderschön, als sie zum Abschied die Hand hob. »Mach es gut, Nichte. Wenn du Abaddons Ruf folgst, besuch mich mal. Ich bin sicher wir hätten einiges, was wir uns erzählen können.«
 Ein Schwätzchen mit dem Tod? Klar, was könnte da schon schief gehen? Ich grinste, dann fiel mir noch etwas ein, was mich schon seitdem ich den Acheron verlassen hatte, beschäftigte. »Alice, diese Kiste in Charons Boot. Weißt du, was da drin ist?« Bei den ganzen Schlössern musste es entweder unheimlich wertvoll oder aber unheimlich gefährlich sein.
 »Sein Mittagessen.«
 »Wie bitte?« Ungläubig sah ich sie an.
 »Ich weiß. Ich habe ihm schon einen neuen Minikühlschrank geschenkt, aber Charon behauptet immer, das Ding würde den Stil seines Bootes ruinieren.«
 »Schließt die Augen.« Shun ignorierte meinen Wortwechsel mit Alice einfach und fesselte mich mit seinen jadegrünen Augen.
 »Wieso sollte ich dir vertrauen?«
 »Ich bin gekommen, oder nicht?«
 »Idiot«, murmelte ich und tat, was er verlangte.
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 Vollkommen lautlos glitt Shun durch die Illusion eines Hochhausfensters und landete geschmeidig in einem großen Raum, welcher vermutlich den Menschen zum Absitzen weiterer Lebenszeit diente. Das Zimmer war groß und vermutlich einmal hell, kalt und nach menschlichen Maßstäben einladend gewesen. Nun jedoch hatten Ranken und Wurzeln die Herrschaft an sich gerissen und einen wahren Urwald aus dem Nichts erschaffen. Es gab sogar in der Mitte des Zimmers einen Weidenbaum, welcher seine Wurzeln knirschend durch das Betonfundament wandern ließ.
 »Ich hätte dich fast angegriffen!«
 Der Todesengel drehte leicht den Kopf und überging den Kommentar des Fae. Als könnte dieser ihm wirklich gefährlich werden. Er verkniff sich ein Schnauben und wandte sich wichtigeren Dingen zu. »Wie geht es ihr?«
 Radames verengte leicht die Augen, antwortete jedoch sofort. »Ihr Herz schlägt seit ein paar Minuten wieder. Aber damit erzähle ich dir wohl nichts Neues. Was, verdammt nochmal, hast du da gemacht!«
 Ohne zu antworten trat der Todesengel an Lapis Mentor vorbei und ging tiefer in den Raum hinein. Die alte und doch unendlich junge Weide hob mit leisem Knarren ihre Äste, um ihm ein Hindurchschlüpfen zu erleichtern. Darunter lag, in einem Bett aus Moos und Blättern, die junge Teufelstochter. Ein straffer Verband wand sich um Brust und Bauch. Erneut hatten sich rote Flecken darauf gebildet und der Geruch von Blut hing dick und stickig in der Luft. Doch sie atmete und wenn er ganz genau hinhörte, konnte er das Schlagen ihres Herzens vernehmen. Noch immer mühsam und fast schon ein wenig unsicher, aber da. Langsam stieß er die Luft aus und ging neben ihr in die Hocke.
 »Dummes Mädchen.« Seine Stimme war leise, um Lapis nicht zu wecken. Die Schmerzen würden zu viel für sie sein und eigentlich hatte er nicht vor, sie noch einmal aus Alice Fängen zu befreien. Obwohl er nicht einen Moment lang dumm genug war zu glauben, dass seine Herrin es auch nur für eine Sekunde ernst gemeint hatte. Hätte sie es, wäre Lapis längst im Acheron gelandet. Trotzdem war er froh gewesen, als Lapis seiner Anweisung folgeleistete und die Augen geschlossen hielt, als sie durch den Schleier in die Welt der Lebenden wechselten. Hätte sie gesehen, wie ihre Seele sich in seinen Armen aufzulösen begann, hätte ihre Panik gut und gerne dazu führen können, dass sich ihre Seele zurück in die Totenwelt flüchtete. Diesmal jedoch hatte sie auf ihn gehört und die ganze Sache nicht noch mehr verkompliziert.
 Er streckte die Hand aus und rieb ihr ein wenig halbgeronnenes Blut von der Wange, ehe er den Blick hob und den Fae ansah. »Du hast einen guten Ort gefunden.«
 »Ich bin mir nicht sicher.« Kurz sah der Fae misstrauisch aus dem Fenster des Hochhauses. Kurz bevor Shun aufgebrochen war, um Lapis zurückzuholen, hatten sie ausgemacht, dass Radames das Mädchen an einen anderen Ort bringen würde. Selbst die wachenden Dämonen sollten nichts davon erfahren. Die Engel würden im besten Fall zu allererst diesen Ort angreifen. Und jede Stunde, welche sie durch die Gegenwehr der Wächter gewannen, würde ihr Zeit geben. Und Zeit war gerade mehr als kostbar. »Du hast uns ziemlich schnell gefunden.«
 »Ich würde sie überall finden.«
 »Wegen deines Blutes?« Deutlich konnte der Todesengel die Anspannung des Fae spüren. Am liebsten hätte er die Augen verdreht.
 »Wegen ihrer Seele.«
 Selbst als er am verdammten anderen Ende der Welt war, hatte er sie spüren können. Die Verbindung welche Lapis und er teilten und die durch Lucifer mit seiner dummen Idee, den Tod über das Leben wachen zu lassen, geschaffen wurde, war unnatürlich, neu und anders.
 Er zog die Hand zurück und erwiderte den Blick des Fae. Ein leicht verärgertes Knurren stieg in ihm auf. »Spuck es schon aus.«
 »Woher wusstest du, dass es funktioniert? Du hättest sie genauso gut damit umbringen können!«
 »Du meinst, noch mehr, als sie eh schon gestorben wäre?« Der Todesengel hob leicht eine Augenbraue. Es wäre leicht, sich dumm zu stellen oder sich eine möglichst logische Ausrede einfallen zu lassen. Doch Radames war, unglücklicherweise, klüger als er aussah und er würde ihn als Komplizen brauchen, um das Ganze vor Lapis krankhafter Neugierde zu verbergen. »Es ist nicht das erste Mal gewesen.«
 »Was meinst du damit?« Die Amethystaugen des Fae zuckten zu dem bewusstlosen Mädchen. »Soweit ich informiert bin, war sie dem Tod noch nie so nahe.«
 »Nur Lucifer weiß davon.« Er faltete die Schwingen hinter seinem Rücken und genoss für einen Augenblick das bloße Ausbleiben von Schmerz. Der Besuch in Alice Gefilden hatte ihm mehr als gutgetan. Die Magie dieses Ortes hatte auf seine Natur als Todesengel angesprochen und ihn mit Macht geradezu überflutet. Der Rest dauerte nur Sekunden. »Als dieses Kind das erste Mal auf die Engel traf, konnte ich ihr nicht helfen. Die verdammten Tauben hatten einen extrem mächtigen Bannkreis um das Gebäude gezogen. Das Einzige, was mir möglich war, war einem Raben zweimal aufzutragen, mit dem Schnabel gegen die Scheibe zu schlagen, um ihr ein allzu vorzeitiges Ende zu ersparen.« Kurz ballte sich seine rechte Hand zur Faust, dann lockerte er sie wieder und sprach mit ungerührtem Ton weiter. »Sie hat es tatsächlich irgendwie geschafft, diese zwei Tauben auszumanövrieren, und ist aufs Dach geflüchtet. Kurz hatte ich gehofft, sie mit Hilfe des Vogels auf die Feuerleiter aufmerksam machen zu können. Sobald sie den Kreis verlassen hätte, hätte ich sie mir schnappen können. Doch bevor es soweit kam, wurde sie von einem der Engel erneut heftig angegriffen. Und dann … dann hielt dieses Mädchen es für eine großartige Idee sich vom Rand des Gebäudes fallen zu lassen.« Er verstummte kurz als er daran dachte, welche Panik ihn damals überkommen hatte, als Lapis immer näher an den Rand des Daches zurückgewichen war. Er hatte sich, aus einem dummen Impuls heraus, in seiner Rabengestalt gegen den Bannzauber geworfen, ohne dass es auch nur den geringsten Erfolg gehabt hatte. Er war einfach zu stark gewesen. »Ich konnte sie weder auffangen noch auf andere Art und Weise beschützen. Stattdessen musste ich ihr dabei zuschauen, wie sie sich sämtliche Knochen brach, als sie auf dem Boden aufschlug. Es war mein Glück, dass die Engel schnell das Interesse an ihr verloren. Sie mussten sie für tot gehalten haben, als sie mich nicht mehr am Himmel entdeckten. Die Mistkerle sind dann ziemlich schnell wieder verschwunden. Als ich sie schließlich erreichte, war sie kaum noch am Leben.«
 »Also hast du ihr dein Blut gegeben.« Der Fae betrachtete Shunthothe nachdenklich. »Sie hätte sterben können.«
 »Sie wäre auch so gestorben.« Er deutete auf das bewusstlose Mädchen. »Du müsstest doch inzwischen bemerkt haben, dass sie keine Chance auslässt, um sich das Genick zu brechen.« Er schüttelte kurz den Kopf. »Lucifer hat ihre Verletzungen geheilt, als er uns erreichte.« Und als Lapis in ihrem Bett wieder zu sich gekommen war, hatte sie die einzige mögliche Schlussfolgerung gezogen, als er sie darauf hingewiesen hatte, dass es ein Rabe und keine Krähe war. Sie ging davon aus, dass er sie in seiner Tiergestalt gewarnt und dann vor dem tödlichen Sturz in die Tiefe gerettet hatte. Weder Lucifer noch er, hatten sie über die wahren Begebenheiten aufgeklärt.
 »Eins und eins ergibt in dieser Geschichte also drei?« Der Fae schien unentschlossen, wie er das Ganze finden sollte.
 »Tut es das bei Menschen nicht immer?«
 Kurz tauschten die beiden einen Blick, dann wurde der Fae wieder ernst. »Ihr hättet es ihr sagen müssen.«
 »Nein.« Härte schlich sich in die Stimme des Todesengels. Es hätte die Sache zwischen ihnen nur noch mehr verkompliziert, wenn sie hinter sein gut gehütetes Geheimnis gekommen wäre. Sie kannte sich in den Schatten noch nicht annähernd so gut aus, als das er mehr als irgendwelche verklärten Bilder in ihr hervorgerufen hätte. Selbst zu dem Preis, dass sie vielleicht nur halb so bissig zu ihm gewesen wäre. »Ich schätze meine Geheimnisse.«
 Radames verengte leicht die Augen, als er die Drohung in seinen Worten mitschwingen hörte. Dann hob er die Hände mit den Handflächen nach oben. »Ich hüte dein Geheimnis.«
 Er nickte nur. Der Dunkelfae sollte hoffen, dieses Versprechen auch halten zu können. Es genügte schon, dass Caym und der verdammte Höllenhund viel zu große Variable in seinem Leben darstellten. Der ältere Todesengel würde mit Sicherheit einfach nur aus purer Boshaftigkeit aus dem Nähkästchen plaudern, wenn Lapis ihn lange genug bekniete. Und der Höllenhund … Das Vieh hat vom ersten Moment an den Widerstreit in seiner Natur gespürt. Die Gefahr, die er für seine naive Herrin darstellte. Sobald Lapis feinfühlig genug war, die Empfindungen des Köters richtig zu deuten, würde er in Erklärungsnot kommen. Genau aus diesem Grund war er gegangen. Oder nein, das stimmte eigentlich nicht. Nicht ganz. Vorrangig war er gegangen, weil … Sein Blick glitt kurz zu ihr, dann stieß er ein gereiztes Knurren aus. Selbst jetzt konnte er das Ungeheuer in seiner Seele spüren. Er hätte nicht wiederkommen dürfen …
 »Jetzt kommt hoffentlich kein schwülstiger Monolog«, bemerkte eine Stimme neben dem Stamm der Eiche. »Ich glaube, das würde mir jetzt wirklich den Rest geben.«
 »Du solltest lernen, wann du den Mund halten solltest, Hexer«, bemerkte Radames und warf dem Jungen, welcher bisher regungslos an dem Baum gelehnt hatte, einen angespannten Blick zu. Shunthothe musste nicht zweimal darüber nachdenken, warum der Dunkelfae glücklicher darüber gewesen wäre, hätte der Hexer den Mund gehalten. Nur mühsam verkniff er sich ein abfälliges Schnauben. Als würde er diesem dummen Kind gleich den Hals herumdrehen. Das würde er sich für den Moment aufsparen, in dem er seinem Geheimnis wirklich gefährlich wurde. Andererseits, wie hoch war dafür die Wahrscheinlichkeit? Der Junge war ein Idiot. Darüber hinaus war er jedoch aktuell noch etwas anderes. Und zwar eine willkommene Ablenkung, welche ihn davor bewahrte noch mehr neugierige Fragen des Fae beantworten zu müssen.
 Als der Hexer spürte, dass Shunthothe ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, versteifte er sich leicht. Vielleicht flüsterte ihm seine Magie ja gerade zu, dass er sich aktuell einem Raubtier gegenübersah.
 Kurz huschte der Blick des Todesengels über die am Baum lehnende Gestalt. Soweit Shunthothe es von seinem Platz aus beurteilen konnte, schien die Blutung gestoppt, doch über dem schweren Geruch vergossenen Lebens konnte er noch etwas anderes ausmachen. Der Hexer stank nach Gift. Für einen kurzen Moment sah er die Amphisbaena an, welche es sich wieder bei Lapis gemütlich gemacht hatte, ließ es dann aber darauf bewenden. Es gab Wichtigeres zu tun und Lapis Hexerfreund am Leben zu erhalten, lag nicht in seinem Aufgabenbereich.
 »Du hast uns einiges zu erklären.«
 »Käme ich um eine Erklärung herum, wenn ich so tue, als ob ich ohnmächtig werde?« Noa wagte sich an ein Grinsen. »Bei Ruby klappt das immer hervorragend.«
 »Du kannst es versuchen«, bemerkte Radames mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Allerdings besitzt dieser Kerl hier neben mir keinerlei Feingefühl. Er würde dich vermutlich an den Beinen aus dem Fenster hängen und das für eine gute Idee halten.«
 Shunthothe schnaubte leise. »Sicher nicht.« Er würde den Hexer einfach direkt aus dem Fenster werfen. Erfüllte seinen Zweck und sparte Zeit.
 »Okay, okay!« Noa hob die Hände. »Ihr müsst nicht gleich kreativ werden.«
 »Rede. Wie ist es dir gelungen, einen Silberbann abzuwehren?« Es sollte keine Magie geben, welche dazu in der Lage war. Konnte es wirklich sein, dass dieser idiotische Hexer das geschafft hatte, an dem Generationen vor ihm gescheitert waren?
 »Na ja, so richtig habe ich eigentlich nichts gemacht.« Mit einem kurzen Zögern zog er das Becherglas mit dem rosafarbenen Frosch hervor und stellte es auf seinen Beinen ab. »Er war es.«
 Der Todesengel verengte die Augen und warf einen Blick auf die vor Wut schäumende Seele des Wesens. Solche Gefühle waren Tieren nicht möglich, oder zumindest hatte er noch kein einziges getroffen, das zu solch einem kalten, gezielten Hass fähig war. Nein, das hier war kein Frosch, auch wenn er aktuell danach aussah. Es war …
 » … ein Engel.« Er knurrte die Worte fast. Instinktiv zuckte seine Hand zu seinem Federdolch. »Gib ihn mir!«
 »Du darfst ihn nicht töten! Er steht unter Artenschutz!« Aufgebracht zog der junge Hexenmeister das Glas an seine Brust. Dass er dabei die mörderischen Blicke des Engels nicht einmal zu bemerken schien, sprach von einer ganz neuen Stufe der Ignoranz.
 »Ich frage mich, ob du diese Meinung noch immer vertrittst, wenn der Zauber aufhört zu wirken und er dir die Eingeweide aus dem Bauch reißt.«
 »Warte«, der Fae hob eine Hand, ehe er zu Noa trat und in die Hocke ging, um den Frosch prüfend zu betrachten. »Ich glaube nicht, dass er sich selbstständig aus dieser Gestalt befreien kann. Ich spüre keinerlei Himmelsmagie an ihm.« Nachdenklich hob er den Kopf und sah Noa an. »Was hast du für einen Trank benutzt?«
 »Ich weiß nicht.« Nervös blickte er zu dem Todesengel, ehe er sich wieder Rubys Mentor zuwandte. »Ich glaube, es war keiner von mir. Nicht direkt zumindest. Bei dem Versuch damals, Maria zu befreien, habe ich relativ willkürlich Tränke auf die Engel geworfen. Es muss irgendwo zu einer Kreuzreaktion gekommen sein.« Er zuckte leicht hilflos mit den Schultern. »Ich habe ihn gefunden, kurz bevor wir dort verschwunden sind.«
 »Du willst uns also erzählen, dass du seit Wochen einen verdammten Seraphen in deinem Zimmer versteckst?« Die Stimme des Todesengels schwankte zwischen Wut und ehrlicher Überraschung hin und her. So blöd wäre nicht einmal Lucifers Tochter gewesen! Und das hieß schon mal etwas.
 »Na ja, aktuell ist er ein Frosch …« Noa fühlte sich sichtlich unwohl. »Und ihr hättet ihn gleich getötet. Dann hätte er uns heute nicht das Leben retten können.«
 Er würde diesen Idioten augenblicklich aus dem Fenster werfen. Inklusive des verdammten Frosches!
 »Der Hexer hat gar nicht mal so Unrecht.« Radames betrachtete die wütenden, schwarzen Augen des unscheinbaren Tieres. »Und wenn unser federloser Freund hier wirklich schon so lange nicht auf seine Magie zurückgreifen kann, um diesen Zauber zu brechen, dann wird ihm das vermutlich auch nicht in der nächsten Zeit gelingen.«
 »Worauf willst du hinaus?«
 »Nun, wenn wir herausbekommen könnten, welche Tränke diese Verwandlung bewirkt haben, hätten wir eine ziemlich wirkungsvolle Waffe gegen die Tauben in der Hand. Eine, die dafür sorgen könnte, das wir sie wirklich loswerden, anstatt sie nur in den Himmel zurückzuschicken, bis sie sich regeneriert haben.« Der Fae tippte nachdenklich gegen das Becherglas. »Zudem könnten diese handlichen Geschöpfe uns recht wirkungsvoll gegen die Magie ihrer Brüder und Schwestern schützen. Himmelsmagie wirkt schließlich nicht gegen andere Engel.«
 Schweigend betrachtete der Todesengel die Szenerie. Radames lag mit seinen Worten gar nicht so falsch. Ihnen könnte mit diesem Zauber wirklich etwas in die Hände gefallen sein, was die Position von Abaddon in diesem Krieg auf eine ganz neue Ebene hob. Dennoch blieben mehr als genug Unbekannte in dieser Gleichung, um ihm Sorgen zu bereiten. Sie kannten die Wirkung des Trankes nicht. Wussten nicht, ob er vielleicht doch zeitlich begrenzt war oder nur bei einer bestimmten Engelsgattung Wirkung zeigte. Seiner Signatur und Aura nach, hatte Noa einen Seraphen gefangen. Deswegen jedoch gleich anzunehmen, das Mittel würde gegen sämtliche darunterliegenden Riegen die gleiche Wirkung erzielen, konnte ihr Todesurteil bedeuten.
 »Dieser Plan hat mehr Haken, als jene der Prinzessin«, bemerkte der Todesengel trocken. »Und das ist wirklich eine Leistung.«
 »Was haben wir zu verlieren?« Radames zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Wir lassen Noa einfach das tun, was er sowieso die ganze Zeit tut. Er panscht irgendwelche Tränke zusammen. Wenn wir daraus einen Vorteil ziehen können, umso besser.«
 »Und wer besorgt uns dann die Versuchskaninchen? Du etwa?«
 »Für den Anfang dürften Throne vollkommen genügen. Die Abwesenheit von ein paar wenigen fällt in den Riegen nicht auf. Dafür sind sie zu unbedeutend.« Der Fae betrachtete den Hexenmeister nachdenklich. Diesem schien inzwischen langsam aufzugehen, was er losgetreten hatte. Shunthothe konnte die Nervosität des Jungen fast riechen.
 »Ihr wisst aber schon, dass es hunderte von möglichen Kreuzreaktionen gibt, oder?« Noa warf dem Frosch einen leicht verzweifelten Blick zu. »Das könnte ewig dauern!«
 »Dann solltest du dir wohl viel Mühe geben, junger Hexer.« Der Fae grinste »Immerhin könnte dieser Trank kriegsentscheidend sein.«
 »Krieg?« Die Augen des jungen Hexenmeisters weiteten sich. »Was meinst du mit Krieg?«
 Weder Radames noch der Todesengel machten sich die Mühe, ihm das Offensichtliche zu erklären. Stattdessen betrachtete der Dunkelfae erneut das schlafende Mädchen. »Bist du sicher, dass sie nichts weiß?«
 »Nein, sie …«
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 Ich bin nicht zurück. Nicht richtig. Bin noch gefangen in der Welt zwischen Leben und Tod und koste den kalten Frieden darin.
 Träumen.
 Vermutlich ist man dem Totenreich nie näher. Wie viele Menschen sind sich dessen wohl bewusst? Ich denke, der Anteil ist verschwindend gering. Sie spüren nur den Frieden und die Ruhe, ohne zu ahnen, dass es ein Vorgeschmack auf den süßen Ruf des Acheron ist.
 Langsam schlug ich die Augen auf und blickte hinauf in den von grauen Wolken bedeckten Himmel. Schneeflocken tanzten elegant zu Boden und hießen mich mit kühlen Küssen in ihrer Welt willkommen. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen.
 »Isssst dir bewusst, dass du fassst gestorben wärst!?«
  Eine Stimme scharf wie Kristallsplitter schnitt durch die Stille. Als ich den Kopf drehte, blickte ich in das große, eisblaue Auge der riesigen weißen Schlangenkreatur. Aus dieser Nähe konnte ich die schlitzförmige Pupille klar erkennen.
 »Ja, ich weiß. Tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast.« Ich lächelte müde. »Und danke für deine Hilfe.«
 »Ich habe nicht viel mehr getan, alssss deiner Magie eine Form zu geben, die dir am nächsten isssst. Ihr Zorn war dein Zorn und richtete ssssich ganz von alleine auf sein Ziel aus.«
 »Aber es ist niemand gestorben. Das genügt mir.«
 »Du meinst, bissss auf dich?«
 »Soweit ich das beurteilen kann, lebe ich wohl aktuell noch.« Zumindest wenn Alice sich keinen Scherz erlaubt hatte. Zuzutrauen wäre es Ihr. Anders als die Todesengel besaß sie einen recht makabren Humor. Eine Tatsache, die sie mir gleich sympathisch gemacht hatte.
 Als ich mich aufsetzte, geriet all das Weiß um mich herum in Bewegung und ich brauchte einen Moment, bis ich realisierte, dass es der Leib des Schlangengeschöpfs war. Er zog den Kreis um mich ein wenig enger. Die gespaltene, blaue Zunge kitzelte mich am Arm. Doch trotz der Sanftheit der Geste spürte ich eine enorme Wut von dem Tier ausgehen. Seufzend strecke ich die Hand aus und berühre leicht die schillernden Perlmuttschuppen.
 »Du hast mich doch das letzte Mal dazu ermutigt, Risiken einzugehen.«
 »Dasss war, bevor ich spüren musste wie du ssstirbst.«
 »Tut mir leid, aber mir blieb keine andere Wahl. Sie hätten es vermutlich auch locker ohne meinen großartigen Einfall geschafft, aber es hätte viel mehr Opfer gefordert.« Ein leichtes Lächeln legte sich auf meine Lippen. »Aber das weißt du natürlich längst. Sonst hättest du mir nicht geholfen.«
 »Ich habe nicht viel getan.« Die Schlange zog die Worte fast vorsichtig in die Länge.
 Am liebsten hätte ich laut gelacht. Das konnte sie gerne jemanden erzählen, der nicht dabei gewesen war. Mir wäre alleine niemals ein derartig tiefer Sprung in meine Magie gelungen. Nicht in dem Zustand, in welchem ich mich befunden hatte. Selbst unter besten Voraussetzungen schaffte ich ja kaum mehr als ein paar simple Taschenspielertricks. Nein, ohne sie wäre mir das niemals gelungen. Ich hatte gespürt, wie sie meine Seele an die Hand genommen hatte. Hatte Zuversicht, Vertrauen und tiefe Liebe gespürt, als wir zusammen fielen. Tief hinab in die zähe Urgewalt meiner Magie. Sie hätte mich mit ihrer bloßen Macht überwältigt, wenn die Schlange nicht an meiner Seite gewesen wäre. Sie gab ihr Form und Gestalt. Hielt sie davon ab, blindwütig alles auf ihrem Weg zu töten. Der Wille, den ich dagegen in meine Magie legte, war im Gegenzug dazu geradezu lächerlich einfach.
 Wut. Rache. Der Wunsch, dass alles endlich vorbei war.
 Jedes dieser Gefühle gegen meine einstige beste Freundin gerichtet. Denn wenn es sie nicht gäbe … wenn sie fort wäre … dann würde auch niemand mehr leiden müssen. Und als mich die Magie mit sich fortriss, war da nur diese leise, zärtlich flüsternde Stimme, die immer und immer wieder wiederholte, warum ich nicht vollkommen loslassen durfte.
 »Ich dachte Teufel können nicht lügen?«
 Meine gesprochenen Worte hingen einen Moment lang schwer in der Stille zwischen uns. Das leise Knirschen von schneebehangenen Zweigen war der einzige Laut in dieser Weite aus Eis und Nichts. Kurz fragte ich mich, ob sie mich wie schon das letzte Mal aus dem Traum vertreiben würde, doch dann stieß die Schlange ein leises Zischeln aus. Es klang fast wie ein Seufzen.
 »Ich bin kein Teufel, Lapisss.« Die Schlange drehte den Kopf so, dass sie mir direkt in die Augen schauen kann. »Ich bin ein Engel und doch bin ich auch keiner.«
 »Ich weiß.« Sanft berührte ich die Schuppen knapp über ihrem Maul. »Dad hat mir deine Geschichte erzählt … Mom.« Das Wort glitt mit einem kurzen Zögern über meine Lippen. Fühlte sich fremd und gleichzeitig doch so unglaublich gut an. Ein Zittern glitt durch den schlanken Schlangenleib.
 »Ich wusste, dass du essss herausfinden würdest.« In der Stimme der Schlange … nein! In der Stimme Liliths, der Stimme meiner Mutter, rangen Unsicherheit, Freude und noch tausend andere Gefühle um die Vorherrschaft. Ich konnte sie verstehen, mir ging es gerade genauso. Als sie sich leicht an meine Hand schmiegte, lächelte ich.
 »Ich wollte dich dies schon letztes Mal fragen.«
 »Ich weiß.« Lilith stieß ein weiteres Seufzen aus. »Ich hatte Angssst, wie du reagieren würdest.«
 »Nach der Nachricht das Lucifer persönlich mein Vater ist und Gevatterin Tod meinte Tante, kann mich eigentlich nichts mehr schocken«, witzelte ich und zwinkerte ihr zu. Ich machte weder Vorwürfe, noch spürte ich dieselbe Wut in mir, welche ich damals gegen Lucifer gerichtet hatte. Stattdessen war da nur eine tiefe Freude darüber, dass ich diese Frau, welche einst ihr Leben für einen unbedeutenden Wurm gab, wirklich kennenlernen durfte.
 »Dad hat ziemlich von dir geschwärmt.«
 »Er ist ein kleiner Idiot.« Die Zuneigung in ihrer Stimme ließ mich leise lachen. Wie tief musste die Liebe der beiden gehen, wenn sie selbst nach all diesen Jahrhunderten der Trennung noch derart tiefe Gefühle füreinander hegten. Konnte man das überhaupt in Worte fassen?
 »Er vermisst dich.«
 »Ich vermisssse ihn auch. Aber Lapis, du musst mir versprechen, dassss du ihm nichts davon sagst, in welchem Zustand sssich meine Seele befindet.«
 »Was? Warum nicht?«
 »Weil essss ihn nur noch mehr verletzen würde.« Der Kopf der Schlange schob sich nun ganz dicht an mich heran. »Meine Seele ist mit deiner verwoben, Tochter. Nur dein Tod könnte unsss trennen.«
 Und das schien für beide keine Alternative, sonst hätten sie mir damals einfach schon als Kind den Hals rumgedreht. »Dazu kommt, dass ich hier nicht meine wahre Gestalt annehmen kann.«
 »Warum nicht?« Ich gestehe, ich war ein wenig traurig darüber. Ich hätte Lilith gerne einmal wirklich gesehen. Die wirkliche Lilith und nicht die überzogenen Darstellungen von pubertären Jugendlichen auf DeviantArt.
 »Zwei Seelen in einem Körper sind sssselten eine wirklich stabile Sache, meine süße Lapis. Eine der beiden ist immer gezwungen ssssich zurückzunehmen und im Schatten zu hausssen. Ich habe diese Gestalt angenommen, da ssssie deiner Magie am vertrautesten erschien. Du hast immerhin die gleiche Neigung zu Zähnen, Klauen und Schuppen wie ich auch.«
 »Du bist die Erste, die das zu mir sagt und dabei sogar noch stolz klingt.« Ich musste unwillkürlich leise lachen. »Normalerweise werden mir immer nur die Ohren langgezogen, wenn ich versuche, mit Crocotta und dergleichen zu kuscheln.« Wobei diese Wesen vielleicht nun auch nicht gerade die beste Wahl dafür waren. Zu wenig Haare.
 »Dich für die Dummheiten zu ssschelten, die ich selber so gerne begangen habe, wäre einfach ein wenig heuchlerisch.«
 »Aber als Elternteil darfst du ein bisschen heuchlerisch sein. Ich glaube, dass gehört zum guten Ton.« Immerhin hatten mir meine menschlichen Eltern immer gepredigt, dass man sich erst eine Meinung bilden sollte, wenn man beide Seiten der Medaille kannte. Scheinbar galt das jedoch nicht, wenn die eigene Tochter zur bösen Höllenbrut gehörte. Das war zumindest die einzige Erklärung, welche mir einfiel, warum keiner der beiden es bisher geschafft hatte, sich mal zu erkundigen, wieso mein Zimmer leergeräumt war und ich nicht mehr nach Hause kam. Dabei sollte man eigentlich meinen, sie würde mich nach all den Jahren, in denen wir zusammengelebt hatten, besser kennen. Vermutlich zählte das aber alles nicht mehr, sobald man auf der dunklen Seite der Macht saß und Kekse knabberte.
 »Ich sollte also ssstrenger sein?« Lilith klang regelrecht amüsiert. »Dann verbiete ich dir, dich noch einmal fassst umzubringen zu lassen.«
 »Das versucht Shun mir auch immer zu verbieten. Und Radames … ich glaube sogar Caym und Aurel wollten diesbezüglich schon einmal eine Regel aufstellen.« Ich grinste. »Sie hatten damit bisher eher wenig Erfolg.«
 »Und dein Vater?«
 »Er lässt mich meine eigenen Fehler machen und regt sich hinterher furchtbar darüber auf, wenn ich versehentlich die Apokalypse auslöse.« Ich grinste sie schief an und zog die Beine an die Brust. Und während ich hier so saß und Lilith erzählte, dass Lucifer inzwischen keine Skrupel mehr hatte, einen Krieg vom Zaun zu brechen, sann ich darüber nach, wie merkwürdig leicht all das hier war. Das Reden, das Lachen. Irgendwie einfach alles.
 »Allerdings weiß ich ganz genau, dass sich mit Sicherheit noch andere Dämonen an meinen Hintern geheftet haben. Sonst wären Forcas und Ruha nie mit einem derart perfekten Timing aufgetaucht.« Meine anderen Abenteuer hatte ich immerhin eher ohne anrückende Kavallerie bestritten. Scheinbar lernte mein alter Herr dazu. »Dafür muss ich ihn auf jeden Fall noch anmeckern«, drohte ich scherzhaft. »Ich denke, das kann ich gleich erledigen, wenn ich aufwache. Er wird mit Sicherheit schon da sein.« Inzwischen stieß der Gedanke von Lucifers Anwesenheit bei mir nicht mehr auf Ablehnung. Ganz im Gegenteil. Unsere Beziehung hatte sich wirklich gemacht.
 »Ich würde dich gerne bitten, ihn zu grüßen, aber …«
 Trauer färbte ihre Stimme dunkel. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, doch das war bei ihrer gewählten Gestalt mit einigen Problemen verbunden. Also strich ich nur weiter über ihre hellen Schuppen. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass alles gut werden würde. Das wir eine Möglichkeit finden würden. Doch wenn Lucifer in hunderten von Jahren nichts gefunden hatte, so war ich nicht arrogant genug zu glauben, bei mir wäre es anders. Solche Zufälle gab es nur in Büchern, in denen der Held das Böse bekämpfte und langweiligerweise auch immer die Prinzessin bekam.
 »Sehen wir uns wieder?«
 »Ich bin hier.« Ihre blaue Zunge kitzelte mich an der Wange. »Ich bin immer an deiner Seite, Lapissss. Doch wir werden uns eine Weile nicht sehen können. Deine Magie befindet sich in einem kritischen Stadium. Selbst deine jetzige Anwesenheit hier ist alleine meinem Egoismus zu verschulden. Ich musste einfach sssehen, dass es dir gut geht.«
 »Ich komme klar.« Zuversichtlich nickte ich ihr zu. »Ich habe gelernt, dass ich Freunde habe.«
 »Ja, die hassst du, meine Tochter.« Lilith wandt ihren Schlangenleib etwas enger um mich. »Aber jetzt musssst du aufwachen. Hör auf dein Herz. Es gibt da jemanden, der deine Hilfe braucht.«
 »Jemanden?« Ich verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Die letzten zwei Mal, als ich jemanden retten wollte, ist mir das nicht gut bekommen.«
 »Ja, wenn man vertraut kann man verletzt werden.«
 Bei ihr klang es so einfach. Aber Leben war nie leicht. Es war sogar ziemlich schwer. Ich seufzte und erhob mich. »Vielleicht hast du Recht.« Scheiße war es trotzdem!
 »Natürlich habe ich Recht, ich bin deine Mutter.«
 »Diese Tatsache macht dich nicht allwissend.« Ich musste leise lachen, als mir noch etwas einfiel.
 »Mom, darf ich dich noch etwas fragen?« Die Bäume begannen bereits leicht an den Rändern zu verblassen.
 »Natürlich.«
 »Hast du Eva damals wirklich mit dem Apfel verführt?«
 »Nein.« Sie stieß ein zischendes Lachen aus. »Es gab diessssen seltsamen Baum der Erkenntnis nie. Aber ich gebe zu, dass ich ihr in der Gestalt einer entzückenden goldfarbenen Schlange einen Apfel angeboten habe. Und vielleicht, rein zufälligerweisssse, war er vielleicht mit dem Gift eines Basilisken vergiftet.«
 »Mom …«
 »Ach, du hast ja keine Ahnung, was dassss für ein Miststück war.« Sie schnaubte. »Ich bereue es nur, dasssss ich nicht bedacht habe, dass das Gift so schnell wirkt. Ist umgekippt, bevor Adam auch kossssten konnte. Wirklich sssschade.«
 Ihr heiteres, zischelndes Lachen umgab mich noch, als die Welt sich vollkommen auflöste …
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 Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet. Hatte mir eingeredet, dass ich wusste, was auf mich warten würde. Alles Unsinn. Der Schmerz überrollte mich mit der Präzision einer Dampfwalze und drohte mich zurück in die Dunkelheit zu reißen.
 Verdammter Mist!
 Ich rang nach Atem und schmeckte für einen Moment nur glühende Pein. Dann wurde es besser. Nicht gut und schon gar nicht weniger scheiße, aber besser.
 »Bist du sicher, dass sie nichts weiß?« Ich öffnete ein wenig die Augen, als die vertraute Stimme meines Mentors meine Ohren kitzelte. Erleichterung durchströmte mich. Radames ging es gut! Ihm antwortete die Stimme des stets unterkühlt klingenden Raben. »Nein, sie …«
 »Das ist ziemlich unfair«, meldete ich mich zu Wort und erschreckte dabei ein wenig vor meiner eigenen Stimme. Sie war kratzig und leise und raubte den Worten den nötigen Witz. »Ich weiß eigentlich sogar eine ganze Menge.«
 »Das war es dann wohl mit der lieben Ruhe«, kommentierte Shun und trat in mein Blickfeld.
 »Idiot.« Am liebsten hätte ich nach ihm geschlagen, doch mein Körper fühlte sich gerade unendlich schwer an. »Beugt dich zu mir runter, damit ich dir eine verpassen kann.«
 »So reizend dieses Angebot auch ist, ich muss leider ablehnen.« Seine Jadeaugen funkelten leicht. »Willkommen zurück, Prinzessin.«
 »Ich rupfe dir jede Feder einzeln aus, wenn du mich nochmal so nennst.« Zähneknirschend sah ich zu ihm hoch, ehe ich versuchte, mich aufzusetzen. Keine gute Idee, das kann ich euch verraten. Solltet ihr also jemals niedergeschossen werden, denkt an meine Worte und bleibt einfach liegen. Vertraut mir in dieser Sache einfach.
 Ich stieß ein schmerzhaftes Zischen aus, als glühender Schmerz durch meine Brust jagte und ließ ohne größeres Murren zu, dass der Todesengel mich wieder nach unten drückte.
 »Liegenbleiben.«
 »Schön, dass du das jetzt erst vorschlägst«, grummelte ich und bekam zumindest Hilfe von Shy, welcher sich neben meinem Kopf zusammengerollt hatte und den Todesengel warnend anknurrte. Mein Blick zuckte zu Radames. Der Dunkelfae war neben mir in die Knie gegangen und betrachtete mich viel zu aufmerksam. Ich entschied es einfach hinter mich zu bringen.
 »Wie sehe ich aus?«
 »Wie eine Leiche auf Urlaub.«
 »Danke, das bedeutet mir viel.« Mit einem leisen Lachen schloss ich kurz die Augen. »Geht es allen gut?«
 »Du meinst, bis auf dich?« Mühsam unterdrückter Ärger schwang in Shuns Stimme mit. Vermutlich hielt ihn nur mein desaströser Zustand davon ab, mir gehörig die Meinung zu sagen. Ich sollte diese Tatsache genießen, solange sie anhielt.
 »Wir sind alle in Ordnung, Lapis.« Ich öffnete die Augen, als Radames sich beruhigend zu Wort meldete und mir etwas angenehm Kühles auf die Stirn legte. Hätte ich sie mal lieber zugelassen. Statt eines nassen Lappens oder dergleichen, kroch mir die wohl größte Nacktschnecke der Welt langsam über die Stirn. Ein guter Rat, bittet nie einen Dunkelfae um Hilfe.
 »Ich will auch so eine!«
 »Ich schenk sie dir, Noa.« Ich drehte den Kopf zur Seite und sah meinen Freund am Baum lehnen. Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. Kurz wallte in mir das Bedürfnis auf, ihm alles zu erzählen. Von Gaard und dem Buch und den Shellycoat. Doch ich schwieg. Musste schweigen, weil ich es Gaard versprochen hatte. Noa würde sonst nur etwas Dummes tun.
 »Radames, nimm das verdammte Ding sofort weg von mir!«
 »Nein, sie ist wichtig.«
 »Wofür?« Misstrauisch sah ich ihn an. Ich kannte mich mit Sicherheit nicht in der dämonischen Heilkunst aus, aber eine mutierte Nacktschnecke gehört mit Sicherheit nicht dazu!
 »Sie hält mich davon ab dir den Hals umzudrehen, weil du so eine dumme Aktion gestartet hast.«
 Oh … »Na dann lassen wir sie einfach kleben.« Ich versuchte mich an einem schiefen Grinsen, während Radames Amethystaugen mich förmlich erdolchten. Etwas kleinlauter fügte ich hinzu. »Mir ist nichts Besseres eingefallen.«
 »Dir ist also nichts Besseres eingefallen, als dich blindlings in deine Magie zu stürzen! Du hättest sterben können!« Er knirschte wütend mit den Zähnen. »Ohne Shunthothe wärst du verdammt nochmal auch gestorben!«
 »Genug!« Der Rabenjunge verengte kurz warnend die Augen. »Sie anzuschreien bringt aus Erfahrung gar nichts. Das wird sie einfach ignorieren.«
 Ich war mir kurz nicht ganz sicher, wem von uns jetzt eigentlich der böse Blick galt. Wirklich Radames, damit er aufhörte, mich anzuschreien, oder doch mir, damit ich ihm nicht verriet, dass ich meine Stippvisite beim Tod schon hinter mir hatte. Zur Sicherheit sagte ich lieber erstmal gar nichts.
 »Tut mir leid.«
 »Das sollte es auch!« Der Fae schnaubte. »Aber verdammt, wie hast du es geschafft ihr so eine Form zu geben? Du bist doch sonst so unfähig darin, deine Magie zu kontrollieren. Und dann die Bewegungen …« Misstrauen schlich sich in seinen Blick.
 »Ich … äh … hatte Hilfe.« Verdammt. Ich konnte ja schlecht sagen, dass Lilith dafür gesorgt hatte, dass es keine komplette Katastrophe wurde. Sie würden es doch sofort meinem Vater erzählen. Das mussten sie einfach, immerhin arbeiten sie ja für ihn.
 »Hilfe?« Radames runzelte die Stirn und ich überlegte gerade, ob ich einfach versuchen sollte in Ohnmacht zu fallen, um dieser äußerst unangenehmen Situation zu entkommen, als Noa sich als Ritter in glänzender Rüstung erwies.
 »Sagt mal, was ich mich schon die ganze Zeit frage, wieso ist Maria eigentlich so scharf drauf, gegen Lucifer zu rebellieren? Sie war immerhin noch bis vor Kurzem eng mit seiner Tochter befreundet. Was habt ihr wieder angestellt?«
 Als Noa meinen überraschten Blick auf sich spürte, hob er verwundert eine Augenbraue. »Was? Sag nicht, dass du dich das noch nie gefragt hatte?«
 Sollte ich ehrlich sein und mit nein antworten, oder doch lieber schweigen? Immer wieder diese schweren Entscheidungen.
 »Na ja, ich dachte, das ist einfach so. Du weißt schon, Himmel und Hölle, ewiger Krieg, Tod und Verderben.«
 »Klingt irgendwie nach dir.«
 »Halt die Klappe Noa.« Ich warf ein Stöckchen nach ihm. Zu mehr war ich aktuell kaum in der Lage, aber er tat mir den Gefallen und mimte den tödlich getroffenen Krieger.
 »So einfach ist es nicht.«
 »Wissen wir«, murmelten der Hexer und ich synchron.
 »Es ist nie leicht, bei euch«, fügte er hinzu.
 »Ihr wisst nicht einmal, wie man leicht schreibt«, gab ich zu bedenken. »Seid ihr zwei endlich fertig?« Aus purer Boshaftigkeit stupste Radames die Nacktschnecke auf meiner Stirn mit dem Finger an, welche sofort ängstlich weiteren Schleim absonderte. Angewidert verzog ich das Gesicht, was dem Fae ein zufriedenes Knurren entlockte. Zumindest hatte einer von uns hier seinen Spaß.
 »Ich denke, ich muss euch nicht darüber aufklären, dass die Geschichten, welche sich die Menschen über Maria erzählen, nichts weiter als geschickt gewebte Engelspropaganda ist, oder?« Kurz sah uns der Fae an und fuhr erst fort, als wir zustimmend nickten. »Maria war einst ein gewöhnlicher Mensch, welcher das große Pech hatte, vom Schicksal als Seelengefährtin für diesen Langweiler Michael auserkoren zu werden. Und da Engel nicht ganz so tugendhaft sind, wie sie immer tun, sprang er natürlich mit der jungen Maria in die Büsche.«
 Noa hob die Hand. »Kratzt das nicht?«
 »Ich denke, das kommt ganz auf den Busch an.«
 »Jungs, bitte zurück zum Thema!« Ich verdrehte die Augen.
 Radames zwinkerte mir zu. »Ein paar Büsche später war dann der kleine Jesus geboren. Doch anders als die klassische Geschichte der Menschen war das weder im Winter, noch in Bethlehem noch in einer Scheune der Fall. Das haben sich die Tauben vermutlich ausgedacht, damit es etwas dramatischer wirkt. In Wahrheit hätte unser hochgeschätzter Engelsprinz natürlich niemals zugelassen, dass seine Seelengefährtin solch einen Ort auch nur betritt. Und so lernte der kleine Jesus auf vergoldetem Marmor laufen, anstatt zwischen Eseln und Schafen, wie es das süße Märchen der Menschen predigt.«
 »Moment«, nun war ich es, die ihn unterbrach. »Und Josef gab es demnach gar nicht?«
 »Doch, allerdings war er Marias Bruder und nicht ganz so … kompatibel mit dem Himmel, wenn ich es mal diplomatisch ausdrücken darf. Soweit ich weiß, hatte er eine Liebelei mit einer Hexe und stand demnach den Engeln eher skeptisch gegenüber. Sie haben ihn natürlich umgebracht und es den Schattenwesen in die Schuld geschoben.« Der Fae zuckte leicht mit den Schultern, fast als wollte er damit andeuten, dass das nun nicht gerade sonderlich überraschend kam.
 »Aber Gott hat Marias Kind nicht getötet? Ich dachte Verbindungen zwischen Engeln und Menschen werden sofort ausgelöscht?«
 »Im Normalfall schon, doch diesmal ging es um das Kind von Gottes kleinem Liebling Michael. Er ist nach deinem Vater der zweite Engel gewesen, denn ER geschaffen hatte. Und ich denke, er ahnte, was Michael tun würde, sollte ER den Befehl geben Jesus und Maria zu töten. Allerdings … hatte er andere Pläne.«
 »Andere Pläne?«
 »Ja,« Shuns Augen wurden dunkel. »Verbindungen zwischen Engeln und Menschen werden Nephilim genannt. Sie besitzen in der Regel die Lebenserwartung normaler Menschen und ein recht variables Talent zur Magie. Soweit mir bekannt ist, war Jesus sogar noch mieser, als Ihr es aktuell seid.«
 »Danke, ich hasse dich auch.«
 Shun ignorierte meine liebreizenden Worte einfach. »ER sah jedoch einen besseren Verwendungszweck für den Jungen. Zu dieser Zeit gab es noch andere, wesentlich mächtigere Götter als IHN, müsst Ihr wissen. So schickte Gott Jesus aus, um die leichtgläubigen Menschen mit ein paar Taschenspielertricks zu beeindrucken. Wasser in Wein verwandeln, eine Wunde heilen und zwischendurch ein Kind küssen. In etwa das gleiche, was heutzutage jeder Politiker im Wahlkampf tut.« Als er leicht mit den Schultern zuckte, ging ein leises Rascheln durch sein Gefieder. »Und als der junge Nephilim genug Anhänger gesammelt hatte, schickte ER eine Krankheit über das Land, ließ seine Engel die Werbetrommel rühren und entfachte einen Krieg zwischen Menschen und Göttern.«
 »Hat Abaddon auch gekämpft?«
 »Nein. Wir hielten uns raus, was rückblickend gesehen keine wirklich kluge Entscheidung war. Damals jedoch gab es für uns keine Front, der wir uns hätten anschließen können. Die Menschen fürchteten und hassten uns, wegen den wohldurchdachten Lügen und Geschichten des Himmels und dass wir nicht auf der Seite der Tauben kämpften, muss ich vermutlich nicht zusätzlich erwähnen. Dazu kam, dass Lucifer und die Generäle sich sicher waren, dass ER nicht mächtig genug wäre, um gegen die großen Götter zu gewinnen. Doch sie täuschten sich alle.«
 Kurz legte sich Schweigen über uns. Schwer und drückend lag es auf unseren Schultern, fast als hätten Shuns und Radames Worte alte Geister geweckt. Mit einem Frösteln sah ich von einem zum anderen. »Was ist dann passiert?«
 »Er hat Jesus umbringen lassen, es zuerst den alten Göttern und später dann Abaddon in die Schuhe geschoben. Die Wut der Massen riss einen Keil in den Glauben der anderen Götter und löschte sie nach und nach aus. So gesehen brachte der Tod des Nephilim ihm wesentlich mehr folgsame Schafe ein, als es sein Leben jemals vermocht hätte.«
 »Und seine Mutter, Maria, hat nichts dagegen getan?« Hatte sie es einfach zugelassen?
 »Sie wusste es nicht. Gabriel und Michael müssen ihr beide geschworen haben, dass ER ihrem Sohn niemals etwas antun würde. Sie glaubte die Lügen des Himmels blind, bis sie erneut von Michael schwanger wurde.«
 »Moment!« Nun hob Noa die Hand. »Es gibt zwei Jesus? Und ich dachte, Menschen überleben es nicht, mehr als ein Kind von unsereins auszutragen.«
 »Tun sie im Normalfall auch nicht. Michael hat seine Magie mit ihr geteilt und sie dadurch … sie war kein reiner Mensch mehr.« Radames schüttelte leicht den Kopf. »Und nein, es gibt keine zwei Kinder des Michael, auch wenn ER es sich vermutlich gewünscht hätte. Uns ist nicht bekannt wie genau, aber Maria hat schlussendlich herausgefunden, was Gott getan hat. Und um ihr ungeborenes Kind vor solch einem Missbrauch zu schützen, hat sie sich am Ende selbst das Leben genommen.«
 »Natürlich sollen mal wieder die Dämonen Schuld haben«, fügte der Rabe hinzu. »Selbst unter den Engeln wusste es niemand.«
 »Und woher habt ihr dann diese ganzen Informationen?« Ich mochte misstrauisch wirken, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Maria, als Feind der Unterwelt, einfach mal mit einem Dämon Tee trank und sich alles von der Seele redete. Nein, da hörte mein Verständnis auf.
 »Sie hat mit Alice gesprochen.« Der Todesengel warf mir einen Blick zu. Vermutlich hatte er meine Gedanken erraten und hielt mich nun für etwas verrückt. Gut, damit konnte ich leben.
 »Oh … Einfach so?«
 »Nun, Alice hat so ihre Methoden, Informationen zu bekommen.«
 »Wieso? Kann sie etwa Gedankenlesen?«
 »Natürlich.«
 Natürlich? Ich blinzelte kurz und überlegte dann, ob ich irgendetwas Unpassendes gedacht hatte. Nach kurzem Grübeln kam ich zu dem Schluss, dass es eigentlich nicht schlimmer als sonst auch war. »Das hätte sie ruhig mal erwähnen können«, murmelte ich vor mich hin. Allerdings war das vermutlich ziemlich praktisch, wenn es darum ging, ankommende Seelen zu bewerten. Gedanken schienen hinter dem Schleier alles andere als frei zu sein. Mit einem leichten Kopfschütteln wandte ich mich wieder wichtigeren Dingen zu. »Was hat sie denn sonst noch so für Informationen bekommen?«
 »Nicht mehr viele. Denn ihre Seele wurde nur kurze Zeit später gewaltsam durch den Schleier zurückgerissen.« Der Todesengel stieß ein leises Knurren aus. »Wie es schien, band die Magie, welche Michael in ihr zurückgelassen hatte, Marias Seele an den Himmel. Und ER teilt nicht gerne sein Spielzeug.«
 »Aber Lucifer meinte, sie wurde schon öfters wiedergeboren. Ist das ohne Alice Zutun überhaupt möglich?«
 »Für einen Gott ist nur sehr wenig unmöglich«, meinte Radames bitter. »Wir wissen nicht genau, was er mit ihr getan hat, aber was es auch ist, es sorgt dafür, dass ihre Seele nicht den Acheron erreicht. Wann immer sie stirbt, scheint ihre Seele für unterschiedlich lange Zeit in Stillstand zu fallen, ehe sie sich einen neuen Wirt sucht.«
 Einen Moment dachte ich über die Worte der beiden nach. »Das klingt, als sollten wir eher Mitleid mit ihr haben, als das wir gegen sie kämpfen sollten.« Und es klang, als hätte sie keine Ahnung, dass dies nicht ihr erstes Leben war. Sie schien sich an kaum etwas erinnern zu können. Höchstens vielleicht an Michael … Ich blinzelte.
 »Moment!« Vor Überraschung fehlten mir die Worte. »Michael, welcher mal irgendwie zu meinen Brüdern zählte … ist genau DER Michael? Der Erzengel Michael und damit der feuchte Traum jedes Pfarrers?«
 »Ja, war das nicht klar?«
 »Nein!« Ich dachte immer, das wäre halt so ein beliebter Name im Himmel. Wie bei uns, wo vor ein paar Jahren jedes zweite Kind Stefanie und Thomas hieß. »Das muss ich jetzt erstmal verdauen.«
 »Falls es dich tröstet, dein Bruder ist ebenfalls ein auf Erden geborener Erzengel.«
 »Lass mich raten, es ist Gabriel?« Aber hatte Michael ihn nicht anders genannt? Es war irgendetwas mit A gewesen …?
 »Nein, und darüber solltest du froh sein.« Shuns Augen verdunkelten sich. »Dieser Drecksack ist selbst unter den Engeln gefürchtet.«
 »Klingt fast, als würde der Kerl noch weniger Humor besitzen als du.« »Das ist nicht witzig, Lapis.« Der Rabe sah mich böse an.
 »Ich weiß, das ist einfach meine Art nicht vollkommen durchzudrehen.« Ich winkte ab. »Zumindest das solltest du inzwischen wissen.«
 Ehe das Ganze eskalieren konnte, warf sich Noa mutig in die Bresche. »Kommen daher ihre komischen Kräfte?«
 »Nein«, Radames schüttelte den Kopf. »Es wird vermutet, dass es eine Reaktion darauf ist, dass Michael Maria mit Himmelsmagie versorgt hat. Die Körper von Menschen sind nicht dafür geschaffen, eine derartige Macht auszuhalten. Aber auch das können wir nicht mit völliger Gewissheit sagen. Diese Art der Magie, sie ist …«
 »… leer …«, beendete ich den Satz und wusste doch, dass es nicht ganz das passende Wort war. Es fühlte sich widernatürlich und unrein zugleich an. Als würde mich etwas berühren, vor dem die ganze Welt zurückschreckt. Vor dem das Leben selbst zurückweicht. Ich schauderte alleine bei dem Gedanken daran.
 »Die Engel scheinen aber kein Problem damit zu haben.« Ich runzelte die Stirn, entschied dann aber, mir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. »Wie kommt es, dass all die Jahre die ich unter eurer Beobachtung stand, niemand mitbekommen hat, dass meine beste Freundin die himmlische Version einer Atombombe ist?« Nicht einmal Michael hatte etwas bemerkt. Und hätte er das nicht, als ihr Seelengefährte, tun müssen? Oder hatte ich einfach eine seltsam verklärte Vorstellung davon? Falls die Antwort an dieser Stelle Ja lauten sollte, würde ich sämtliche Schuld auf meine Bücher abwälzen und meinen zerstörten Träumen nachtrauern. Vielleicht könnte ich sogar Disney verklagen?
 »Auf Erden geborene Engel haben eine sehr viel stärkere Aura, welche sie vor neugierigen Blick schützt. Vermutlich ist es bei Maria ähnlich. Bisher gab es jedoch noch nie einen Fall, in dem ER Erzengel schickte. Dazu ausgerechnet Michael …« Man sah dem Todesengel deutlich an, dass ihm das immer weniger gefiel. »Und auch Marias letzte Reinkarnationen war nicht einmal ansatzweise so stark gewesen.«
 »Ich weiß, was du meinst. Es passt zu gut.« Sie tauschten einen Blick. »Wir sollten …«
 Shun fuhr herum, noch ehe ich das leise säuseln von Wind zwischen Federn hören konnte. Dann schwang sich eine vertraute Gestalt mit imposanten schwarzen Schwingen durch die Illusion eines Fensters. Geschmeidig wie ein Raubtier landete Caym auf den Füßen und für einen Moment starrte er mich aus wilden Augen an, dann ging ein Beben durch seinen Körper und sein Blick wurde ein wenig ruhiger. Trotzdem hatte mich sein Auftritt schlagartig nervös gemacht. Eine Tatsache, die nicht nur mir alleine so ging.
 »Was ist passiert!«
 Einen Moment schien es, als wollte Caym dem Rabenjungen nicht antworten, dann schob er seine persönlichen Gefühle beiseite und straffte die Schultern. »Er ist fort.«
 »Wen meinst du?«
 »Lucifer!«
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 »Was soll das heißen, er ist fort!?« Furcht schlich sich in meine Stimme, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Die Panik in den Augen des älteren Todesengels fachte meine eigene an. 
 Lucifer konnte nicht weg sein! Er war der verdammte Teufel! Der Oberboss der Unterwelt!
 »Wie …« Ich schluckte trocken und leckte mir über die trockenen Lippen. »Was ist passiert?« Das konnte nur ein schlechter Scherz sein! Er würde hier gleich auftauchen und einen Witz darüber reißen, dass er sich nur kurz Zuckerwatte aus China geholt hatte, oder etwas ähnlich Banales.
 Doch er kam nicht. Nicht jetzt und auch nicht …
 »Das Ablenkungsmanöver ging schief. Es waren viel mehr Erzengel anwesend, als wir erwartet hatten.« Caym biss die Zähne fest aufeinander und doch konnte man das dunkle Knurren in seinen Worten deutlich hören. »Sie wussten es! Ich weiß nicht woher, aber sie wussten, was wir vorhatten!«
 »Lucifer würde mit ihnen den Boden aufwischen!« Radames schüttelte den Kopf. »Nicht einmal die gesamte Riege könnte gegen ihn bestehen!«
 »Die Riege war auch kein Problem, aber da war noch etwas anderes!« Einen Moment schien der sonst so ausgeglichene Todesengel nach den richtigen Worten zu suchen. »Etwas von so reiner Macht, das es uns zurückriss. Es fühlte sich fast so an, als würde ER auftauchen.«
 » … ER …« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Konnte das wirklich sein? Hatte ER beschlossen, persönlich in die ganze Sache einzugreifen? »Ist das überhaupt möglich? Ich dachte immer, ER bleibt auf seinem goldenen Thron sitzen und lässt andere seine Drecksarbeit machen.«
 »Das tut er auch«, Caym strich sich in einer fahrigen Bewegung durch die Haare. Die zwei weißen Strähnen gingen einen Moment zwischen all dem Schwarz unter. Mit einem weiteren Knurren zog er die Hand zurück. »Ich denke nicht, dass es der Mistkerl wirklich war. Sonst wären wir alle tot.«
 Ich glaube, ich hatte Caym noch nie so aufgebracht gesehen. Bei jedem unserer Treffen wirkte er immer so ruhig und selbstsicher. Selbst als ich ihm in meinem Zorn einen Flügel gebrochen hatte. Doch nun wusste er nicht weiter und irgendwie machte mir dies mehr Angst, als ich mir eingestehen wollte.
 Eine eisige Hand umklammerte mein Herz. »Denkst du sie haben ihn getötet?«
 »Nein.« Das war Shun. Der Todesengel schüttelte entschieden den Kopf. »Wir hätten es gespürt! Die Magie wäre durch seinen Tod in Aufruhr geraten.«
 »Willst du damit sagen, der Himmel hat ihn entführt?« Wie kann der Himmel ihn einfach entführt haben? Und wieso? Ich meine, realistisch gedacht sollte man doch, wenn man mächtig genug war ihn festzuhalten, lieber gleich töten. Oder waren Gott und seine Engel am Ende vielleicht schlechte Bösewichte, welche meinen armen Vater nun damit quälten, dass er sich ihre schlechten Pläne anhören musste? In jeder anderen Situation wäre dieser Gedanke vielleicht lustig gewesen.
 »Astaroth denkt, sie sind nun hinter dir her, um euch gemeinsam zu töten.« Der Todesengel richtete seine waldgrünen Augen auf mich. Sein Blick war drängend. »Ich soll euch sofort nach Abaddon bringen.«
 »Was?« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Das geht nicht!«
 »Ihr müsst!« Cayms Stimme wurde hart. »Wenn sie euch in die Finger bekommen, wird sie nichts mehr aufhalten können. Ihr seid Lucifers Kind. Abaddon braucht euch!«
 Was redete er für ein Unsinn? Abaddon brauchte sicherlich kein verängstigtes Mädchen, das kaum mehr konnte als gerade so am Leben zu bleiben. Und das auch eher selten aus eigener Kraft. Noch dazu verlangte er, dass ich diesen Ort erneut betrat … Natürlich wusste ich, dass ich irgendwann dorthin zurückkehren musste, aber so früh? Jetzt? Ohne meinen Vater, der mich vor dem überwältigenden Zugriff der dort lauernden Magie schützte?
 Panik machte sich in mir breit und ich begann zu zittern. Shy neben mir fletschte die Zähne und drückte sich enger an meine Seite. Er spürte sehr genau, was in mir vorging.
 »Lapis«, Radames setzte dazu an, etwas zu sagen, aber es war schließlich Shun, der vor mir in die Hocke ging und meinen ängstlichen Blick mit seinem gefangen nahm.
 »Ihr bekommt die Erlaubnis euer Leben zu riskieren und schreckt davor zurück?« Seine Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines spöttischen Lächelns. »Das ist neu.«
 »Ach halt die Klappe!« Ich atmete zitternd aus. »Du hast keine Ahnung!« Niemand von ihnen kannte das Gefühl, wie es war an einer Unmenge an Magie zu ersticken. Das war kein Gegner, gegen den man ankämpfen konnte!
 »Ihr könnt ablehnen und sollt wissen, dass wir alle an Eurer Seite bleiben werden. Doch macht euch auch die Konsequenzen bewusst. Es werden viele beim Versuch, Euch zu beschützen sterben. Und wenn die Engel gewinnen, wenn sie euch beide haben, dann vertut Ihr die Chance, euren Vater aus ihrem Griff zu befreien.«
 »Sie könnten ihn auch vorher töten!« Ich war nur willkommener Beifang. Mehr nicht!
 »Nein. Ich denke, dass ER es sich nicht wagen wird, ihn vorher zu erledigen.« Shun sah mich ernst an. »Erinnert Ihr euch an den Tag, an dem ihr auf die überaus grandiose Idee kamt, eurem ausgezeichneten Wächter abzuhauen und einen dummen Deal mit einem Engel einzugehen?«
 »Bist du etwa immer noch sauer deswegen?« Ich hob eine Augenbraue. »Muss ich dich daran erinnern, dass du es mir schon heimgezahlt hast, indem du einfach abgehauen bist!« Meine Stimme war schwer vor Bitterkeit. Ich jedenfalls hatte es nicht vergessen.
 »Darum geht es mir nicht. Es geht um das, was sie damals mit euch versucht hatten. Dieses Ritual, die Zeichen, welche diese dreckige Taube in Euer Fleisch geschnitten hat, all das gehörte zu einem überaus mächtigen Zauber. Die Engel versuchten damals, durch euer Blut Lucifer zu töten.«
 »Was?« Das hörte ich zum ersten Mal. »Wieso hat mir das keiner gesagt?«
 »Unwissenheit ist manchmal ein Segen«, wiederholte mein wiedergekehrter Wächter die Worte meines Vaters. »Es war sein Befehl.«
 »Und woher wollt ihr dann wissen, dass sie nicht einfach das Gleiche mit ihm machen? Ich könnte jeden Moment tot umfallen!«
 »Nein. Sie könnten seine Macht niemals dazu manipulieren.« Radames schüttelte den Kopf. »Und auch deine inzwischen nicht mehr. Damals war deine Magie noch neu und leicht zu lenken. Inzwischen aber ist sie mit dir viel enger verwoben. Sie würde sich gegen solch einen unnatürlichen Bund stemmen.« Er nicke langsam. »Aber Shunthothe hat Recht. Wenn wir richtig liegen, dann werden die Tauben versuchen, dich in die Finger zu bekommen. Die Gefahr wäre zu groß, dass Lucifer auf irgendeine Art und Weise an dich gebunden ist, ähnlich wie bei Gott und seinen Tauben, und nach seinem Ableben einfach in Abaddon wieder aufersteht. ER wird das nicht riskieren, nun da er Lucifer in die Finger bekommen hat.«
 Das klang gerade viel zu logisch, für meinen Geschmack. Ich wollte aber nicht, dass es logisch klang. Ich wollte gerade nichts mehr, als das Lucifer zwischen uns auftauchte und uns für unsere Panik auslachte.
 »Das ist total verrückt!«
 »Es ist nicht das Seltsamste, was euch bisher passiert ist, Prinzessin.« Shun neigte leicht den Kopf. Ich ahnte, dass er auf meine erst kürzlich zurückliegende Begegnung mit Alice und Charon anspielte.
 »Nein, war es nicht … aber …« Ich schwieg. Wusste gar nicht so genau, was ich dazu sagen sollte. Das war gerade einfach zu viel. »Wenn ich mitkomme, gibt es dann wirklich eine Chance, dass wir ihn befreien können? Oder sagt ihr das nur, damit ich keinen Aufstand probe?« Ich traute ihnen zu, mich anzulügen. Schattenwesen unterlagen immerhin nicht denselben Beschränkungen wie die Teufel. Eigentlich unfair.
 »Wenn du mit ihnen gehsssst, wird Abaddon ssstandhalten können. Und solange Abaddon ssssstandhält, wird es eine Chance geben.« Die Amphisbaena schmiegte ihren warmen Schuppenleib locker um meinen Hals und blickte mir direkt in die Augen. »Aber jede Entsssscheidung birgt immer … Risssiken.«
 Risiken … Davon hatte Lilith gesprochen. Davon und das jemand meine Hilfe brauchte. Sprach sie dabei von Lucifer? Wusste sie bereits, was passiert war? Nein, sie wäre wohl niemals so ruhig geblieben. Wer dann … Plötzlich lief es mir kalt den Rücken hinunter.
 »Okay«, ich schluckte. »Ich gehe, aber unter zwei Bedingungen.«
 »Wir haben keine Zeit für …« Caym verstummte mit einem leisen Knurren, als Radames ihm einen warnenden Blick zuwarf.
 »Ja?« Shun rechnete wohl schon mit dem Schlimmsten. Man konnte sagen, was man wollte, er kannte mich eben.
 »Erstens, du nennst mich endlich einfach nur bei meinem verdammten Namen und hörst mit diesem ganzen pseudohöflichen Gerede auf. Das nervt mich schon, seitdem du das erste Mal so arrogant in meiner Zimmerecke gestanden hast.«
 »Wirklich? Dafür vergeudet ihr euren Wunsch?« Shun sah mich einen Moment an, entschied dann, dass er dazu nichts mehr sagen konnte und neigte leicht den Kopf. »Wie du wünschst.«
 »Super.« Ich nickte und nahm nicht einen Moment an, dass er deswegen weniger gemein sein würde. »Und zum Zweiten werden wir Aurel suchen.«
 »Nein! Das ist viel zu gefährlich!«
 »Du missverstehst mich, Radames. Das war keine Bitte.« Ich sah den Fae ernst an. »Mein Gefühl sagt mir, dass er in Gefahr ist und Hilfe braucht.« Mein Gefühl, meine innere Stimme oder meine Mutter. Wer wollte schon so kleinlich sein?
 »Deine Rettungsversuche enden in der Regel nie besonders gut.« Der Fae bedachte mich mit einem eindeutigen Blick. »Du bist kaum in der Verfassung, dich aufrecht hinzusetzen, von Stehen ganz zu schweigen. Wie willst du dich so in einem Kampf behaupten?«
 »Gar nicht. Ich werde mich im Hintergrund halten.«
 »Aha, … und im Ernst?«
 »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte mich an einem Grinsen. »Improvisation?«
 »Das hatte ich befürchtet.« Radames schnaubte und tauschte mit Caym einen Blick. Vermutlich überlegten sie gerade, wie sauer ich sein würde, wenn sie mich bewusstlos schlugen. Nett. Ich sah die beiden böse an.
 »Denkt nicht mal dran. Meine Rache wird grausam sein.« Und mir würde schon irgendetwas richtig Boshaftes einfallen. Und wenn ich ihnen beiden Enthaarungscreme ins Shampoo mischte. Mich hat eh schon immer, also seitdem ich Shun kenne, brennend interessiert, ob das auch bei Federn funktionierte. Nur aus rein wissenschaftlichen Gründen natürlich.
 »Ich werde ihn suchen.« Zu meiner Überraschung war es schließlich Caym, welcher sich anbot, meinen Wunsch zu erfüllen. Vermutlich hielt er mich gerade für schrecklich verzogen, dass ich meinen dummen Wunsch über die Rettung Abaddons stellte. Nun, damit würde ich jetzt erstmal leben müssen.
 »Danke.«
 Caym neigte kurz den Kopf, dann schwang er sich durch das Fenster nach draußen. Kurz konnte ich noch das Spiel von Wind und Federn hören, dann nichts als Stille.
 »Ich hoffe, das war eine kluge Entscheidung.« Shun klang, als zweifelte er daran.
 Ich warf Shun einen kurzen Blick zu und schwieg. Vielleicht war sie nicht klug, aber sie war richtig. Ich hoffte nur, dass ich mich nicht verrechnete.
 »Wie hat Caym uns eigentlich gefunden? Ich dachte, wir wären so gut getarnt?«
 »Er hat nicht nach dir gesucht, sondern nach mir«, bemerkte Shun trocken. »Todesengel finden einander immer.«
 »Wie romantisch.«
 »Ich werde draußen Wache halten.« Er warf Radames einen undeutbaren Blick zu. »Sorg dafür, dass die Prinzessin reisefertig ist.«
 »Hey, wir hatten einen Deal«, erinnerte ich meinen Wächter mit einem gereizten Ton in der Stimme.
 »Stimmt, du hattest verlangt, dass ich die höfliche Anrede sein lassen soll. Von deinem offiziellen Titel hast du nichts gesagt.« Kurz bedachte er mich mit einem kühlen, spöttischen Lächeln, ehe er Caym in die Nacht hinaus folgte. Meinen geknurrten Fluch hörte er leider nicht mehr.
 »Da das nun geklärt ist, zieh dich bitte aus.«
 »Musst du das eigentlich immer so ausdrücken? Man könnte noch denken, du wärst pervers.« Ich verdrehte die Augen und kämpfte mich mit zusammengebissenen Zähnen in eine annähernd sitzende Position. Schmerz streckte neugierig seine Fühler durch meinen Brustkorb und machte das simple Atmen zu einer kaum lösbaren Aufgabe. Radames murmelte etwas und ging auf die andere Seite des Raumes, um ein paar fleischige Blätter von einer Ranke zu zupfen. Vermutlich waren das irgendwelche fiesen Heilkräuter. Halleluja.
 »Danke.«
 Noas leise Stimme ließ mich den Kopf drehen. Der Hexer war näher an mich herangerückt und sah ungefähr so aus, wie ich mich fühlte. Auf seiner Haut lag eine ungesunde Blässe. Sofort zuckte mein Blick zu seiner Brust. Auch seine Verletzungen waren behandelt worden, doch er hatte eine Menge Blut verloren. Dazu wütete das Gift der Amphisbaena in seinen Adern. Selbst wenn es ihn nicht umbrachte, so war es doch ziemlich belastend für seinen Körper. Besaßen Hexer eigentlich auch überdurchschnittliche Selbstheilungskräfte?
 »Wofür?«
 »Das du an Aurel denkst.« Er griff nach einem kurzen Zögern nach meiner Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Seine Haut war eiskalt. »Ich wollte dich nicht darum bitten. Nicht nachdem …«
 »Es war nicht deine Schuld, Noa. Niemand konnte ahnen, dass Kid ein doppeltes Spiel spielt.« Oder, dass er es war, der deinen Großvater umgebracht hat, fügte ich in Gedanken hinzu und biss mir schmerzhaft auf die Lippen. »Hätte ich von alleine bemerkt, was er da für eine Aktion abzieht, wäre ich ihm auch zu Hilfe gekommen.«
 »Aber …«
 »Kein aber, Noa. Die Engel wissen, dass ich versuche, auf meine Leute aufzupassen. Sie haben es bei Viki gegen mich verwendet und nun erneut mit Kid versucht.« Ich seufzte. »Ich kann nicht einmal behaupten, dass es nicht noch ein drittes Mal klappen würde.«
 »Einsicht ist zumindest der beste Weg zur Besserung«, bemerkte Radames, welcher wieder zu uns trat und sich neben mich auf den Boden setzte. Dann begann er mit einem kleinen, scharfen Messer die Blätter flach aufzuschneiden und klappte die beiden Hälften auseinander. Das Innere war irgendwie schleimig und erinnerte entfernt an Aloe vera. Allerdings roch es viel schlimmer. »Aber es ist nicht nur eure Schwäche, es ist auch eure größte Stärke.«
 »Mein Eigensinn?«
 »Nein, dein gutes Herz.«
 »Sollte das für einen Teufel nicht eigentlich schlecht sein.«
 »Nein, nur für die Engel. Aber die Menschen bringen solche entscheidenden Dinge schon immer leicht durcheinander.« Radames schob das Messer zurück in seinen Gürtel. »Und nun runter mit den Klamotten.«
 Mit einem Seufzen hob ich ergeben die Arme. Jetzt war wirklich keine Zeit für falsche Befangenheit. Der Dunkelfae hatte mich schon so oft zusammengeflickt, dass er vermutlich sowieso schon mehr von mir gesehen hatte, als ich überhaupt wissen wollte.
 »Ich gehöre ganz dir.«
 »Wie niedlich«, spottete der Fae und schob mein sehr in Mitleidenschaft gezogenes Shirt hoch und begann den Verband abzuwickeln. Das einstige Weiß war inzwischen einem schmutzigem rotbraun gewichen. »Ich denke, ich muss dir nicht erklären, dass du gerade ziemlich am Arsch bist, oder?«
 »Ist das nicht Standard?« Noa besaß den Anstand sich umzudrehen. »Das letzte Mal wurde sie niedergestochen.«
 »Ja, allerdings konnten wir da auf Lucifers Magie zugreifen. Dazu kommt, dass die Verletzung damals mit dem Messer wesentlich weniger Silberpartikel in der Wunde zurückgelassen hat als die beiden Kugeln. Eine konnte ich erst nach dem Kampf entfernen.«
 Die letzten Verbände sanken herab und ich schloss die Augen. Ich wollte es gar nicht sehen. Sobald ich es sah, würde ich mir nämlich nicht mehr einreden können, dass es nicht so schlimm war.
 »Außerdem hast du deine Magie über deine Belastungsgrenze hinaus getrieben. Der Rückfluss wird dich früher als später von den Füßen hauen.«
 Klang ja richtig nach Spaß. »Tut mir leid.«
 »Nein, tut es nicht.« Ich zuckte leicht zusammen, als Radames eines der schleimigen Blätter auf meine Haut drückte. Sofort begann die Stelle seltsam zu kribbeln. »Jetzt weiß ich auch, warum Shunthothe damals gekündigt hat. Du bist anstrengend.«
 »Das stand in deiner Jobbeschreibung«, murmelte ich und kurz wallte in mir die Furcht auf, ob er jetzt auch gehen würde. Shun hatte es immerhin getan … Doch der Moment verflog und als er ein weiteres Blatt auf meine Haut presste, atmete ich erleichtert auf.
 »Er hätte es mir sagen müssen, dass das damals mehr war, als eine Show für die Engel, um mich möglichst medienwirksam abtreten zu lassen.« Oder nein, besser noch. Er hätte mir schon viel früher erklären müssen, dass so etwas überhaupt möglich wäre. Dann hätte ich keinen Deal mit Azer gemacht, selbst wenn es dann den Tod von Aurels Vater bedeutet hätte. Lieber wäre ich auf die Suche nach einem verdammten Basilisken gegangen.
 »Er wollte euch beschützen.« Radames begann damit mir einen neuen Verband anzulegen. »Er ist immerhin euer Vater. Eltern tun alles für ihre Kinder. Selbst wenn diese sie dafür hassen.«
 »Ich hasse ihn nicht.« Hatte ich nie. Selbst am Anfang unserer Beziehung nicht. »Aber er wünscht sich inzwischen wohl, dass es mich nicht gäbe. Hätte ihm einiges erspart.« Ich wäre ihm dafür vermutlich nicht einmal böse.
 »Das bezweifle ich.« Der Fae legte mir einen Finger unters Kinn und zwang mich so, ihn anzusehen. »Dafür gibt er vor seinen Generälen viel zu gerne mit dir an, Lapis. Zweifel nicht einen Augenblick daran, dass du für ihn alles bist.«
 Alles … Ich schluckte. »Das ist eine ganze Menge.«
 »Er ist dein Vater.« Das schien ihm Erklärung genug zu sein. Und vielleicht war es das auch. Ich war ihm einfach genug, so wie ich war. Mit meinen Fehlern und falschen Entscheidungen.
 »Wir holen ihn zurück.« Und wenn ich dafür den ganzen verdammten Himmel in Brand stecken müsste!
 Der Fae sagte nichts, aber ein zufriedenes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Kurz legte sich wohltuende Stille über uns, dann hob Shy den Kopf. Seine Ohren waren wachsam gespitzt. Keinen Moment später hörte ich es auch. Das Geräusch schlagender Flügel, schon schwangen sich die beiden Todesengel durch das Fenster in den Raum. Shuns Jadeaugen blickten düster.
 »Was ist passiert?«
 »Ich habe ihn gefunden.« Caym sah mich an. »Aber es wird dir nicht gefallen.«
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 Kühler Nachtwind zerzauste mir die Haare, als ich in Shuns Armen hoch über den Wolken dahinsegelte, Shy fest in meinen Armen. Neben uns flog Caym, mit einer Miene, welche immer wieder zwischen genervt und missmutig hin und her wechselte. Ein wenig konnte ich ihn verstehen. Immerhin musste er sowohl Noa als auch Radames tragen. Wir hätten niemanden zurücklassen können. Die Gefahr, dass unser vorläufiges Versteck aufgespürt wurde, war einfach viel zu hoch. Und nachdem was Caym nach seiner Rückkehr erzählt hatte, wollte niemand von uns dieses Risiko wirklich eingehen.
 »Wir sind gleich da.« Cayms Stimme wurde vom Wind zu uns getragen. »Wir gehen tiefer, aber seid wachsam.«
 Shun nickte. Seine Miene war angespannt. Genau wie ihm war auch mir klar, dass wir im Falle eines Angriffs in der Luft geradezu wehrlos waren. Außer unsere geflügelten Freunde warfen uns über Board, um die Hände frei zu bekommen.
 »Sollten wir angegriffen werden, ziehen wir uns in die Wolken zurück und verschwinden von hier.« Caym warf uns einen ernsten Blick zu. »Verstanden.«
 »Ja, aber bitte, du musst uns das nicht noch drei weitere Male erklären.« Das sorgte auch nicht gerade dafür, dass unsere Anspannung nachließ. Aber vielleicht war das ja auch sein Ziel. »Ich denke, wir haben es verstanden Caym.«
 »Das ist eine dumme Idee!«
 »Ja, auch das weiß ich inzwischen.« Nur mit Mühe schaffte ich es, nicht die Augen zu verdrehen. Dabei konnte ich ihm nichts anderes als Recht geben. Das hier war wirklich eine überaus dumme Idee. Aber manchmal mussten es eben solche Ideen sein. Ich konnte einfach nicht abhauen und Aurel sich selbst überlassen. Dafür war ich nicht kaltblütig genug. Ich konnte nur hoffen, dass ich es auch nie wurde.
 »Jetzt.«
 Auf Caym Befehl hin, sank Shun tiefer und durchstieß die grauen Wolken. Unter uns erstreckte sich die Stadt wie ein endloses Meer aus Lichtern und Lärm. Wunderschön, wenn man fähig war, die Schreie zu ignorieren.
 »Was zur Hölle …«
 »Abaddon«, korrigierte Shun automatisch, doch seiner Antwort fehlte der Biss. Sein Blick war, genau wie meiner, auf die Straßen unter uns gerichtet. Dort herrschte das reinste Chaos. Menschen schrien, rannten durcheinander oder stachen mit Schwertern und Messern auf sich ein. Nur das es eben keine Menschen waren. Oder nicht nur zumindest. Hier lieferten sich Himmel und Hölle das erste, kleine Scharmützel in diesem Krieg. Dazwischen menschliche Polizisten, die kaum wussten, auf wessen Seite sie sich nun schlagen sollten. Für sie musste es so wirken, als wären plötzlich alle verrückt geworden. Vielleicht lagen sie damit auch gar nicht mal so falsch.
 Ich ballte die Hände zu Fäusten. Alles in mir wollte helfen. Wollte sich den Engeln entgegenwerfen und die Dämonen beschützen, die keine Ahnung hatten, was vor wenigen Stunden passiert war.
 »Wir können ihnen nicht helfen.« Shun spürte meine Anspannung und zog mich ein wenig enger an sich. Seine Wärme bot mir ein wenig Trost. »Aber macht euch keine Sorgen. Die Garde wird schon auf dem Weg sein.«
 »Bist du sicher?«
 »Ich hoffe es.« In seinen Jadeaugen geisterten rote Funken. »Ich hoffe es wirklich.«
 Den Rest des Weges legten wir in erschüttertem Schweigen zurück. Die Kämpfe schienen über die ganze Stadt ausgebreitet zu sein. Ich sah Dämonen mit langen Krallen und flauschigen Tierohren, welche sich mit wildem Fauchen auf bis an die Zähne bewaffnete Hunter stürzten. Beobachtete, wie ein Engel einem Schattenwesen den Bauch aufschlitzte und dieser mit einem Schrei zu Boden ging. Keine Sekunde darauf verstummte der Schrei jäh, als die Taube ihm die Klinge in den Hals rammte. Shun machte mich mit einem Nicken auf Tierwandler aufmerksam, welche brüllend einen Kreis um andere Schattenwesen bildeten, um sie vor einer Horde anrückender Feinde zu verteidigen. Und dann, endlich!, wurde die Stadt erleuchtet von einem guten Dutzend schillernder Portale. Throne stießen warnende Pfiffe aus, nur um im nächsten Moment von Pfeilen gespickt von den Dächern geholt zu werden.
 »Sie sind da!« Vor Erleichterung vergaß ich einen Moment meinen Schmerz. Ich sah Ruhas rot gekleidete Teufel und Forcas Schatten. Wie ein wütender Schwarm Hornissen stürzten sie sich in den Kampf. Für einen Sieg waren es zu wenig. Das Schlachtfeld zu groß und die Fronten kaum klar gezogen. Doch das schien auch nicht ihr Ziel zu sein.
 »Sie bringen die Zivilisten nach Abaddon«, erklärte Caym auf meinen besorgten Blick hin. »Dieser Kampf ist nicht dazu gedacht, um gewonnen zu werden. Die Tauben wollen nur Lucifers Verschwinden nutzen, um unsere Moral zu brechen und möglichst viele zu töten.«
 Psychologische Kriegsführung … Ganz schlechter Stil. Angewidert verzog ich kurz das Gesicht. »Was ist mit denen, die nicht nach Abaddon können?« Vampire, Werwölfe oder Hexenwesen vertrugen die alte Magie der Unterwelt nicht gut. Ohne Patron würden sie alle binnen Minuten an der alten Macht ersticken.
 »Sie wissen sich zu schützen«, meinte Shun beruhigend. »Das wussten sie schon immer.«
 »Aber …«
 »Wir können nicht mehr tun, Lapis.« Die Stimme des alten Todesengels war ernst. »Selbst die Rettung deines Freundes ist im Grunde purer Wahnsinn.«
 »Wenn er stirbt und ich hätte etwas tun können, würde ich es mir nie verzeihen. Er wäre auch für mich beinahe gestorben!«
 »Das ist das Los und die Ehre eines Wächters.« Cayms waldgrüne Augen lagen einen Moment auf Shun. Ich konnte die Anlehnung darin förmlich spüren.
 »Im Tod liegt keine Ehre!« Ich fauchte die Worte fast. »Man ist einfach nur tot. Wenn du Ehre willst, dann lebe!«
 »Ssssieh nach unten«, flüsterte der hellere Schlangenkopf leise in mein Ohr. »Sssssieh. Sssssieh. Sssssieh.«
 Ein letzter, kurzer böser Blick in Cayms Richtung, dann folgte ich dem Hinweis der Amphisbaena und sah nach unten. Im nächsten Moment schnappte ich nach Luft und verstärkte unwillkürlich meinen Griff in Shuns schwarzes Shirt. »Da!« Meine Stimme war kaum ein Hauch.
 Unter uns fletschten zwei große Wölfe die Zähne, doch trotz ihres zornigen Gebarens, sah selbst ich, dass sie mit dem Rücken zur Wand standen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Vermutlich hatten sie versucht, durch die engen Gassen zu entkommen, damit ihre Feinde ihre zahlenmäßige Überlegenheit nicht ausspielen konnten, und waren schlussendlich in einer Sackgasse gelandet. Das vielfarbige Fell meines Freundes war blutverschmiert und es war unmöglich zu sagen, wie viel davon sein eigens war. Etwas hinter ihm stand das zweite, etwas kleinere Tier. Blutsprenkel hatten das schöne, weiße Fell besudelt. Vermutlich seine Schwester Wynther.
 »Bist du dir noch immer sicher? Es könnte für uns alle gefährlich werden.«
 Ich sah Shun an. Das war wohl seine Art, an mein Gewissen zu appellieren. »Was denn?« Ich sah ihn spöttisch an. Versuchte meine aufkommende Furcht zu verbergen. »Drückst du dich etwa davor, ein paar Engeln eine aufs Maul zu hauen? Schwach, Shun. Echt schwach.«
 »Was immer die Prinzessin sagt.« Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich. Ein Schmunzeln, so fein, dass man es wohl kaum erkennen konnte, wenn man nicht schon einiges mit dem Mistkerl erlebt hatte. »Dann los.«
 Caym knurrte leicht, nickte und dann ging es plötzlich ganz schnell. Ein Engel sprang mit gezogenem Schwert nach vorn und spuckte fast im selben Moment einen Schwall Blut auf den fleckigen Boden, als sich eine ca. Zwanzig Zentimeter lange Sichelklinge in seine Brust bohrte. Noch ehe sich die Waffe wie von Zauberhand mit einem Schmatzen aus dem Fleisch löste, sackte der Engel zu Boden.
 »Bleibt hinter uns.« Caym hob die Hand und mit einem leisen Rasseln fing er den Griff der Kettensichel auf. Kurz flüsterte Magie durch die Luft, doch meine Sinne waren in meinem aktuellen Zustand zu getrübt, als dass ich wirklich ausmachen konnte, ob es von Caym oder den Engeln kam.
 »Und bleibt da!«, fügte Shun hinzu und warf mir einen Blick zu, welcher mir sehr deutlich machte, was er mir antun würde, wenn ich ihm diesmal nicht gehorchte.
 »Sehe ich so aus, als könnte ich gerade einen Marathon laufen?« Ich verdrehte die Augen und packte Noa am Arm, um ihn aus dem Gefahrenbereich zu ziehen. Oder er mich. Wer von uns beiden aktuell besser dran war, musste noch geklärt werden.
 »Ruby!« Aurel war sofort an unserer Seite. Sein warmer Wolfskörper bebte vor Anspannung, als er sich dicht an mich drückte, um mich zu stützen. Seine schönen Citrinaugen zuckten dabei von mir zu Noa. »Was … Was macht ihr hier! Das ist viel zu gefährlich!«
 »Deswegen sind wir hier. Retten die Prinzessinnen in Not und so.«
 »Das ist nicht lustig!«
 »Na ja, schon ein bisschen.« Ich strich ihm mit einer Hand durch sein verklebtes Fell. »Du gäbst immerhin keine wirklich hübsche Prinzessin ab.«
 »Du blutest!«
 »Jap.« Zustimmend nickte ich. »Schon eine ganze Weile.«
 »Aber sie kann das wirklich gut«, bemerkte Noa, welcher neben mir unrühmlich auf den Boden gesunken war und Aurel ein dümmliches Grinsen zuwarf. »Und ausdauernd.«
 »Du lebst ja auch noch.« Der Wolf tat das, was Wölfe taten, wenn sie die Augen verdrehten. »Das überrascht mich jetzt allerdings wirklich.«
 »Du bist immer so charmant.«
 »Ist das normal?« Wynthers klare Stimme erklang neben mir. Unsicher zuckte ihr Blick zwischen uns und dem Feind hin und her. Der plötzliche und sehr abrupte Tod des Engels oder die pure, machtvolle Aura der Todesengel ließen sie kurz zögern. Vermutlich hatten sie sich die Wölfe als leichte Beute ausgesucht. Allerdings bedeutete dies auch, dass sich vermutlich keine höherrangigen Engel zwischen ihnen befanden. Keine Seraphen oder Erzengel. Es war schon gruselig auch mal Glück zu haben.
 »So ziemlich«, beantwortete ich ihre Frage. »Wäre es anders, würde ich mir Sorgen machen. Und ihr, seid ihr verletzt?«
 »Uns geht es gut, aber … Ruby … du … wir … «
 Ehe ich aus ihrem Gestammel klug werden konnte, stieß Shun ein warnendes Knurren aus. Hunter und Engel stürzten sich nach vorne und welche Chancen sie sich auch immer ausgerechnet hatten, sie gingen nicht auf. Wie ein Orkan aus Blut und blitzendem Stahl wüteten die Todesengel und der Dunkelfae unter unseren Feinden. Es war grausig und faszinierend zugleich. Da war Radames, dessen wirbelnde Klingen einen leidenschaftlichen und doch umso tödlicheren Tanz vollführten. Dazwischen mein Rabenwächter, welcher wie ein Raubtier unter den fast plumpen Angriffen der Menschen hinweg tauchte, nur um ihnen anschließend die verfluchten Klingen in den Hals zu rammen. Als sie schreiend zu Boden gingen, hatte er sich schon längst seinem nächsten Opfer zugewandt. Und dann Caym … Ich konnte kaum den Blick von dem mächtigen Todesengel abwenden. Anders als Radames und Shun, suchte er nicht den direkten Kampf. Stattdessen ließ er seine Kettensichel wie eine wütende Schlange zwischen seinen Feinden wüten. Ein solches Zusammenspiel von Magie und Klinge hatte ich noch nie gesehen. Instinktiv wollte ich meine Magie nach ihm ausstrecken. Die Art der seinen erkunden. Lernen wie … mit einem schmerzerfüllten Stöhnen sackte ich auf die Knie und hielt meinen Kopf in den Händen.
 »Was zum …« Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, während Schmerzpfeile durch mein Hirn rasten.
 »Ruby!« Noa berührte mich am Arm und im nächsten Moment spürte ich die beruhigende Kühle seiner Magie. Langsam ließ das Hämmern in meinem Kopf nach.
 »Verdammt, was war das denn?«
 »Radames hat dir doch gesagt, dass du deine Magie über deine aktuellen Grenzen getrieben hast. Du hast gerade versucht, aus einem leeren Brunnen zu schöpfen.«
 »Oh …« Ja, so ungefähr hatte es sich auch angefühlt. Ich atmete zitternd aus und sah wieder zu den Kämpfenden. Noa folgte meinem Blick und nickte. »Ja, das ist ziemlich eindrucksvoll. Aber falls es dich tröstet, er hätte dich mit seiner Macht einfach weggestoßen. Scheinbar ist der Todesengel etwas schüchtern.« Verschlagen zwinkerte er mir zu.
 Kurz grinsten wir uns an, dann sah ich wieder zu Caym, Radames und Shun. Das Zusammenspiel der drei war perfekt und ohne das geringste Zögern. Welche persönlichen Differenzen auch zwischen den drei liegen mochten, auf dem Schlachtfeld merkte man nichts davon. Ich konnte mich gar nicht entscheiden, ob ich wegen all dieser Kunstfertigkeit applaudieren, oder aufgrund der dampfenden Eingeweide kotzen sollte.
 Nur wenig später schlitzte der Dunkelfae dem letzten Menschen den Bauch auf und machte seinem Schmerzschrei mit einem kurzen Wirbeln seiner Säbel ein Ende. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Achtlos wischte er seine Klinge am dunklen Kampfgewand des Hunter ab. »Das war nur Kanonenfutter.«
 »Aurel?«
 »Uns geht es gut.«
 »Sehr schön«, ich nickte höflich. »Und nun bitte die Wahrheit.« Welche evolutionäre Fehlentwicklung war eigentlich dafür verantwortlich, dass Kerle immer einen auf stark machen mussten?
 »Er hat ein paar Treffer mit einem Silberschwert einstecken müssen«, kam mir seine Schwester zu Hilfe. Vermutlich ahnte sie, dass das sonst noch lange dauern würde. »Er kann sein rechtes Hinterbein nicht richtig benutzen.«
 »Das ist jetzt nicht wichtig! Wichtig ist, dass …« Aurel jaulte schmerzerfüllt auf, als ich ihm mit den Fingern über das Bein tastete. Als ich sie wieder zurückzog, waren sie rot von Blut.
 »Wenn du hier verblutest, bringt uns das auch nicht weiter!« Meine harschen Worte brachten ihn schließlich zum Schweigen. »Radames, wärst du so freundlich?«
 Der Fae hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und riss einem der Engel seinen dezent dämlichen Umhang vom kopflosen Körper, schnitt ihn in Streifen und begann damit die Wunde des Werwolfs notdürftig zu verbinden. »Das müssen wir uns später nochmal genauer ansehen. Ich wette, da ist genug Silber in der Wunde, um ihn eine ganze Weile in dieser Gestalt zu halten.«
 »Okay, und jetzt?« Ich sah die anderen an. Meinen Werwolf hätte ich ja damit wieder.
 »Weglaufen wäre eine gute Option.« Caym verengte die Augen. Sein Blick war starr auf die Dächer gerichtet. »Und zwar schnell.«
 »Was …« Dann sah auch ich sie. Wie kleine, flauschige Federbälle krallten sich die Throne an die Dachrinnen und Ziegel. Ihre Flügel waren leicht gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten, während sie uns ein bösartiges, scharfzahniges Lächeln zuwarfen. »Verdammt!« War ja klar, dass unsere Glückssträhne nicht lange anhalten würde. Mit Sicherheit hatten sie auch schon ihre größeren Geschwister über unseren Aufenthaltsort unterrichtet. Kurz zuckte mein Blick zu den Überresten unserer Feinde. Plötzlich ergab ihre Weigerung sich zurückzuziehen, ganz gleich dass sie starben wie die Fliegen, einen erschreckenden Sinn. Sie hatten sich geopfert, um Zeit zu schinden.
 »Ich hasse Tauben!« Mit einem Fluch kämpfte ich mich auf die Füße, taumelte und musste mich mit einer Hand an der Mauer abstützen. »Oder waren das am Ende doch alles nur Menschen?« Ich war jetzt eher nach der Kleidung gegangen. Engel hatten ja so eine schrecklich klischeehafte Vorliebe für die Farbe weiß.
 »Nein, ein paar Gewalten waren auch unter ihnen.« Shun warf einen seiner Dolche nach den fauchenden Thronen. Tödlich getroffen stürzte einer von ihnen in die Tiefe und ließ die anderen ein wenig zurückweichen. »Da ist es kein Wunder, dass diese Menschen sich mächtig genug gefühlt haben, um gleich zwei Wölfe anzugreifen.« Er schnaubte verächtlich.
 »Können wir ein Portal nutzen?«
 »Nein, nicht solange diese Mistviecher sich da rumtreiben. Sie würde unseren neuen Standort nur sofort an ihre Oberen weitergeben.« Caym tauschte einen Blick mit Shun. »Und ohne Patron könnten wir dich nicht nach Abaddon bringen. Schon gar nicht in deinem jetzigen Zustand.«
 Er brauchte mir nicht genau erklären, was sonst passieren würde. Mein erster Besuch dort, steckte mir noch lange danach in den Knochen. Mühsam unterdrückte ich ein Schaudern.
 »Wir werden uns zu einer Garde-Truppe durchschlagen. Sie können uns die Tauben vom Hals halten, während wir das Portal benutzen.« Caym sah mich an. »Sicherlich kann dir einer von ihnen als temporärer Patron dienen. In Abaddon wird dann einer der Generäle deinen Schutz gewährleisten.«
 »Ihr könnt das nicht?« Gefühlt konnten Todesengel immerhin alles!
 »Nein.« Shun schüttelte den Kopf. »Wir können Abaddon betreten ohne das uns die Magie schadet. Aber wir besitzen nicht die Fähigkeiten, die nötig sind, um die Magie von dir abzulenken. Sonst wäre das damals anders gelaufen.«
 »Gut, dann lo-…« Ich gab einen unrühmlichen Laut von mir, als Shun mich einfach wieder packte und auf seine Arme hob. »Hey! Ich kann alleine gehen?«
 »Wirklich?« Kühler Spott triefte geradezu von jedem der acht Buchstaben. Einen Moment hielt ich seinem Blick stand, dann gab ich auf.
 »Nein, zufrieden?«
 »Frag mich das, wenn du den heutigen Abend überlebst, nochmal.«
 »Oh, sind wir mal wieder optimistisch, ja?«
 »Ihr seid an dieser Aktion beteiligt. Optimismus ist da aus Erfahrung fehl am Platz, Prinzessin.«
 Könnte mir jemand etwas reichen, was ich diesem nervigen Raben über den Kopf ziehen kann? Bitte?
 Radames tauschte indes einen Blick mit Wynther, welche dem Fae kurz zunickte und dann denn Hexer am Kragen packte. Mit einer lockeren Kopfbewegung warf sie ihn auf ihren Rücken.
 »Hey! Eine kurze Vorwarnung wäre klasse gewesen.« Noa krallte sich unsicher in das dichte Nackenfell der Wölfin.
 »Hättest du dann weniger geschrien?«
 »Nein, aber dann es hätte mehr Stil gehabt.«
 Die Wölfin gab ein Glucksen von sich, dann setzte sich unsere merkwürdige Truppe in Bewegung. Anders als zuvor blieben wir auf dem Boden. Ein Todesengel, welcher gemütlich über die Straße flatterte, wäre auch etwas auffällig gewesen. Und nach all dem Lärm und den Schreien nach, war das Letzte, was wir wollten Aufmerksamkeit erregen. Dennoch kamen wir nicht vollkommen ungeschoren davon. Zweimal fielen uns Hunter in die Flanke. Ihre verdammten, bronzenen Bannketten verbargen ihre Anwesenheit selbst vor den wachsamen Todesengeln. Beide Male hatten wir es den Wölfen zu verdanken, dass ihr Plan nicht aufging. Sie witterten den Gestank dieser geheiligten Mörder selbst gegen den Wind. Selbst ich konnte sie mit meinen stumpfen, noch halbmenschlichen Sinnen wahrnehmen. An ihnen haftete der Geruch von altem Blut und ausgehöhlten Knochen. Der Gestank von jenen Menschen, die den Tod eines Schattenwesens verschuldet hatten. Und je mehr es waren, desto intensiver wurde der Geruch. Ich fragte mich, wie es überhaupt noch jemand an ihrer Seite aushielt. Selbst Duftbäumchen waren da wohl keine Lösung mehr.
 »Langsam habe ich genug von diesen Spielchen.« Mit einem deftigen Fluch im Singsang der Faesprache, schüttelte mein Mentor das stinkende Blut von seinen Klingen. »Wenn wir an jeder Straßenecke in Kämpfe verwickelt werden, schaffen wir es nie zur Garde. Wir sollten… «
 Radames verstummte, als Caym und Shun mitten in der Bewegung erstarrten. Der Blick der beiden verdunkelte sich, dann entrang sich ein dunkles Knurren aus der Kehle des älteren Todesengels.
 »Verdammt!«
 »Was?« Der Fae war sofort in Alarmbereitschaft.
 »Ein Erzengel … und er kommt verdammt schnell näher.« Caym warf einen wachsamen Blick zu den Dächern über uns. Doch falls sich dort Throne tummelten, waren sie diesmal nicht dumm genug sich zu zeigen. Shuns kleine Zielübung schien Eindruck hinterlassen zu haben. Zumindest vorerst.
 »Dieser Drecksack bemüht sich nicht einmal darum, seine Anwesenheit zu verbergen!«
 Ich konnte nicht genau sagen, was Caym mehr nervte. Entweder das wir es überhaupt mit einem verdammten Erzengel zu tun bekamen, oder das der Kerl uns so wenig ernst nahm. Vermutlich ein wenig von beidem.
 »Los!«
 Vergessen war alle Heimlichkeit. Niemand von uns zweifelte daran, dass die verdammte Taube genau wusste, wo wir uns gerade aufhielten. Und das bedeutete, dass die Hunter nur weiteres Kanonenfutter waren. Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt. Wie konnte man jemandem so blind folgen, dass man mit Freuden sein eigenes Leben dafür gab? Aber Menschen schienen das im Allgemeinen sehr gerne zu tun. Die Geschichte war voll mit Belegen dafür.
 Als uns an der nächsten Ecke schon ein weiterer Trupp Hunter und Engel erwartete, zögerten die Jungs keine Sekunde. Shun pfiff nach Aurel, warf mich auf den Rücken des rennenden Wolfs und rammte fast im selben Moment einem weißgekleideten Engel den Federdolch in den Hals. Blut sprühte aus der Wunde und besudelte das strahlende Gewand des himmlischen Mistkerls. Spätestens jetzt dürfte ihm wohl aufgehen, dass das eine verdammt unpraktische Farbe für einen Kampf war.
 »Festhalten«
 Ich bedurfte Aurels Warnung gar nicht. Kaum auf seinem Rücken hatte ich instinktiv die Finger fest ins dichte Wolfsfell gegraben und mich so eng wie möglich an seinen Körper geschmiegt. Ich war schon oft genug mit ihm gelaufen, dass alles ganz ohne Nachdenken geschah. Ich kannte seine Kraft, seine Schnelligkeit und die Geschmeidigkeit jeder einzelnen Bewegung. Deswegen fiel mir auch sofort die Unregelmäßigkeit in seinem Gang auf. Sein Bein musste noch immer höllisch schmerzen. Dazu kam nun auch noch mein Gewicht …
 Es blieb mir keine Zeit darüber nachzudenken. Aurel wechselte blitzschnell die Richtung, tauchte unter einer Silberklinge hindurch und sprang gegen die nächstliegende Wand. Nur Sekunden schienen wir fast waagerecht zum Boden zu verharren, dann stieß er sich ab und segelte mit einem kräftigen Satz über die Köpfe unserer Feinde. Hier und da war einer von ihnen so geistesgegenwärtig die Waffe hochzureißen, doch falls Aurel getroffen wurde, so zeigte er es nicht.
 Auf der anderen Seite kamen wir schlitternd zum Stehen. Der Werwolf stieß ein raues Bellen aus und sofort war Wynther an seiner Seite, den Hexer auf ihrem Rücken.
 »Ich glaube, ich werde Wolfskrank.« Noa klang elend, als er den Kopf in das weiße Fell drückte.
 »Besser als tot.« Im Grunde war alles besser als tot. Ich warf einen Blick über die Schulter. Shun und Radames hüllten alles in einen blutigen Nebel. »Was nun?«
 »Wir suchen die Garde«.
 »Aber …« Ich schluckte. »Wenn sie draufgehen, werde ich ihnen das noch jahrelang vorhalten!« Ich musste ihnen vertrauen. Besonders, da ich ihnen gerade nur ein Klotz am Beim wäre.
 »Mach dir keine Sorgen. Die drei können auf sich aufpassen.« Aurel knurrte kurz zustimmend, ehe er kurz den Kopf senkte und Shy am Nackenfell packte. Der Höllenhund jaulte empört auf, beließ es aber bei einem wütenden Blick. Nach all dem war selbst mein kleines Energiebündel erschöpft. Niemals würde er in diesem Zustand mit einem rennenden Werwolf schritthalten können.
 »Weißt du, wo wir lang müssen?«
 Aurel brummte erneut zustimmend, dann setzte er sich auch schon in Bewegung. Geschickt bog er in Gassen ein, sprang über Zäune und durchquerte den perfekt gestutzten Rasen diverser Vorgärten. Doch egal wie findig und vorsichtig er war, immer wieder trafen wir auf Hunter oder weiß gekleidete Engel. Throne kreisten bald kreischend über unseren Köpfen. Der Himmel alleine wusste, warum sie noch nicht zum Angriff übergegangen waren.
 Die nächste Kurve, dann lag plötzlich eine freie Fläche vor uns. Aurel beschleunigte seinen Schritt und ich hörte das Staccato seiner Pfoten auf dem Boden, ehe wir in das überschaubare Grün des Parks eintauchten. Augenblicklich ging eine Veränderung durch den Leib des Wolfs. Er duckte sich tiefer, verschmolz mit den Schatten und wurde eins mit dem Wald. Hier war das Raubtier in seinem Revier und alles um ihn herum nur Beute.
 Wynther strich dicht an der Flanke ihres Bruders vorbei und wies mit einem Kopfnicken nach vorne. Ihre Ohren zuckten nervös. Über uns fauchten und zischten noch immer die piranhaartigen Miniengel. Die ausladenden Kronen der Bäume machten es ihnen schwerer, uns im Blick zu behalten.
 Aurel nickte und folgte seiner Schwester auf leisen Sohlen durch das dichter werdende Unterholz. Bislang hatte ich nur ein einziges Mal den verwilderten Teil des Parks betreten und das war zu jener Zeit, als ich die Amphisbaena das erste Mal traf. Auch jetzt war die Schlange bei mir und gab mir schweigend Trost und Ruhe.
 Unter den abgestorbenen Ästen eines Baumes hielt er inne und ließ Shy los. »Schnell jetzt, wir haben nicht viel Zeit.« Seine Ohren lauschten nervös in die Stille hinein. »Noa und du, ihr müsst sofort die Klamotten tauschen. Auch die Verbände! Sie müssen denken, dass er du bist!«
 »Was? Warum? Was hast du vor?« Eine Ahnung stieg in mir auf.
 »Wir müssen uns trennen! Egal was passiert, du bist ihr Primärziel. Sie würden auf einen zurückgelassenen Hexer nicht achten. Nicht, wenn die lohnendere Beute viel näher ist. Und gerade haben wir den Vorteil, dass sie deine Magie nicht wahrnehmen können.«
 »Du kannst Noa nicht einfach zum Kaninchen machen!«
 »Doch!« Ich zuckte zusammen, als es gerade Noa war, der mit fester Stimme unseren aufkommenden Streit im Keim erstickt. »Lass mich dir helfen, Ruby.«
 »Noa! Bist du wahnsinnig! Du könntest dabei draufgehen!« Wütend sah ich ihn an. »Das ist kein Spiel!«
 »Glaubst du das weiß ich nicht! Aber Aurel hat Recht! Sie werden uns vermutlich sofort ziehen lassen, wenn sie bemerken, dass wir sie getäuscht haben. So haben wir viel eher die Chance, zu entkommen.«
 »Aber …« Ich biss mir schmerzhaft auf die Lippen. Das gefiel mir ganz und gar nicht.
 »Lass uns auch mal den schweren Part übernehmen«, meinte Wynther sanft und legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sie die Gestalt gewechselt hat. Ihr langes schneeweißes Haar umschmeichelte ihren Körper und schien selbst in dieser Dunkelheit zu leuchten. Ich sah, wie Noa sich eilig umdrehte.
 »Es ist zu gefährlich!«
 »Es ist alles gefährlich.« Die Werwölfin sah mich ernst an. »Mein Bruder trifft in dieser Situation nur die am wenigsten schlechte Entscheidung.«
 Kurz haderte ich noch mit mir, musste dann jedoch aufgeben. Aurel hatte Recht. Oder zumindest hoffte ich, dass er Recht hatte.
 »Okay.«
 »Ich helfe dir beim Umziehen.« Sie nickte mir zu, ehe sie belustigt zu Noa sah. »Zieh dich aus, kleiner Hexer, sonst muss ich dir dabei helfen.«
 »Hört auf herumzuspielen.« Aurel knurrte leise.
 »Ach, sei nicht so stinkig, Bruder. Das ist die Chance, den sexy Hintern des Hexers nackt zu sehen.«
 Trotz der etwas gezwungen Scherze lockerte es die Stimmung ein wenig auf, während Noa und ich uns eilig unserer Klamotten entledigten. Dabei standen wir mit dem Rücken zueinander und in jedem anderen Moment wäre mir das vermutlich schrecklich unangenehm gewesen. In jedem dieser anderen Momente musste man aber auch nicht um sein Leben rennen.
 »Fertig.« Wynther ging einen Schritt zurück und schnupperte probeweise in meine Richtung. Dann nickte sie. »Selbst ich könnte euch auf diese Entfernung nicht auseinanderhalten. Scheint auch etwas Gutes zu haben, dass ihr so hartnäckig ausblutet.«
 »Wynther.« Diese junge Frau war wirklich ein Segen. Ich fragte mich, ob sie jemals ihren Optimismus verlor?
 »Versteck dich«, Aurel wies mit der Schnauze unter die gebogenen Wurzeln des alten Baumes. »Komm erst wieder raus, wenn du nichts mehr hörst und dann gehst du nach Norden. Eine Einheit der Garde hält sich in dieser Richtung auf. Sie scheinen sich nicht zu bewegen. Vermutlich bewachen sie ein Portal nach Abaddon.«
 »Was ist mit euch?«
 »Wir kommen klar.« Kurz rieb er seinen Kopf an meinem. »Hab etwas Vertrauen in die Kraft deiner Freunde. Wir haben es schließlich auch in deine. Außerdem werden sie uns ziehen lassen, sobald sie bemerken, dass sie gehörnt wurden.«
 »Ich hoffe, du hast Recht.« Ich zögerte kurz. »Aurel?«
 »Ja?«
 »Wo ist Norden?«
 Aurel brummelte kurz belustigt, wies mir mit einem Nicken den Weg und warf dann einen Blick auf seine Schwester. Wynther hatte wieder die Gestalt der weißhaarigen Wölfin angenommen und zupfte ein letztes Mal den mit Gras und Blättern ausgestopften Umhang auf ihrem Rücken zurecht. Wir hatten etwas von Noas Blut darauf verteilt, um den Schein so lange wie möglich aufrecht zu erhalten. Sobald die Engel jedoch nah genug herankamen, und dem Ding einen zweiten Blick zuwarfen, würden sie den Braten riechen.
 »Wir sehen uns.« Er schnappte sich Shy wieder am Nackenfell und ignorierte das bösartige Knurren des kleinen Fellbündels. Dem Höllenhund gefiel das ganz und gar nicht, doch es war nötig. Sobald die Engel den Hund nicht bei mir sehen würden, könnten sie Verdacht schöpfen. Und das würde unseren ganzen Plan ruinieren.
 »Sei brav.« Kurz streichelte ich ihm über den Kopf. »Und pass auf diesen Idioten auf.«
 Ein kurzer Blick, ein kleines Wuffen, dann verschwanden Aurel und Wynther auch schon zwischen den tiefhängenden Ästen. Einen kurzen Moment sah ich ihnen nach, dann kroch ich wenig ruhmreich unter die gebogenen Wurzeln und zog die Beine an. Der Geruch nach kühler, feuchter Erde umfing mich, als ich die Beine anzog und den Kopf auf die Knie legte. Über mir hörte ich das Kratzen kleiner Krallen über Holz. Dann das seltsam schrille Schnarren der Throne. Einer von ihnen landete auf dem Boden, keine fünf Meter von meinem Versteck entfernt und schnupperte. Reflexartig hielt ich die Luft an und konnte kaum mehr tun, als beten, dass er mein wild schlagendes Herz nicht hörte. Nach ein paar ängstlichen Sekunden stieß er schließlich ein hohes Tschilpen aus und schoss davon. Das Geräusch von schlagenden Flügeln wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Langsam schloss ich die Augen und erlaubte mir einen tiefen, bedächtigen Atemzug. Nun konnte ich erstmal nichts anderes tun, als zu warten. 
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 Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie lange ich wartete. Aber irgendwann kehrten die vertrauten Geräusche zurück. Hier der Ruf einer Eule, dort das Rascheln eines kleinen Tieres und dazwischen nur das Flüstern der Blätter. Ich spürte, wie ich mich langsam entspannte.
 »Esss wird Zeit.« Die Zunge der Amphisbaena kitzelte meine Wange. Ich nickte und strich kurz über die warmen Schuppen, ehe ich mich so leise wie möglich aus meinem Versteck schob. Beim leisen Knacken eines Zweigs unter meinen Händen erstarrte ich kurz, doch nichts als Stille antwortete mir. Am liebsten hätte ich über mich selbst den Kopf geschüttelt. Das war doch hier kein billiger Film, wo ein plumpes Zweigknacken das Ende der Welt auslöste. Wobei ich mich bei solchen Filmen ja immer fragte, ob sie sich in einem immergrünen Wald wirklich gerade diesen perfekt deponierten toten Ast aussuchen mussten, um darüber zu fallen. Das war das gleiche wie Lichtschalter. Alle potenziellen Mordopfer in Filmen fanden es viel logischer »Hallo, ist da wer?«, zu rufen, als einfach mal den Lichtschalter zu betätigen, um festzustellen, dass dieses klebrige Zeug auf dem Boden keine Limo war. Hätte ich gerade einen Lichtschalter, ich würde ihn betätigen. Einfach weil ein dunkler, gruseliger Wald eben genau das war. Dunkel, gruselig und vermutlich voller Psychopathen, die mich umbringen wollten.
 »Das wäre ein toller Moment, um einen imposanten Auftritt hinzulegen, Shun«, murmelte ich leise vor mich hin. »Vielleicht würde ich mich sogar bedanken.«
 »Damit kann ich leider nicht dienen.«
 Ich zuckte zusammen, als kalter Atem mein Ohr streifte. Reflexartig fuhr ich herum … zu langsam! Jemand packte mich grob im Nacken und schleuderte mich zu Boden.
 »Verdammt …« keuchend stemmte ich die Hände auf den Boden, um wieder auf die Füße zu kommen, doch erneut war mein Angreifer schneller. Der erste Tritt in die Seite raubte mir für einen Moment den Atem. Nach Luft ringend rollte ich mich herum und schrie auf, als sein zweiter Tritt mich direkt in den Magen traf. Schmerz jagte mir durch den Leib und nahm mir für einen Moment die Sicht. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen und der Rand meines Blickfeldes begann gefährlich zu verschwimmen. Heftig blinzelnd versuchte ich nicht ohnmächtig zu werden und versuchte gleichzeitig verzweifelt Luft in meine Lungen zu bekommen.
 Verdammt!
 Frisches Blut rann warm unter den besudelten Verbänden hervor und sammelte sich auf dem Waldboden unter mir.
 »Sieh an, du bist sogar noch wach. Sehr gut, ich dachte schon, ich müsste den ganzen Spaß alleine haben. Das wäre doch zu schade.« Eine Hand packte mich grob an den Haaren und riss mich in eine halb sitzende Position. »Ich hatte schließlich genug Zeit, um unser Beisammensein zu planen.«
 Ich brauchte einen Moment, bis mein Blick sich soweit geklärt hatte, dass ich den Engel richtig erkennen konnte und einen weiteren, bis mir diese gefühllosen Silberaugen und das kurze, weiße Haar zuordnen konnte. Meine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. Wie es aussah, hatte Viki ihren Hund zum Spielen rausgelassen.
 Der Engel lauerte auf meine Reaktion und ich tat natürlich das einzig wirklich Vernünftige in dieser Situation. Ich spuckte ihm ins Gesicht. »Seit … wann kannst du denken?«
 Den nächsten Schlag hatte ich kommen sehen und drehte den Kopf gerade so weit zur Seite, damit er mir nicht den Kiefer brach. Trotzdem brauchte ich einen Moment, ehe ich wieder halbwegs klar sehen konnte.
 »Ich werde dir deine schlauen Sprüche schon austreiben. Ich könnte dir zum Beispiel deine dreckige, verlogene Zunge rausreißen.« Seine andere Hand legte sich fest, um meinen Kiefer und zwang mich, den Mund zu öffnen. »Ich glaube sogar, das ist eine ganz wunderbare Idee. Findest du nicht auch?«
 Ohne auf den Schmerz zu achten, welchen mir sein Griff zufügte, riss ich den Kopf zur Seite. Sein Griff verrutschte nur um wenige Millimeter, doch es genügte mir, um ihm in die Hand zu beißen. Fest. Im nächsten Moment flutete der widerliche Geschmack von süßlichem Engelsblut meinen Mund. Nur das etwas anders war. Irgendwie falsch … oder eher … bekannt?
 »Lass los, du bissiges Miststück!« Ein harter Schlag gegen meinen Kopf ließ mich Sterne sehen. Doch anstatt loszulassen, biss ich nur umso fester zu. Mir blieben aktuell nicht viele Möglichkeiten, um diesem Drecksack das Ganze mit gleicher Münze heimzuzahlen. Da war ich bereit alles zu nehmen, was ich kriegen konnte. Selbst wenn Radames mich dafür wieder zurechtstutzen würde.
 Marias Wächter, Acrabiel hatte ihn bei unserem letzten Aufeinandertreffen Lorkan genannt, fletschte die Zähne, packte mein Haar fester und rammte im nächsten Moment meinen Kopf in den Waldboden.
 Einmal.
 Zweimal.
 Beim dritten Mal ließ ich los und spuckte Blut. Meines … und seines. »Ich wusste es! Ich wusste, dass du es bist, als ich dich das erste Mal gesehen habe.« Meine Lippen verzogen sich zu einem kalten, abfälligem Lächeln. »Was sagt eigentlich der Himmel dazu, dass du die Engel wie Vieh abschlachtest?«
 Überraschung und eine leise, schleichende Furcht legte sich für einen Wimpernschlag in den eisigen Blick meines Angreifers, dann wurde er wieder kühl und berechnend. Langsam beugte sich Lorkan zu mir runter. Brachte seine Lippen knapp neben mein Ohr. »Du wirst nicht mehr lange genug leben, um es irgendwem erzählen zu können.«
 »Das muss ich gar nicht.« Ich spuckte Blut und Dreck. »Es muss nur einer eurer geschwätzigen Throne in den Ästen hängen und alle werden es erfahren.«
 »Nur das hier niemand ist.« Lorkan zischte mir die Worte fast sanft ins Ohr. »Die anderen sind auf euren niedlichen, kleinen Trick reingefallen.«
 »Und du bist schlauer als sie? Das bezweifle ich?« Meine überaus bedacht gewählten Worte brachten mir einen weiteren Tritt ein. Wütend fletschte ich die Zähne und fauchte ihn an wie ein Tier.
 Der Engel verzog die Lippen zu einem kalten Lächeln. Er genoss diesen Moment sichtlich. »Du kannst dich vor mir nicht verstecken. Nicht vor mir weglaufen. Ich finde dich immer und überall. Deine Magie ruft mich.«
 Sie … rief ihn?
 Ehe ich mit meinem benommenen Hirn die Worte richtig begreifen konnte, zuckte Lorkan mit einem wütenden Knurren zurück. Doch zu spät. Die beiden Köpfe der Amphisbaena schlugen ihre gebogenen Zähne in den Arm des Engels. Auch ich wurde schon von ihr gebissen, doch bei mir hatte das Gift kaum mehr als ein dumpfes, betäubendes Pochen ausgelöst. Bei Lorkan war es anders. Er brüllte plötzlich, als hätte man seine Hände auf eine glühende Herdplatte gedrückt. Binnen Sekunden fraßen sich hässliche, nässende Wunden durch sein Fleisch. Es stank bestialisch.
 Mit einem bösen Zischen richtete sich das Geschöpf zu seiner vollen Größe auf und schnappte erneut nach dem Engel. Gab mir die kostbaren Sekunden, welche ich brauchte, um mich auf die Füße zu kämpfen. Ich stand, doch die Welt schwankte bedrohlich und ich musste es nicht erst probieren, um zu wissen, dass ich nicht weglaufen konnte. Nicht in meinem Zustand.
 Keuchend drückte ich mir eine Hand gegen den Bauch und spürte, wie das Blut zwischen meine Finger hindurch quoll. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen.
 »Ich dachte, du wärst nicht so giftig?« Benommen dachte ich kurz, dass Noa nicht so heftig reagiert hatte. Entweder wirkte ihr Gift einfach besonders gut gegen Engel, oder sie besaß mehr als eins.
 »Er issssst anderssss«, säuselte der dunkle Kopf warnend. »Etwassss anderessssss …« Weiter kam sie nicht. Der Engel schoss vor. Die gezogene Klinge in seiner Hand zielte auf die Schlange und damit gleichzeitig auf meinen Hals.
 »Nein!« Ich warf mich nach links gegen den nächsten Baum und nutzte meinen Schwung, um viel schneller die Richtung zu wechseln als es mir sonst möglich gewesen wäre. Mit einem dumpfen Laut schlug die Silberklinge in den Baum ein.
 »Was jetzt?« Doch niemand antwortete. Schneller als ich reagieren konnte, glitt die Amphisbaena von meiner Schulter und ließ sich zu Boden fallen. Dann schoss sie förmlich auf den Engel zu. Ich hörte ihn schreien, als sie blitzschnell in seinem Hosenbein verschwand. Als er das nächste Mal schrie, war es vor Schmerz.
 Hektisch sah ich mich um. Eine Waffe! Irgendeine! Mein Blick fiel auf einen Ast. Er wirkte nicht sonderlich stabil, war jedoch das Einzige, was ich auf die Schnelle entdecken konnte. Vielleicht war ja das Glück mit mir und in dem Ding lebten ein paar Killerameisen, die den Engel einfach auffraßen.
 »Hier kommt das Vögelchen!« Als Lorkan zu mir herumfuhr, schlug ich ihm den Ast, so fest es ging, über den Schädel. Wie zu erwarten zerbrach er in seine Einzelteile, irritierte ihn jedoch genug, damit ich beherzt nach seiner Waffe griff.
 »Man sollte sein Spielzeug immer teilen!« Wenn es mir gelang, an die Waffe zu kommen, konnte ich ihn töten! Ich hatte es schon einmal getan. Hatte … Er schlug mir so hart seine Stirn gegen den Kopf, dass ich benommen zu Boden ging. Die Welt drehte sich. Die Farben verschwammen. Nur am Rande bemerkte ich, wie Lorkan in sein Gewand griff und das wütend zischende Schlangenwesen auf den Boden schleuderte. Dann hob er das Schwert und … Ich trat ihn gegen das verletzte Bein und die Klinge grub sich nur Millimeter neben dem Schuppenleib in den Waldboden.
 »Miststück!«
 »Kosenamen nicht vor dem vierten Date!«, meinte ich keuchend und sah aus dem Augenwinkel, wie der schillernde Schlangenleib zwischen den dornigen Ranken eines wilden Brombeerbusches verschwand. Erleichterung durchströmte mich und ließ mich in mich zusammensacken. Am Ende konnte ich so zumindest ein Leben retten.
 »Sie ist geflohen«, er verengte die kalten Augen. »Wieso bist du erleichtert?«
 »Weil sie lebt.«
 »Du solltest dir lieber um dein eigenes kümmerliches Leben Gedanken machen.« Mit einem leichten Humpeln trat er zu mir, packte mich am Hals und rammte mich gegen den nächsten Baum. Sofort zuckten meine Hände zu seinem Arm. Ich grub ihm die Nägel ins Fleisch, bis es blutete, doch er schien es kaum zu bemerken.
 »Was tust du jetzt, Dämon?«
 »Teufel«, korrigierte ich und sparte mir die Antwort auf seine Frage. Sie würde Nichts lauten und er wusste es. Ich war am Ende. Besaß weder die Kraft, aufrecht zu stehen, geschweige denn zu kämpfen.
 Der Engel drückte mir langsam die Luft ab und ich konnte rein gar nichts dagegen tun. Wäre das eine Filmszene, müssten sich die Produzenten wohl wirklich etwas einfallen lassen, um das für den Zuschauer interessant wirken zu lassen. Wie wäre es mit ein paar explodierenden Autos?
 Noch ehe ich über die Dummheit meiner abgleitenden Gedanken philosophieren konnte, spürte ich das kalte Brennen von Engelssilber an meinem Hals.
 »Noch irgendwelche letzten Worte?«
 »Ich weiß wirklich nicht, warum ihr Engel immer einen derartigen Hang für schlechte Schurkensprüche habt«, presste ich mühsam hervor. »Bisher ist das noch keinem gut bekommen.« Schauten die keine Filme?
 »Bis zuletzt eine große Klappe, was?« Seine Stimme triefte geradezu vor Hohn, während er seine Macht über mich genoss. Die Klinge drückte sich fester an meinen Hals und als ich schluckte, spürte ich ihren eisigen Biss an meinen Hals. Warm rann mir etwas Blut über den Hals.
 »Bring es einfach hinter dich und hör auf zu quatschen.« Ich schloss die Augen. Wollte ihm nicht diesen letzten Moment der Genugtuung schenken. Und genauso wenig würde ich um mein Leben betteln! Nicht einmal, wenn die Chance bestehen würde, dass es für ihn von Bedeutung wäre.
 »Warum … « Als die Klinge an meinem Hals plötzlich zu zittern begann, schlug ich die Augen auf. Seine Silberaugen waren verschleiert von Hass, Schmerz und Wut. »Warum verdammt nochmal kann ich dich nicht einfach töten?«
 Und das sollte ich ihm jetzt beantworten? Irritiert runzelte ich die Stirn. Das Denken fiel mir immer schwerer. Die Klinge lag noch immer dicht an meinem Hals. Eine einzige flüchtige Bewegung würde genügen und doch zitterte seine Hand so stark, als würde ihm alleine die Vorstellung körperlichen Schmerz bereiten.
 Was hatte das zu bedeuten?
 Er hatte mich einem Ilupendra zum Fraß vorgeworfen, mich gequält und mich bluten lassen. Und vor diesem letzten kleinen Schritt hatte er plötzlich Hemmungen? Es wirkte geradezu lächerlich, besonders wenn man an die vielen Engel dachte, welche er auf dem Gewissen hatte. Mein Mund öffnete sich wie von selbst und was immer für Worte über meine Lippen wollten, es wäre wohl nicht der Vorschlag geworden, mich dann doch einfach gehen zu lassen. Aber so weit kam es gar nicht erst.
 »Warte, Lorkan.«
 Die helle Silberstimme ließ sich mir die Nackenhaare sträuben. Wütend fletschte ich die Zähne und riss den Kopf herum. Sah gerade noch wie der weibliche Engel die letzten Zentimeter überbrückte und leichtfüßig auf dem Waldboden landete. Ihr Lächeln versprach keinen schnellen Tod.
 »Ich muss sagen, du überraschst mich wirklich. Ich hätte nicht erwartet, dass du noch lebst. Geschweige denn, dass du noch dazu fähig bist, Widerstand zu leisten.«
 Auf ein Zeichen von ihr hin ließ Lorkan mich los und trat zwei Schritte zurück. Der Mistkerl besaß sogar noch die Frechheit erleichtert auszusehen. Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und konnte nur hoffen, dass er das Wort Feigling ganz deutlich aus meinem Blick herauslesen konnte. Wegen seines plötzlichen Anflugs von … ja was überhaupt? Schlechtem Gewissen? Hatte er unerwartet neue Moralvorstellungen entwickelt? War er einfach nur bescheuert? Man wusste es nicht. Bei Engeln schien alles möglich. Auf jeden Fall durfte ich mir deswegen nun den selbstherrlichen Monolog der geflügelten Bitch anhören. Klasse. Sowas wünschte man sich wirklich für die letzten Momente seines Lebens. Ob ich einfach ohnmächtig werden könnte?
 »Jetzt bist du allerdings nicht mehr so mutig, was?« Mit einem kalten Lächeln kam sie näher.
 »Gib mir ein paar Minuten zum Durchatmen, dann trete ich dir schon noch in deinen knochigen Hintern.«
 »Das glaube ich nicht.« Mit einem Lächeln rammte sie mir ihren Fuß in den Bauch. »Weißt du, ich bin wirklich nicht gut auf dich zu sprechen. Du hast mir jemanden genommen, der mir äußerst wichtig war.« Sie trat erneut zu.
 »Ja«, murmelte ich vor mich hin und spuckte ihr mein Blut vor die Füße. »Du und Assiel wart wirklich ein absolutes Dreamteam. Ihr hattet so viel gemeinsam. Insbesondere eure große Klappe und den Hang, tote Dinge zurückzulassen.«
  »Wage es dir nicht, seinen Namen in den Mund zu nehmen, du verrottetes Stück Abschaum.« Mit einem wütenden Knurren packte sie mein Haar fester, riss mich nach vorn und schlug meinen Kopf gegen den Boden. »Du hättest ihn niemals in einem fairen Kampf besiegen können!«
 »Fair?« Ein unpassendes Kichern entrang sich meiner Kehle und brachte den weiblichen Engel nur noch weiter zur Weißglut. »Gibt es das Wort wirklich in eurem Wörterbuch, oder hast du es ganz neu gelernt?« Engel waren nicht fair! Ich hatte genug Erfahrungen mit diesen verdammten Tauben gemacht, um das beurteilen zu können!
 Der nächste Tritt ließ mich aufschreien. Als ich in mich zusammensackte, riss sie mich sofort wieder an den Haaren in die Höhe. Mein verschwommener Blick glitt zu Lorkan. Unbeeindruckt stand er noch immer an Ort und Stelle und betrachtete die Szene ungerührt. Sein schlechtes Gewissen schien sich nun, wo jemand anderes mir die Lichter ausknipste, in Grenzen zu halten. Eine Idee nahm in meinem Kopf Gestalt an.
 »Ich korrigiere … mich«, murmelte ich angestrengt. »Assiel war definitiv schlauer als du. Er hätte … sich in dieser Situation nicht von seinem wirklichen Feind täuschen lassen.« Ich sah zu Lorkan. »Aber vielleicht gilt das Abschlachten seiner Geschwister in euren Reihen ja seit neustem als Sport.«
 Acrabiel runzelte leicht die Stirn, dann, ganz langsam, drehte sie den Kopf und blickte dem anderen Engel direkt in die Augen.
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 Ich hielt unwillkürlich die Luft an, als sich die beiden Engel mit Blicken maßen. Vielleicht, nur ganz vielleicht, würden sie gleich aufeinander losgehen. Eine Flucht war zwar von meiner Seite kaum drin, aber vielleicht würde es die Aufmerksamkeit meiner Todesengel auf sich lenken. Ich könnte immerhin gerade wirklich gut eine helfende Hand gebrauchen.
 Dann fing Acrabiel an zu lachen. Dieser plötzliche Ausbruch von Heiterkeit ließ mich zusammenzucken. Lachende Engel waren gruselig. »Du hast es also herausgefunden? Wie unerwartet.«
 Was? Einen Moment starrte ich sie an, dann machte es Klick und ich musste kurz die Augen schließen, um meine Gedanken zu sortieren. »Dann bist du das also, der am anderen Ende seiner Kette steht, ja?« Ein wenig fassungslos sah ich zu ihr auf. »Irgendwie hätte ich mir das ja denken können. Du warst von Anfang an ein Miststück.«
 »Sie sind alle für ein höheres Wohl gestorben. Ihre Seelen ruhen nun in Frieden« Acrabiel lächelte dunkel. »Diese Ehre wirst du nicht genießen.«
 Ein höheres Wohl? Ich erinnerte mich an die Gesichter der Engel, die ich gesehen hatten. In ihnen lag kein Frieden. Nur Furcht, Schmerz und Überraschung. Alles überaus menschliche Gefühle, aber kein Frieden.
 »Du hast sie nur um deinetwillen töten lassen und warst dabei sogar noch zu feige, es selbst zu tun.« Ich sah sie voller Hass an. »Du hast Laoth umgebracht! Das werde ich dir nicht verzeihen!« Ich dachte an den Engel, welcher mir damals unerwarteterweise im Kampf gegen den Ilupendra zur Seite gestanden hatte. Nein, nicht nur das. Er hatte viel mehr getan. Laoth war für mich gestorben, ohne auch nur einen Moment daran zu denken, dass er ohne mich viel einfacher hätte entkommen können. Wir kannten uns nicht, hatten keine gemeinsame Geschichte und bis heute verstand ich nicht, was ihn zu dieser Entscheidung getrieben hatte. Aber nun wollte ich Rache! Rache für einen Engel, der einen Teufel gerettet hatte und dabei sein Leben gab.
 »Du Miststück!«
 Acrabiel wirkte überrascht. Ob über meine Reaktion, oder weil ich den Namen des toten Engels kannte, konnte ich nicht sagen. Doch als ich mich nun unerwartet gegen ihren Griff stemmte, zuckte sie weit genug zurück, damit ich ihren Arm zu fassen bekam. Zornig kämpfte ich gegen sie an, doch die Stärke des verdammten Engels war schier überwältigend. In meiner Wut griff ich nach meiner Magie und jaulte vor Schmerz auf, als mein Hirn sich in Pudding verwandelte. Acrabiel nutzte die Gelegenheit und drückte mich wieder zu Boden.
 »Mich würde schon irgendwie interessieren, was du mit diesem kleinen Verräter zu tun hast.« Abfällig verzog sie die Lippen. »Wärst du nicht Lucifers Kind, hätte ich dich für eine seiner Brut gehalten. Dabei habe ich mir wirklich alle Mühe gegeben, die Linie dieser ganzen Frau restlos auszumerzen.«
 Frau? Von was redete sie da?
 »Aber du hast Recht. Ich weiß um Lorkans besondere … Fähigkeiten.« Sie beugte sich zu mir runter, um mir die nächsten Worte ins Ohr zu flüstern. »Ich selbst setze die Engel auf seine Liste.«
 »Wenn die anderen das herausfinden, werden sie dich töten!«
 »Und wer soll es ihnen sagen? Du?« Sie schnaubte abfällig. »Du wirst gleich sterben, mein süßes Kind. Und dein Tod wird das Ende einläuten. Du hast ja keine Ahnung, was wir uns für schöne Dinge für deinesgleichen haben einfallen lassen. Also sei unbesorgt. Lange allein wirst du im Jenseits nicht sein müssen. Und weil wir so überaus freundlich sind, werden wir mit deinem Vater anfangen.«
 Sie war vollkommen wahnsinnig! Also noch mehr, als für diese verdammten Weißflügler normal war. »Abaddon wird nicht untergehen, nur weil wir sterben.«
 »Oh, wirklich? Du scheinst deine Bedeutung noch immer nicht verstanden zu haben.« Sie klang, als würde sie sich großartig amüsieren. »Aber tröste dich. Niemand wird uns noch aufhalten können. Schon gar nicht du, du bemitleidenswertes Mädchen. Ohne deine Magie bist du hilflos!«
 »Ich habe schon so oft ohne Magie überlebt, du geflügeltes Miststück. Oder soll ich dich daran erinnern, das ich Assiel auch ohne die Hilfe einer höheren Macht erledigt habe?« Kalt erwiderte ich ihren Blick: »Unterschätz die Dämonen nicht.«
 Einen Moment sahen wir uns nur an. Blickten uns tief in die Augen und sahen den Hass des jeweils anderen darin.
 Rot in Silber.
 Silber in Rot.
 »Lorkan, gib mir dein Schwert.«
 »Sehr wohl.« Der Engelsmörder trat zu ihr und reichte ihr die Klinge mit dem Griff voran. Gerade als sich ihre Finger darum schlossen, flüsterte Macht um uns herum. Die Äste der Bäume neigten sich bedrohlich herab und machten den zwei herabstürzenden Todesengeln genug Platz, damit sie ihren wahnwitzigen Sturz nicht unterbrechen mussten. Erst knapp über dem Boden fächerten sie ihre imposanten Schwingen auf, um sich nicht sämtliche Knochen bei der Landung zu brechen.
 »Weg von ihr, Engel!« Shuns Stimme war kaum mehr als ein wildes Knurren. Sein ganzer Körper war übersät mit blutigen Schnitten und doch schien er den Schmerz kaum zu bemerken. »Sofort!«
 »Und du glaubst wirklich, dass du in einer Position wärst, um Forderungen zu stellen?« Die Stimme des weiblichen Engels triefte geradezu vor Hohn.
 »Sei nicht dumm, Engel.« Caym schob sich leicht vor Shun und Radames. Seine Schwingen waren leicht gespreizt. »Dir sollte bewusst sein, dass du uns nicht entkommen kannst, wenn du ihr etwas antust.«
 »Wirklich?« Sie lachte leise. »Glaubt ihr etwa ich weiß nicht, dass euch ein Erzenengel verfolgt? Und ich bin sicher, der liebe Anael würde alles tun, um sich dafür zu rächen, dass ihr Michael solche Sorgen bereitet habt.«
 »Und was würde er tun, wenn er dein kleines, dreckiges Geheimnis kennt?« Meine Worte waren kaum mehr als ein leises Murmeln. Viel zu leise selbst für die scharfen Ohren der beiden Todesengel. Doch Acrabiel war nah genug, um jedes einzelne Wort zu hören.
 »Sei unbesorgt, du wirst nicht mehr lange genug leben, um es irgendwem erzählen zu können.« Sie riss meinen Kopf in den Nacken. Zwang mich dazu, ihr in ihre bösartigen Augen zu blicken. »Diesmal sorge ich eigenhändig dafür, dass du nicht überlebst. Und dann werde ich dir jede Seele hinterherschicken, die du jemals geliebt …« Sie spuckte mir einen Schwall Blut ins Gesicht. Der Hass wich nach und nach aus ihrem Blick. Machte Überraschung und Unglauben Platz, als sie langsam den Kopf senkte und auf das Schwert starrte, welches ihre Brust durchstoßen hatte.
 »Das glaube ich nicht.«
 »Azer … Ich hätte es wissen müssen …« Blutiger Schaum bildete sich auf ihren Lippen. Die Klinge an meinem Hals erzitterte, dann entglitt sie ihren tauben Fingern. Mit einem dumpfen Laut landete sie neben mir im Dreck.
 »Ich habe es dir geschworen, Acrabiel. Ich werde diejenigen eigenhändig töten, die dafür verantwortlich sind.« Sein Blick war eisig. »Und wie es scheint, fange ich mit dir an.«
 »Du fällst … Du fällst für diese Kreatur?« Sie lachte heiser. »Das ist lächerlich.«
 »Ich bin schon lange vor diesem Tag gefallen, Acrabiel.« Mit einem Ruck riss er das Schwert aus ihrer Brust und beobachtete ungerührt wie der weibliche Engel neben mir auf die Knie sackte. Blut tränkte ihr weißes Gewand und färbte es schillernd Rot. Als er das Schwert zum letzten Schlag hob, fing sie plötzlich leise an zu lachen.
 »Du kannst es nicht aufhalten, Azer. Und noch weniger kannst du das Sündenblut beschützen. Denn ER hat etwas geschaffen, das viel gefährlicher ist als sie.«
 »Dann kennst du sie schlecht.«
 Ein letzter Blick, dann schlug er ihr in einer fließenden Bewegung den Kopf von den Schultern. Von meinem Ehrenplatz auf dem Boden konnte ich noch das leichte Zucken ihrer Finger sehen. Einen Moment rechnete ich fast damit, dass sie nach ihrem Kopf tasten würde. Doch das wäre wohl selbst für unsere Verhältnisse zu skurril.
 »Machst du jetzt mit mir weiter?«, murmelte ich, nachdem Acrabiels Körper zur Seite kippte. »Zwei zum Preis von einem, oder so?«
 »Mach dich nicht lächerlich.« Er wandte sich Lorkan zu und deutete mit der Spitze seiner Klinge auf sein Herz. »Nun zu dir. Was bist du?«
 Ich wusste, was er meinte. Nur ein Engel konnte einen anderen Engel töten. Dieser oder ich … und … wie es schien … er.
 Lorkan wich zurück. Da er seine Waffe zuvor an Acrabiel abgetreten hatte, war er nun in der weitaus schlechteren Position. Seine Augen zuckten immer wieder zur Leiche des weiblichen Engels, dann zu Azer. Er schien nicht ganz zu begreifen, was hier gerade passiert war. Jemand hatte einen anderen Engel getötet. Jemand, der nicht er selbst war.
 »Du …«
 »Rede!« Azers Stimme war kaum mehr als ein dunkles Grollen. Er hielt den Griff seines Schwertes so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Was bist du!«
 »Ich …« Lorkan wich zurück. In dem zuvor so regungslosen Gesicht breitete sich Furcht aus. »Ich weiß es nicht …«
 »Falsche Antwort!«
 Drei Schritte, mehr schaffte Azer nicht, ehe er mit einem schmerzhaften Zischen auf die Knie sackte und das Schwert tief in den Boden rammte. Seine Brust hob und senkte sich schnell, fast als würde er gegen etwas Übermächtiges ankämpfen.
 »Azer?« Mühsam drückte ich mich vom Boden hoch und zuckte leicht zusammen, als sich zwei Hände unter meinen Körper schoben und mich an eine feste Brust zogen. Benommen wandte ich den Blick von dem am Boden knienden Engel und blickte in vertraute Jadeaugen. »Hallo Shun.« Ich zwang mich zu einem erschöpften Lächeln. »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen.«
 »Hallo Prinzessin.« Er konnte die Erleichterung nicht ganz aus seiner Stimme verbannen. Aber man sollte sich nicht täuschen lassen. Er würde mir eher früher als später die Ohren langziehen. Dabei konnte ich diesmal gar nichts dafür.
 Nachdem ich mich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, dass weder Caym noch Radames demnächst drohten ins Gras zu beißen, sah ich wieder zu Azer. Seine Haltung wurde immer gequälter. Er hatte sich nach vorne gebeugt und die Finger fest in den Boden gegraben. Seine schönen, weißen Schwingen hingen wie leblos herab. Nur hier und da ging ein schmerzhaftes Zittern durch seine Muskeln.
 »Shun!« Ich grub die Finger in sein Shirt. »Was passiert da mit ihm?«
 »Er fällt.« Als der Todesengel sprach, war da weder Wut noch Hass oder auch nur Genugtuung in seiner Stimme zu finden.
 »Er fällt?« Ich konnte den Blick nicht von Azer abwenden.
 »Ja.«
 Flüsternde Macht hüllte den Engel ein und zwang ihn noch weiter in die Knie. Dann knisterten Funken über den Boden. Stiegen auf und wirkten in dieser Dunkelheit schön und unschuldig wie Glühwürmchen, doch wo immer sie sich auch niederließen, verbrannten sie dem Engel das Fleisch.
 »Azer!«
 Er hörte mich nicht oder wenn doch, dann reagierte er nicht darauf. Grub nur die Finger tiefer in den Boden und biss sich die Lippen blutig. Es war sein Stolz und seine Würde, die dem Himmel jeglichen Laut verweigerten. Er würde nicht schreien, selbst wenn das Feuer sich ihm bis auf die Knochen brennen würde.
 Mein Griff in Shuns Shirt wurde unwillkürlich fester, als ich sah, wie die ersten Flammen über den Boden leckten. Was auch immer sie berührten, verwandelten sie in Asche.
 Nein!
 Das Feuer fraß sich in einem perfekten Kreis von höchstens zwei Metern Durchmesser um den Engel herum und als sich die äußeren Ränder berührten, loderten gelbgoldene Flammen empor. Schossen förmlich in den Himmel und zwangen uns ein paar Schritte zurück.
 Nein!
 Azers war nur noch als dunkler, sich windender Schemen zu erkennen. Ich konnte spüren, wie er instinktiv nach seiner Magie griff. Wie er den Flammen zuflüsterte, doch sie hörten ihn nicht. Das eisige Engelsfeuer hegte keine Zuneigung für Verräter.
 Nein! Nein! Nein!
 Ich wollte das nicht sehen. Das war zu grausam! Viel zu grausam, als das man es selbst seinem schlimmsten Feind wünschen würde. Und doch konnte ich nur das Einzige tun, was in diesem Moment vernünftig war. Ich klammerte mich an Shun und starrte entsetzt zu dem brennenden Engel, während der Geruch von verbranntem Fleisch sich langsam in den glimmender Asche verwandelte.
 So ein Blödsinn!!! Als ob ich jemals vernünftig gewesen wäre!
 Shun stieß einen Fluch aus, als ich mich in seinen Armen zu winden begann.
 »Nein!« Mit einem warnenden Knurren verstärkte der Todesengel seinen Griff und entlockte mir ein schmerzhaftes Stöhnen. Dennoch kämpfte ich weiter gegen ihn an. Versuchte … irgendetwas zu tun. Selbst wenn es sinnlos war. Selbst dann.
 Mit einem aggressiven Fauchen schoss plötzlich die Amphisbaena an uns empor und schnappte nach dem Gesicht des Todesengels. Darauf war nicht einmal Shun vorbereitet. Er zuckte zurück, versuchte, den schnappenden Kiefern auszuweichen und lockerte seinen Griff ein wenig, um sich der unerwarteten Bedrohung zu stellen. Blitzschnell schlang sich das schuppige Wesen um seinen Arm und zielte auf mich. Der Todesengel ließ mich sofort los und riss den Arm nach oben, um den Biss abzufangen. Zu spät realisierte er, dass er ausgetrickst wurde.
 »LAPIS!«
 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Caym und Radames zu mir herumfuhren. Entsetzen spiegelte sich in ihren Mienen wieder. Der Fae reagierte als Erstes und stürzte auf mich zu.
 Drei Schritte.
 Ich fiel auf die Knie. Spürte eher, als das ich es sah, wie Shun nach mir griff, nur um im nächsten Moment ein schmerzhaftes Zischen auszustoßen, als sich gebogene Giftzähne in seinen Arm gruben. Kurz fragte ich mich, wie giftig Amphisbaena für Todesengel waren.
 Zwei Schritte.
 Taumelnd kam ich auf die Füße, ignorierte die wilden Rufe meiner Freunde. Der Gestank von verbranntem Haar und Federn stieg mir in die Nase und ließ mich würgen. Undeutlich konnte ich den Engel durch den Feuerschleier erkennen. Bewegte er sich noch? Lebte er überhaupt noch?
 Ein Schritt.
 Eine Hand streifte meine, doch zu spät. Mit letzter Kraft warf ich mich nach vorne. Sprang durch die Flammen und war im nächsten Moment von der Hölle selbst umgeben. Hitze und Schmerz küssten meine Haut, als das kalte Engelsfeuer nach mir griff. Doch ich spürte es kaum. Vielleicht war dass das Ergebnis, wenn man schon so viel in derartig kurzer Zeit ertragen musste. Schmerz war nichts mehr, was einen wirklich schreckte. Vielleicht war es aber auch nur das Adrenalin, welches mich nicht zusammenbrechen ließ. Was auch immer es war, ich hoffte, es würde noch ein kleines bisschen länger anhalten.
 »Azer!«
 Das Wort erstarb auf meinen Lippen, als Hitze mir die Lunge verbrannte. Ich hustete, schnappte nach Luft und schmeckte doch nur kaltes Feuer. Meine Kleidung brannte und ich konnte förmlich spüren, wie die Flammen mir die Haut abzogen. Dann sah ich die ersten glimmenden Federn und warf mich blind nach vorn. Schlang dem knienden Engel die Arme um den Hals und drückte mich fest an ihn.
 »Heute nicht!« Ich konnte nicht sagen, ob ich die Worte laut aussprach, oder ich sie nur in meinem Kopf, dem Himmel trotzig entgegenwarf. Das Feuer schien mit neuer Wut zu antworten. Grellendes Licht und verzehrende Hitze wüteten um uns, als ich die Augen schloss und die Stirn auf seine Schulter legte. Seine Haut brannte an meiner.
 Heute nicht!
 Ein Beben ging durch seinen Körper. Ich spürte Azers Knurren bis tief unter die Haut, als der Engel seine Arme um mich schlang und all seine Kraft aufwenden musste, um sich gegen die Magie zu stemmen. Dann legten sich auch schon seine Schwingen schützend um uns. Ein Großteil seiner schönen Federn war zu Asche verbrannt. Sein Griff wurde ein wenig fester.
 Ich schloss die Augen und ließ mich fallen. Ignorierte den Schmerz, welcher mein Hirn wie ein Pfeil durchbohrte. Das war gar nichts, flüsterte ich mir selbst zu. Nichts im Vergleich zu Vikis Verrat und Assiels Versuch, mich umzubringen. Gar nichts zu all dem Blut, welches ich schon geopfert hatte, um jemanden zu retten, der es eigentlich nicht verdient hatte. Aber heute nicht! Heute würde ich nicht gegen den verdammten Himmel verlieren!
 Ich stöhnte vor Schmerz auf, als ich mit voller Wucht auf dem Boden meiner Magie aufschlug. Tastend streckte ich meine Fühler aus, doch um mich war nichts als dunkle Leere. Eine trockene Wüste ohne Leben. Ein ausgetrockneter Brunnen.
 Nein!
 Am Rande meiner Sinne leckten Flammen. Lange würde ich das nicht mehr durchhalten. Ein unpassendes Kichern entwich mir. Hätten die Engel geahnt, dass sie einfach einen ihrer Kollegen anzünden mussten, um mich in den Freitod zu locken, hätten wohl einige himmlische Wunderkerzen meinen Weg gesäumt. Nur das ich dann vermutlich zumindest meine Magie gehabt hätte, um mich ein wenig zu verteidigen. Doch hier … Ich sackte auf die Knie. Grub die Finger in den Sand auf dem Grund meiner Seele.
 Hier war nichts!
 Absolut nichts!
 Ein ausgedörrter Brunnen, auf dessen Grund ich nicht einmal mehr das schuppige Ungeheuer spürte, welches mich sonst immer aus dem Schatten heraus belauerte. Ich könnte heulen vor Wut. Ich könnte …
 Stopp!
 Ein Brunnen … Ein Brunnen konnte doch nicht direkt austrocknen. Er konnte nur nicht tief genug sein, um die Quelle zu erreichen.
 Nicht tief genug!
 Verzweifelt fing ich an zu graben. Bitte! Ich merkte kaum, dass ich zu all den toten Göttern flehte, die mich ja doch nicht hören konnten. Bitte!
 Meine Finger kratzten über glatten, hellen Fels. Nein! Ich schrie es fast und begann mit den Fäusten gegen den Stein zu trommeln.
 Nein!
 Nein!
 Nein!
 Der Stein gab nach. Glitt plötzlich einfach so zur Seite und ließ mich ins Nichts stürzen. Die Welt um mich herum war nicht länger dunkel, sondern schillerte in hunderten von Blautönen. Und dazwischen sah ich es. Das schuppige Ungeheuer, welches ich von Beginn an tief in mir gespürt hatte. Es erinnerte mich an eine seltsame Mischung aus Schlange und Drache. Gefährlich und wunderschön zu gleich.
 »Hilfst du mir?«
 Die starren Augen des Wesens glitzerten wie die Oberfläche eines zugefroren Sees. Dann senkte es den Kopf und ließ mich fallen.
 Tiefer.
 Schneller.
 Hinein in Macht und Magie.
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 Magie explodierte um uns herum und warf sich mit froststarrem Knirschen dem Engelsfeuer entgegen. Kälte hauchte Eisblumen über meine glühende Haut und ließ mich schaudern. In meinem Kopf tanzte der Schmerz und doch hieß ich ihn willkommen. Kostete Eis, Schnee und Kälte und wollte mich darin verlieren. Doch etwas hielt mich davon ab. Das schuppige Ungeheuer tief in mir hielt mich fest umfangen und bewahrte mich davor, mich im schillernden Blau meiner Magie zu vergessen.
 Die goldenen Flammen fauchten wütend auf. Ich spürte ihre Hitze und ihren Hass. Wie ein lebendiges Wesen griff es nach mir und dem Engel. Leckte über Haut, verbrannte Fleisch und doch … Ich war Eis. Ich war Kälte und endloser Schnee. Ich war die Tochter von Wind, Wasser und Feuer und würde nicht zurückweichen!
 Nicht diesmal!
 Dieses eine Mal würde ich dem Himmel etwas abringen, nachdem er mir so viel genommen hatte.
 Das Feuer zischte, wallte auf und wurde im nächsten Moment vom Frost verschlungen. Immer mehr Flammenzungen erstarrten, eingefasst in schillerndes, blaues Eis. Ich fühlte ihren Zorn unter meiner Magie lauern. Dunkel und seltsam lebendig. Hörte ihr giftiges Zischen und erstickte auch noch die letzte davon unter uralter Macht.
 Heute nicht!
 Die Worte wiederholten sich im Singsang in meinem Geist. Wurden von tausend Stimmen aufgegriffen, während ich langsam von ihnen immer tiefer in die Stille gezogen wurde. Der Griff der Drachenschlange hatte sich gelockert. Nun trieb sie neben mir her, ihr schillernder Körper so nah, dass ich sie berühren könnte, würde ich nur die Hand ausstrecken. Ich glaubte fast, die Kälte ihrer Schuppen unter meiner Haut zu spüren. Müde schloss ich die Augen. Es war doch jetzt okay, oder? Ich durfte mich doch jetzt ein wenig ausruhen … nur ein wenig Stille, ein wenig Ruhe. Ein blaues Nichts ohne Schmerz und Angst. Nur ein ganz kleines bisschen.
 »… mm …«
 Wärme kitzelte mein Ohr. Angenehm und nicht die glühende Hitze der Flammen, dennoch tastete meine Macht danach, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Sie wollte mich einhüllen in diese eisig blaue Ruhe und ich konnte nichts dagegen tun. Vielleicht wollte ich aber auch einfach nicht.
 »…mm … o … tig …?«
 Die Buchstaben reihten sich vor mir auf wie Perlen an einer Schnur und wirkten in ihrer Einfachheit seltsam bekannt. Es war eine Frage. An mich gerichtet und nicht zum ersten Mal gestellt. Wie oft schon? Ich wühlte in meinem trägen Verstand nach einer Antwort, konnte aber keine finden. Keine Antworten, stattdessen aber Gefühle. Sie waren viel klarer als Worte. Gefühle wie Groll, Schalk und ein unpassendes Vertrauen, das ich nicht einmal vor mir selbst rechtfertigen konnte. Ärger, Enttäuschung und Wut.
 » … oder …«
 Wie betäubt drehte ich den Kopf mal in diese, mal in jene Richtung, doch konnte ich den Ursprung der Worte nicht ausmachen. Trieb nur richtungslos durch meine Magie. Die Schlange weiterhin an meiner Seite. Sie umkreiste mich in langsamen Bahnen und schien zu warten. Nur auf was? Auf ein Wort? Eine Entscheidung?
 »Ich kann nicht hierbleiben, hab ich Recht?«
 Die Schlange hielt in ihren Bewegungen inne und betrachte mich aus froststarren und doch seltsam warmen Augen. Dieses Geschöpf war nicht meine Mutter, auch wenn Lilith sich einen Teil seines Wesens geliehen hatte, um mich in dem Schneetraum zu treffen. Nein, es war etwas anderes. Etwas Uraltes. Weder gut noch böse. Radames hätte bestimmt eine super Erklärung dafür auf Lager.
 Ich blinzelte. Radames und die anderen. Ich hatte sie ganz vergessen.
 »… mutig …?«
 Das Wort legte sich seltsam warm um mein Herz. Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich war nicht mutig. War ich noch nie gewesen. Aber ich war stur und das mit einer Ausdauer, die selbst den Himmel in die Knie zwingen würde.
 »Bring mich zurück.« Ich streckte die Hand nach dem Wesen aus. »Bitte.«
 Ein leises, zufriedenes Schnarren erfüllte meine Seele, dann riss es mich hinauf. Durchquerte schillerndes Blau, dunkles Nichts und ließ mich erst los, als ich nach dem Licht über mir greifen konnte. Ein letzter Blick zurück, dann durchbrach ich die leuchtende Oberfläche und schrie auf, als mich der Schmerz mit dem Liebreiz eines auskeilenden Pferdes traf.
 »Verdammt.« Einen Moment lang konnte ich nicht mehr tun, als zu atmen. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als hätte ich einen entspannten Urlaub in der eisernen Jungfrau hinter mir. Nett. Konnte ich jedem wirklich nur empfehlen. Man fühlte sich zwar nicht unbedingt wie neu geboren, lernte aber seinen Körper auf eine ganz neue Art und Weise kennen.
 »Wieder wach?«
 Benommen lehnte ich mich leicht zurück und fühlte, wie sich kleine Stückchen Eis von meiner Haut lösten. Unwillkürlich verzogen sich meine Lippen zu einem müden Lächeln. »Du siehst ziemlich fertig aus, Engel.«
 Fertig, aber vor allem anders. Das Silber war aus seinen Augen gewichen und hatte einem dunklem Rauchgrau Platz gemacht. In ihnen lag recht viel Wärme, für jemanden der wie ein gegrilltes Hähnchen aussah.
 »War das nun mutig oder dumm?«
 »Dumm.« Ich konnte ihn nur angrinsen, wegen der mir so vertrauten Worte. Worte, welche mich aus den tiefen meiner Seele heraus in die Wirklichkeit gelockt hatten. »Das war definitiv dumm.«
 Also genau das, was ich am allerbesten konnte. Ich bereute es nicht und konnte nur hoffen, dass ER vor Wut auf seinem Thron schäumte, wenn er bemerkte, dass ich ihm einen seiner Engel geraubt hatte.
 »Nein.« Azer hob die Hand und strich mir leicht mit dem Daumen Eisblumen von der Wange. »Das war vieles, aber nicht dumm.«
 »Vielleicht könntest du das in Gegenwart meiner lieben Wächter nochmal wiederholen«, meinte ich bemüht locker. »Es könnte sein, dass sie anderer Meinung sind.«
 Erschöpft legte ich die Stirn an seine Schulter und schloss die Augen. Sobald die Welt mich wieder hatte, würden Radames, Caym und Shun mir die Hölle heiß machen. Sie würden mich anschreien, schimpfen und ich würde jedes Wort von ihnen genießen und schnippische Antworten geben. Und dann … dann würde ich nach Abaddon gehen. Und ich würde keine Angst mehr davor haben! Ich glaube, ich hatte inzwischen mehr als genug Angst gehabt. Es reichte erstmal für eine Weile.
 »Danke.«
 »Du riskierst dein Leben für einen Engel und nun bedankst du dich auch noch?« Azer lachte leise. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn jemals zuvor lachen gehört hatte. Der Klang jagte mir einen Schauer über den Rücken. »So langsam verstehe ich deine Wächter.«
 »Deine Dankbarkeit geht ziemlich schnell den Bach runter, was?« Ich drehte den Kopf leicht, so dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Daran solltest du dringend mal arbeiten.«
 »Ich dachte immer, Aufmüpfigkeit gehört für Schattenwesen zum guten Ton?« Die kühle Belustigung in seinen Worten ließ mich die Augen verdrehen.
 »Nur bei den Besten.«
 Ich wollte ihm einen Klaps geben, was er sich mit all dem Spott in seiner Stimme wirklich reichlich verdient hatte, doch Azer war schneller. Mühelos fing er meine Hand mit seiner ab und hielt sie fest. Die unerwartete Berührung ließ mich den Kopf heben. Federn kitzelten meine Wange und machten mir langsam bewusst, dass wir uns noch immer eng umschlungen hielten. Seine Schwingen, welche Azer zuvor wie zum Schutz vor den Flammen um uns gelegt hatte, pressten sich nun samtweich gegen meinen Rücken. Aus reinem Reflex versuchte ich, mich seinem Griff zu entziehen, doch er hielt mich fest und blickte mir einfach nur weiter tief in die Augen. Der Moment irritierte mich. Fast als wäre etwas falsch oder … einfach anders? Dann fiel der Groschen. Der Missklang fehlte. Dieser stetige Drang zur Flucht, sobald er mir zu nahe kam. Wann immer er mich berührte. Kurz lauschte ich in mich selbst hinein, doch meine Instinkte, welche mich sonst immer zur Flucht drängten und gegen die ich mich mit aller Macht hatte stemmen müssen, schwiegen. Das also bedeutete es. Wenn ein Engel fiel und das Glück hatte zu überleben, dann war das, was auch immer ihn zu einem Engel machte, aus seinem Sein verschwunden. Das, was ein Schattengeschöpf wie mich abstieß, war einfach fort.
 »Du bist also wirklich gefallen?« Mir war selbst bewusst, wie dümmlich meine Worte klingen mussten, und dennoch war ich mir nicht sicher, was er nun von mir erwartete. Sollte ich mich für ihn freuen, dass er aus dem Kreis der Deppen entkommen war und damit etwas Hirn erlangt hatte, oder lieber den Mund halten? »Sollte ich mich jetzt eigentlich dafür entschuldigen? Also, dass du wegen mir rausgefunden hast das Acrabiel und Lorkan hinter den Morden steckten und du ja irgendwie deswegen gezwungen warst zu fallen?« Klang das gerade logisch oder einfach nur bescheuert? Azer schien sich auch einen Moment nicht entscheiden zu können, denn er sah mich kurz an, dann schüttelte er leicht den Kopf.
 »Du bist mir ein Rätsel.«
 »Dann mach dich darauf gefasst, noch sehr, sehr lange an diesem Rätsel zu knabbern.«
 »Nichts würde ich lieber tun.«
 »Aber heul nicht rum, wenn …« Ich blinzelte. »Was?«
 Azer überging mich einfach und deutete mit einem Nicken zu dem uns überragenden Eis. Wenn man genau hinsah, konnte man noch das schillernde Gold der gefroren Flammen in ihrem Kern erkennen. »So viel Zeit wird uns allerdings nicht bleiben, wenn wir beide hier drin erfrieren.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Oder in deinem Fall eher verbluten.«
 Oh … Ich blinzelte. Das hatte ich ja ganz vergessen.
 »Sei nicht so eine Memme.« Ich legte viel mehr Selbstsicherheit in meine Stimme, als ich wirklich empfand, streckte dann die Hand über seine Schulter und fuhr mir blutigen Fingerspitzen über das Eis. Ich konnte sie noch immer darin spüren, meine Magie. Sie summte wie tausend Bienen um uns herum und als meine Finger, mein Blut, sie berührte, explodierte die gebannte Macht in einer Kaskade aus Schnee und gefroren Flammen.
 »Du lebst …«
 Zwei Worte zerrten mich förmlich aus meiner Benommenheit und ließen mich den Kopf herumreißen. Da war er, inmitten des frostigen Nebels, welchen meine zerstörte Magie zurückgelassen hatte. In etwa auf Höhe der Baumkronen und mit weit ausgebreiteten Schwingen schwebte David … nein, Anael … der Bruder, den ich einmal hatte, in der Luft und bedachte uns mit einem Blick, den ich kaum zu deuten vermochte. Dann war er es also gewesen, den Caym vorhin gespürt hatte. Der Erzengel, welcher uns auf den Fersen war.
 »Höre ich da eine gewisse Enttäuschung, lieber Bruder?«
 »Durchaus.«
 Ein leises, warnendes Grollen stieg in Azers Kehle auf und er legte die ramponierten Flügel enger um mich. In jeder anderen Situation hätte ich mich wohl darüber lustig gemacht. Er war kaum dazu in der Lage sich zu bewegen, aber Knurren ging bei Kerlen scheinbar immer.
 »Dann komm doch zu uns runter, Welpe.« Ruha trat in mein Blickfeld und deutete mit einem ihrer Schwerter auf meinen Bruder. Die Anführerin der roten Garde musste irgendwann, während wir im Eis waren, mit ihrem Gefolge zu uns gestoßen sein. Und trotz des ganzen Blutes auf ihrer Kleidung und der Verletzungen, strahlte sie eine Kraft und Würde aus, die jeden Feind geradezu verhöhnte. Als sie lächelte, quoll Blut aus einem gemein aussehenden Schnitt an ihrer Wange. »Es ist lange her, dass ich einem Erzengel die Flügel gestutzt habe. Komm her und lass mich diese Erinnerung wieder aufleben lassen.«
 »Ruha, teile den Spaß.« Forcas stand dicht hinter ihr, die Dämonensense locker auf der Schulter liegen. Wie auch seine Gefährtin war er verletzt, erweckte jedoch nicht den Anschein, als hätte er diese unbedeutende Tatsache überhaupt schon bemerkt.
 »Ich verzichte.« Anael deutete eine spöttische Verbeugung an. »Es wäre geradezu unfair, euch in dieser Verfassung fertig zu machen.«
 »Weil der Himmel es ja so mit Fairness hat? Gib doch zu, dass du Angst hast, jetzt wo dein goldhaariges Miststück dir keinen Vorteil verschafft.« Die Dämonin verzog höhnisch die Lippen. »Wie geht es denn ihrem Bein? Ich habe mal gehört, die Bisse von Höllenhunden sind wirklich schmerzhaft.«
 »Ich werde ihr deine Genesungswünsche ausrichten.« Der Engel zuckte nicht einmal mit der Wimper, doch seine Stimme war um ein paar Grad kälter geworden. Sein Blick war dabei auf mich gerichtet und egal wie wahnsinnig es vermutlich war, so suchte ich doch in seinen Augen nach dem Bruder, der vor langer Zeit einmal nicht meinen Tod gewollt hatte.
 »Du könntest ihr auch einfach die Kehle durchschneiden. Das würde mir noch viel besser gefallen. Vielleicht sogar so gut, dass ich mit dir ausgehe. Bist ja doch ganz ansehnlich für eine Taube« Ruhas Grinsen war nur sehr wenig von einem Zähneblecken entfernt. Ich bemerkte, wie sie ihr Gewicht leicht nach vorne verlagerte. Wenn der Engel noch ein klein wenig tiefer sank, würde sie ihn vermutlich versuchen anzugreifen.
 Ich sah wieder zu meinem Bruder. »Was willst du noch hier … Anael?«
 »Nenn mich nicht so!« Er verengte leicht die Augen, presste dann die Lippen fest aufeinander, als schien er erst jetzt bemerkt zu haben, dass ich ihn mit seinem Engelsnamen angesprochen hatte. Nicht Bruder oder David. »Ich bin nicht wegen dir hier, Sündenblut.«
 »Wirklich? Das verletzt mich jetzt aber.« Ja, ja ich weiß. Man soll Engel nicht mit Stöcken picken, aber manchmal war es einfach so verlockend. »Falls du allerdings wegen deines Kumpels hier bist, muss ich dich enttäuschen. Der wurde gerade von meiner Seite abgeworben. Wir haben einfach die besseren Kekse.«
 Azer knurrte warnend und auch wenn ich glaubte, es war ein dezenter Hinweis in meine Richtung, einen Erzengel nicht zu reizen, fuhr doch Anaels Hand zu der Klinge an seiner Seite. Einen Moment verharrten seine Finger am Griff des Silberschwerts und ich meinte schon in Ruhas Augen ein erwartungsvolles Funkeln zu sehen, doch Anael zog die Waffe nicht.
 »Ich bin hier hergekommen, um einen Bruder daran zu hindern eine Dummheit zu begehen. Acrabiels Schuld wäre auch ohne seine Einmischung gesühnt worden.« Die blauen Augen des Engels verengten sich leicht. »Wir wären beide bereit dazu gewesen.«
 »Dafür ist es wohl dann jetzt ein bisschen spät, was? Aber der Himmel war noch nie gut darin, die eigenen Ränke zu durchschauen.« Die Dämonin schenkte dem Engel ein geradezu ironisches Lächeln. »Und nun lauf schnell zu Papi.«
 »Sobald ich meinen fehlgeleiteten … Bruder … mitgenommen habe, können wir dieses Schauspiel gerne beenden.«
 Einen Moment dachte ich, er meint Azer, doch dann fiel mir auf, dass nicht er es war, welcher von den eisigen blauen Augen geradezu durchbohrt wurden. Mit leichtem Stirnrunzeln folgte ich seinem Blick und entdeckte Lorkan. Er musste während meines kleinen Bades im Engelsfeuer, von meinen Freunden überwältigt worden sein. Mehrere Federdolche durchbohrten Körper und Flügel. Hefteten ihn wirkungsvoll am Boden fest, während Blut sein weißes Gewand allmählich rot färbte. Ich musste sie nicht fragen, warum sie ihn nicht getötet hatten. Allein seine ausbleibende Reaktion auf die verfluchten Waffen der Todesengel, hatten meine Freunde mit Sicherheit neugierig gemacht. Und wenn Schattenwesen neugierig wurden, dann neigten sie zu einem ungesunden Maß an Kreativität …
 Ein heftiges Zittern ging durch den Leib des Engels. Seine Furcht war fast greifbar. Mit Anaels auftauchen, war für ihn jegliche Hoffnung vertan, zurück in den Himmel zu können und das anschließend zu überleben. Der Erzengel würde schon dafür sorgen.
 »Das können wir leider nicht erlauben.« Forcas hob die Sense leicht von seiner Schulter. »Diese Beute ist viel zu interessant, um sie dir einfach so zu überlassen, verehrte Taube. Aber wenn du lieb Bitte sagst, schicken wir dir gerne ein paar Stückchen von ihm nach Hause. Noch warm versteht sich.«
 »Das war keine Bitte.« Anael streckte die Hand aus und ich spürte, wie sich kalte Himmelsmagie über uns zusammenzog. »Trete zurück.«
 Ruha fletschte die Zähne und hob ihre Klingen. »Und was wenn wir dein Angebot ablehnen?«
 »Das.« Mit einer fast schon gelangweilten Geste deutete der Engel auf mich. Im nächsten Moment entfesselte sich die Himmelsmagie und warf sich mit einem stummen Brüllen auf mich. Aus reinem Instinkt griff ich nach meiner Magie und sackte vor Schmerz in mich zusammen, als ich nur Leere spürte. Ich dachte, ich könnte nun viel tiefer greifen, aber scheinbar war das ein Irrtum gewesen.
 Schon spürte ich die kalte Gleichgültigkeit und den berechnenden Hass der himmlischen Macht und wollte mich am liebsten vor ihr verstecken. Mich zusammenrollen und … Ruha und Forcas waren an meiner Seite, ehe uns der tödliche Zauber erreichte. Ihre Klingen zogen nur wenige Millimeter an uns vorbei und auch wenn ich nichts sah, konnte ich doch spüren wie die Waffen die Magie förmlich zerrissen.
 »Lapis!« Ich hörte Shuns Ruf, dann ein Knurren, gefolgt von dem Klirren aufeinandertreffender Klingen. Schneller als es physikalisch überhaupt möglich sein sollte, hatte der Engel die Entfernung zwischen ihnen überbrückt und hieb nun mit dem Silberschwert auf die Todesengel ein. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Ich hatte Shun schon gegen einen Seraphen kämpfen sehen. Hatte gesehen, wie er einmal mit knapper Not gegen Assiel gewonnen hatte, doch ein Erzengel war ein ganz anderes Kaliber.
 »Shun!« Ich schrie seinen Namen, als die Klinge auf seinen ungeschützten Hals zielte. Mit knapper Not duckte er sich darunter hinweg, konnte dem Hieb jedoch nicht ganz entkommen. Blut spritzte über den Boden, als er ihm eine tiefe Wunde an der rechten Schulter zufügte. Mit einem schmerzhaften Zischen wich er zwei Schritte zurück.
 Anael hob die Hand, um einen weiteren magischen Angriff zu beschwören, als sich blitzschnell Ranken und Wurzeln um ihn schlangen. Kurz verengten sich die Augen des Engels und im nächsten Moment zerfielen sie zu Asche. Radames taumelte wie getroffen zurück. Was auch immer mein geliebter Bruder da getan hatte, musste direkt auf seine Magie abgezielt haben. Noch ehe er sich fangen konnte, schossen Pfeile aus grellem Licht durch die Luft und bohrten sich genau in die Stelle, an welcher der Fae bis vor einer Sekunde noch gestanden hatte.
 »Ruf sie zurück!« Kurz stemmte ich mich gegen Azers Griff, musste dann jedoch aufgeben, als mir schwarz vor Augen wurde. Mühsam kämpfte ich gegen die drohende Ohnmacht an. »Ruha! Forcas! Bitte!«
 »Wenn wir das tun, werden wir dieses Ding verlieren.«
 »Das ist mir egal! Sein Leben bedeutet mir nichts!« Aber meine Freunde würden verdammt nochmal nicht als Kanonenfutter dienen, nur weil Ruha und Forcas sich diese belanglose Niederlage nicht eingestehen wollten.
 »Prinzessin …« Forcas setzte an, zögerte dann aber. Sein Blick glitt von mir zu Ruha, dann wieder zurück. Ich sah, wie die Gardeanführerin die Zähne fest zusammenbiss, dann wandte sie den Blick nach vorn. »Zu mir!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein verärgertes Knurren. »Sofort!«
 Sie reagierten sofort. Shun schleuderte dem Engel noch eine Handvoll Federdolche entgegen, doch sie prallten wirkungslos an einem unsichtbaren Schild vor ihm ab. Doch er ließ sie ziehen und senkte langsam die Hand.
 »Du scheinst doch nicht ganz so dumm zu sein, wie ich erwartet hatte.« Sein kühler Blick bohrte sich in meinen und ich musste all meine innere Stärke zusammenkratzen, um die Augen nicht abzuwenden.
 »Aus deinem Mund ist das ja fast ein Kompliment.«
 »Versteh es, wie du willst, Schwester.«
 Leichtfüßig landete er vor Lorkan und bedachte ihn mit einem eisigen Blick. Ich sah deutlich, wie der Engel vor Anael zurückweichen wollte. Furcht und Panik reichten sich in seinem Blick die Hand und trieben ihn dazu, gegen seine Fesseln anzukämpfen, ohne zu bemerken, dass die Dolche so nur noch mehr Schaden in seinem Fleisch anrichteten. Doch seinen Bemühungen fehlte die Kraft. Die Wunden, das Gift der Amphisbaena und vorrangig der Blutverlust hatten ihn inzwischen zu sehr geschwächt, als das er sich wirklich gegen die Macht eines Erzengels stellen konnte.
 »Ich habe … Ich habe das alles für IHN getan. Sie … Acrabiel sie hat gesagt …« Seine Worte endeten in einem Schrei, als mein Bruder ihn einfach im Nacken packte und hochriss. Die Klingen in seinem Körper stemmten sich gegen den Griff und rissen tiefe Wunden, als das Fleisch nachgab. Sein Schrei erstarb, als er letztlich das Bewusstsein verlor. Wäre der Kerl nicht so ein Arsch, hätte ich vielleicht sogar Mitleid mit ihm gehabt.
 »Ich empfehle mich.« Anael bedachte die Generäle mit einem unterkühlten Lächeln und deutete eine leichte, höhnische Verbeugung an. Dabei fanden seine blauen Augen erneut die meinen. Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten. Die Worte viel zu leise, als das ich sie wirklich verstehen konnte und dennoch, dennoch wusste ich sehr genau, welchen Rat er mir mit auf den Weg gab.
 Versteck dich, Schwesterchen. Versteck dich gut.
 Ich schauderte.
 Ohne sich noch einmal umzuwenden, erschuf Anael binnen eines Wimpernschlags ein golden schimmerndes Portal und schritt, Laoth hinter sich her schleifend, hindurch. Niemand musste mir erklären, wohin es führte.
 »Verdammt.« Erst als der letzte Schimmer der himmlischen Magie verklungen war, strich sich Ruha fahrig durch die Haare und entspannte sich etwas. »Diese dreckigen Flohschleudern waren noch nie für einen fairen Kampf zu haben.« Sie verzog abfällig das Gesicht und legte sich eines ihrer Schwerter locker auf die Schulter. In ihren schwarzen Augen lag eine gewisse Enttäuschung und mir wurde klar, dass die Dämonin den Kampf regelrecht herbeigesehnt hatte.
 »Wir können froh sein, das er kein Bataillon bei sich hatte.« Forcas suchte den Himmel mit den Augen ab. »Erzengel sind selten alleine unterwegs. Trotzdem sollten wir verschwinden. Wer weiß, was uns sonst noch hier erwartet.« Erst später würde mir aufgehen, was Forcas mit diesen Worten eigentlich gesagt hatte.
 »Pah.« Ruha verdrehte die dunklen Augen. »Im Weglaufen sind sie schon immer gut gewesen.«
 »Ich hatte eher das Gefühl, dass es ihm gar nicht unbedingt um uns ging. Seine Angriffe waren ziemlich halbherzig.«, bemerkte Radames trocken. »Aber darüber sollten wir uns später kümmern. Erst einmal müssen wir dafür sorgen, dass ein gewisses, dummes Mädchen nicht stirbt.«
 »Mir geht es gut!«
 »Das war selbst für dich eine ziemlich dreiste Lüge.« Der Fae hob langsam eine Augenbraue. »Allerdings sind deine Prinzipien wirklich erstaunlich, Lapis. Wenn ich dich mal wieder zusammenflicken muss, machst du ein Theater, aber dich halbnackt an einen Engel schmiegen, ist in Ordnung. Das müssen die Hormone sein.«
 Moment … Was?
 Wie der letzte Idiot senkte ich langsam den Kopf und registrierte das Radames Recht hatte. Das Engelsfeuer hatte meine Klamotten fast vollständig verbrannt und auch wenn ich aussah wie ein gegrilltes Stück Fleisch und die ganzen Verbrennungen mit Sicherheit alles andere als sexy waren, so war ich doch noch genug Mädchen, damit mir die Hitze in die Wangen schoss. Ob es jetzt natürlich besser war, dass ich genau spürte, dass seine Klamotten nicht gerade in einem besseren Zustand waren, würde ich später entscheiden.
 »Äh …«
 Wenn ich daran dachte, dass ich der ganzen Welt mein nacktes Hinterteil präsentiert hätte, hätte Azer seine Flügel nicht noch immer fest um uns gelegt, wurde mir ganz anders. Scheinbar genügte es nicht, von einem Wolf und einem stinkenden Hunter in seiner Dusche überrascht zu werden, um derartige Gefühle im Keim zu ersticken.
 »Deinen Umhang!« Ich sah Forcas geradezu flehend an. »Sofort!«
 »Er ist voller Blut, Prinzessin.«
 »Glaubst du gerade wirklich, das wäre mir wichtig?« Unter welchem Stein hat der bitte gelebt?
 Der General schien einen Moment über meine Worte nachzudenken, dann stimmte er mir mit einem knappen Nicken zu und hielt mir seinen Umhang hin.
 »Danke!«
 »Du solltest echt mal unter Leute gehen, Forcas. Die Prinzessin denkt noch, du bist unter Höllenhunden großgeworden.«
 »Mephisto wäre jetzt ziemlich beleidigt.«
 »Mephisto ist aber nicht hier.« Sie warf mir einen Blick zu, der die gesamte männliche Schöpfung als Schwachköpfe abtat und schnappte sich den Mantel. »Umdrehen.«
 Diesmal gehorchten sie alle. Zufrieden wandte sie sich an Azer und beugte sich leicht zu ihm herunter. »Nun zu dir, gefallener Welpe, ich rate dir, keinen genaueren Blick zu riskieren. Es könnte sonst sein, dass ich mit dem Schwert ausrutsche. Und glaub mir einfach, dass ich dann nicht auf deine Flügel zielen werde.«
 Einen Moment reagierte er nicht und ich war mir plötzlich nicht einmal mehr ganz sicher, ob er überhaupt noch bei Bewusstsein war, doch dann ließ er die Arme, welche mich noch immer fest umklammert hielten, sinken und entfaltet seine rußgeschwärzten Schwingen. Ohne seinen Halt sackte ich recht unrühmlich auf die Knie und lächelte die Dämonin leicht an, als sie mir Forcas schweren Mantel um die Schultern legte. »Danke.«
 Zu meiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. Ihr war sehr wohl bewusst, dass ich mich nicht nur für den Mantel bedankte.
 »Nein, du hattest Recht. Es wäre eine Verschwendung von Leben gewesen, zu versuchen eine todgeweihte Beute zu behalten.« Sie seufzte leicht. »Auch wenn es mich schon wurmt, dass der Engel gewonnen hat.«
 »Wir leben«, meinte ich bemüht optimistisch. »Bedenkt man dieses kleine Detail, fand ich uns jetzt gar nicht so schlecht.«
 »Wobei man bei dir ein großes noch davorsetzen muss. Langsam komme ich mir in deiner Nähe wie ein Erste-Hilfe-Set auf zwei Beinen vor.«, bemerkt der Fae trocken. »Ich will ein Häubchen.«
 »Bekommst du.« Ich musste schmunzeln und ließ ohne das kleinste Murren zu, das Shun mich wortlos vom Boden aufsammelte und auf seine Arme hob. Das wurde heute irgendwie zur Gewohnheit.
 »Wie geht es Azer?«
 »Er ist gefallen. Aus Erfahrung kann ich dir sagen: aktuell total beschissen.« Die Dämonin hockte sich vor den Engel hin und griff nach einer seiner Schwingen, um einen prüfenden Blick drauf zu werfen. »Aber du hast Glück gehabt, Welpe. Deine Flügel werden sich erholen. Du solltest unserer Prinzessin dankbar sein.«
 Erleichtert lehnte ich mich in den Armen meines Todesengels zurück und sah hinauf in seine Jadeaugen. »Willst du mir jetzt gleich die Hölle heiß machen?«
 »Abaddon«, korrigierte er. »Und nein, jetzt nicht. Damit warte ich, bis Ihr … bis du fit genug bist, damit ich wirklich wütend sein kann. Und bis ich den Wolf in die Finger bekomme.«
 »Es war das Beste, was er hätte tun können und das weißt du auch. Wir wurden verfolgt, Aurel war verletzt, meine Magie war am Ende und früher oder später hätten sie uns eingeholt. Die Tauben auf eine falsche Spur zu lotsen war riskant, aber notwendig.« Vermutlich hätte selbst Shun keine andere Lösung gefunden.
 »Es muss mir deswegen ja nicht gefallen.«
 »Nein, muss es nicht. Aber es wäre unfair, Aurel dafür zu bestrafen, dass er sein Bestes in dieser beschissenen Situation gegeben hat.« Müde schloss ich die Augen. »Falls du mich aber vorwarnen könntest, ehe du mit deiner Standpauke beginnst, wäre das toll. Dann kann ich mir noch etwas zum Knabbern besorgen.«
 »Musst du wirklich noch auf deinem Totenbett Witze reißen?«
 »Hey, erklär mich nicht einfach für tot!« Ich stieß ihm meinen Ellenbogen in die Rippen und entlockte Shun damit kaum ein Grunzen.
 »Du wirst es aber sein, wenn wir dich nicht schnell versorgen.« Mein Mentor trat neben mich, schob den Stoff des Mantels leicht zur Seite und drückte mir ohne Vorwarnung die flache Hand auf den Bauch. Ich schrie vor Schmerz auf und schlug reflexartig nach ihm. Unbeeindruckt fing er meinen Arm ab und zog die Hand zurück. Seine Handflächen waren rot von frischem Blut.
 »Das du überhaupt noch bei Bewusstsein bist, ist schon eine enorme Leistung.«
 »Was sollte das gerade verdammt nochmal?« Ich holte zischend Luft. »Kannst du mit dem Grabschen nicht wenigstens warten, bis ich nicht mehr auseinanderfalle?«
 »Für Mädels die kaum Körbchengröße B vorweisen können, interessiere ich mich nicht.« Der Fae grinste. »Und inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass das kein B ist.«
 »Radames …«
 »Nur ein kleiner Heilbann, damit du uns auf dem Rückweg nicht so schnell wegstirbst.« Er zwinkerte mir zu. »Das Silber in deinem Blut wird den Zauber zwar relativ schnell auflösen, aber zumindest verblutest du nicht mehr ganz so schnell. Es gleicht sowieso einem Wunder, das du überhaupt noch bei Bewusstsein bist.«
 »Äh … Danke …« Oder so?
 »Das war kein Lob. Man kann auch durch pure Dummheit sterben, du stures Mädchen.«
 »Hört auf zu streiten. Je schneller wir die Prinzessin von hier fortschaffen, desto schneller können wir uns um sie kümmern.« Forcas half Azer auf die Füße und legte sich seinen Arm über die Schulter, um den Engel zu stützen. Ein Mitglied aus Ruhas Garde übernahm die andere Seite. Irgendwie kam mir diese Situation seltsam widernatürlich vor. Vor wenigen Stunden wollten sie sich noch alle gegenseitig umbringen und nun … tja … nun waren alle Unstimmigkeiten vergessen. Ich würde später wohl einige Fragen stellen müssen.
 Ich sah wieder zu Azer. Meine Augen verfingen sich an seinen Schwingen. Selbst ich sah, in welch einem schlechten Zustand sie sich befanden. Kraftlos schleiften sie hinter dem gefallenen Engel über den Waldboden und ließen dabei mehr als nur ein paar dunkle Federn zurück. Mit einem Mal begriff ich, dass ich mich getäuscht hatte. Es waren nicht Schmutz und Ruß, welche sie befleckten. Nein. Sie hatten tatschlich ihr strahlendes Weiß in den Flammen verloren. Nun waren sie so nachtschwarz wie die meines Vaters.
  
  
 [image:  ]
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Nach einem höchstens zehnminütigen Fußmarsch erreichten wir die Mitglieder der roten und schwarzen Garde, welche Aurel damals schon gewittert hatte. Wie von ihm vermute, hatte sich die Gruppe nicht vom Fleck bewegt, sondern bewachte eine Pforte, welche so ganz anders war als all jene, die ich bisher zu Gesicht bekommen hatte. Anders als die Portale von Radames ging von diesem etwas Altes und überaus Mächtiges aus. Ich spürte einen vertrauten Ruf und drückte mich instinktiv enger an Shun, nur um diesem … diesem Ding zu entkommen. So viel also zum Thema keine Angst mehr haben.
 »Bring sie hier rüber.«
 Der Fae winkte uns in den Schutz einer alten, knorrigen Weide, welche den Anschein erweckte, als wären unter ihr bestimmt schon etliche Leute ermordet worden. Sollte mir das vielleicht zu denken geben?
 Vorsichtig setzte mich Shun auf den Boden ab. Als er meinem Mentor kurz zunickte und sich zum Gehen wenden wollte, griff ich nach dem Saum seines T-Shirts. Fragen hob er eine Augenbraue.
 »Würdest du bitte nachsehen, wo die Wölfe und Noa sind?« Der Gedanke, dass sie vielleicht doch in Gefahr schwebten, behagte mir nicht.
 »Wenn ich ablehne, läuft das doch nur wieder darauf hinaus, dass du versuchst abzuhauen, richtig?«
 Ich grinste. »Du lernst schnell.«
 »Ich sehe nach ihnen.« Er neigte leicht den Kopf und zog sich dann zurück, damit Radames meine Verletzungen versorgen konnte.
 »Schließ die Augen.«
 »Warum?« Ein wenig misstrauisch sah ich ihn an. Versteht mich an dieser Stelle bitte nicht falsch. Ich vertraute dem Fae blind, es war jedoch nicht abzustreiten, dass er manchmal gewisse Anwandlungen hatte. Das hatte er immerhin erst vor wenigen Minuten bewiesen.
 »Weil sich dein Hirn aktuell in einer Art Schockzustand befindet und dir damit einen Großteil deiner Schmerzen nimmt. Ohne die ganzen netten Chemikalien in deinem Blut wärst du schon längst zusammengebrochen. Was aber glaubst du, passiert, wenn du erkennst, dass dein Bauch aussieht wie rohes Tatar?«
 Radames besaß wirklich die charmanteste Art und Weise einem zu sagen, dass man am Arsch war. Gehorsam schloss ich die Augen und lehnte mich gegen den Baum. Schon spürte ich wie mir seine Finger über Bauch und Rippen glitten. Seine Berührungen waren schnell und gezielt. Er wusste genau, was er tat.
 »Ich bin fast etwas enttäuscht. Heute keine Knochenbrüche«, spottete mein Mentor nach einer Weile.
 »Soll ich nochmal losgehen?« Etwas Kaltes strich über meine Haut und sofort legte sich eine merkwürdig kribbelnde Taubheit über die Stelle. Mir entwich ein wohliges Seufzen. Ich hatte fast vergessen, wie es war, wenn einem nicht alles wehtat.
 »Nein, ich habe auch so genug zu tun. Sobald dein Vater wieder bei uns ist, bekommt er eine saftige Rechnung von mir.«
 Der letzte Satz versetzte mir unwillkürlich einen Stich. »Wäre ich nicht zu diesem blöden Baum gegangen, hätten sie ihn niemals in die Finger gekriegt.« Man konnte die Sache kaum schönreden. Ich hatte es mal wieder gehörig verkackt.
 »Tatsächlich habe ich daran so meine Zweifel.« Ich spürte, wie Radames leicht den Kopf schüttelte, während er mich anwies, mich leicht aufzurichten, damit er mir einen neuen Verband umlegen konnte. »Das sie ausgerechnet heute zugeschlagen haben, war vermutlich nichts weiter als ein dummer Zufall. Mit dieser Macht hätten die Engel sich ihn auch schnappen können, wenn er sich mal wieder in diesem kleinen italienischen Dorf ein Eis holen geht. Zumindest wurde damit erreicht, dass er nicht als Lachnummer in die Geschichte eingeht.«
 »Ich finde das jetzt nicht unbedingt witzig.«
 »Aber es ist die Wahrheit.« Ruhas Stimme ließ mich heftig zusammenzucken. Himmel, ich würde ihnen allen ein Glöckchen umbinden! »Dein Vater ist immerhin ein kleiner Idiot.«
 Doch trotz der fast harsch klingenden Worte lag viel Wärme in ihrer Stimme. Sie machte sich ebenfalls Sorgen, auch wenn sie es gut zu verbergen wusste. Doch sie glaubte auch an ihn. In ihren Augen gab es vermutlich kaum jemanden, der es mit meinem Vater aufnehmen konnte. Ich wollte mich ebenfalls an diesen Glauben klammern. Mit allem, was ich hatte.
 »Ihr seid ziemlich gute Freunde, nicht wahr?«
 »Ja.« Sie legte mir eine Hand auf den Kopf und strich mir federleicht über die Haare. Magie kitzelte meine Sinne. Vertrieb etwas das stetige Rumoren in meinem Kopf. Dabei war ihre Macht überraschend warm und sanft. Genau das Gegenteil von dem, was man erwartete, wenn man sich Ruha so ansah.
 »Danke.«
 »Keine Ursache, kleine Prinzessin.« Ich konnte das Lächeln in ihren Worten deutlich spüren.
 »So winzig bin ich nun auch wieder nicht!«
 »Nach abaddonischer Zeitrechnung bist du noch ein Baby«, neckte mich Ruha.
 »Na wie gut das wir nicht in Abaddon sind.«
 »Wieso? Bist du nicht neugierig?«
 »Ich … habe eher etwas Bammel davor. Das letzte Mal, als ich dort war … Nun, das war einfach nicht sonderlich angenehm.« Was für eine nette Umschreibung das doch dafür war, fast gestorben zu sein.
 »Ah … ja … davon habe ich gehört. Das muss dich ganz schön erschreckt haben.« Das traf es zwar nicht ganz, aber ich tat ihr den Gefallen und nickte. »Das wird dir nicht noch einmal passieren. Mit einem Patron bist du vor der Urmagie geschützt, bis du sie selbst stemmen kannst. Und du wirst sehen. Abaddon wird dir gefallen. Gib der Welt deines Vaters einfach mal eine Chance.«
 »Okay …«
 »Falls dieser Spinner allerdings nicht langsam auftaucht, werden wir hier eh alle an Altersschwäche sterben.«
 »Spinner?«
 Weder Ruha noch Radames machten sich die Mühe, mir zu erklären, von wem sie sprach. Gerade überlegte ich, ob ich mir Sorgen machen sollte. Ob das jemand war, mit dem man genauso leicht umgehen konnte, wie mit Ruha? Immerhin war Forcas auch noch mal ganz anders. Der General besaß eine seltsame, abweisende Höflichkeit und sah einen dann auf der anderen Seite wieder so an, als suchte er schon Käufer für deine Niere. Wenn alle Generäle von meinem Dad so zwischen den Extremen schwankten, würde das wohl ziemlich anstrengend werden, sich da zu behaupten.
 »Du und Forcas …« , ich sog scharf die Luft ein, als Radames den Verband enger zog. »… habt vorhin die Himmelsmagie abgewehrt, richtig? Wie habt ihr das gemacht?«
 »Was … Oh, ja das war ziemlich cool, richtig?« Ruhas Stimme wurde noch eine Spur wärmer vor Begeisterung. »Dein Vater höchstpersönlich hat vor langer Zeit meine Waffen und die der anderen Generäle geschmiedet. Er hat etwas ins Metall gewoben, was himmlische Magie ablenkt, wenn man sie an der richtigen Stelle berührt. Meine Waffen sind dabei dem Afena, den zeremoniellen Schwertern der Aschanti nachempfunden. Wobei meine Klingen natürlich deutlich robuster und schärfer sind. Aber es gibt einfach kaum ein Schwert, welches so perfekt in der Hand liegt. Sie sind hervorragend ausbalanciert und ein wahrer Meister kann mit ihnen sogar Pfeile abwehren.«
 Äh? Ich hatte längst gegen Radames Verbot die Augen zu öffnen verstoßen und starrte Ruha mit einer Mischung aus Faszination und Verwirrung an. Einen Moment lang waren alle Schmerzen vergessen, während ich diese Frau dabei beobachtete, wie sie voller Begeisterung von ihren Waffen sprach.
 »Ghilian wird natürlich später behaupten, dass die Afena durch das Fehlen des Handschutzes unpraktisch sind, aber lass dir das ja nicht einreden. Der will doch mit seinem Bastardschwert nur etwas kompensieren.«
 Ah … Aha? Sollte ich sie an dieser Stelle fragen, wer dieser Ghilian war? Und was ist ein Bastardschwert?
 »Bei den Afena ist ein Handschutz gar nicht nötig.« Sie zog eine ihrer Waffen und streckte mir die blutige Klinge entgegen, damit ich sie eingehend bewundern konnte. Unwillkürlich spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen. »Man kann so viel einfacher die Position der Klinge in der Hand wechseln und ist in seinem Stil damit weitaus flexibler als bei einem Breitschwert. Dazu ist es leichter und …«
 »Verzeihung«, unterbrach ein schwarz gekleideter Dämon sie und neigte respektvoll den Kopf. »General Forcas schickt nach ihnen. Es geht um das Blut des Engels.«
 »Was? Oh, ja ich komme.« Ruha schenkte mir ein Grinsen. »Wir setzen unser Gespräch später fort. Die Arbeit ruft.«
 »Klar.« Mein Lächeln war vielleicht ein kleines bisschen gezwungen. Bis dahin sollte ich mir wohl ein Waffenlexikon besorgen.
 »Falls du jemals das Pech haben solltest, in eine von Ruhas und Ghilians berühmten Diskussionen zu landen, solltest du die Beine in die Hand nehmen.« Radames lachte leise. »Die beiden sind ziemlich speziell, wenn es um ihr Hobby geht.«
 Das mal jemand Töten ernsthaft als Hobby bezeichnete und dafür nicht als Psychopath bezeichnet wurde, war auch irgendwie neu.
 »Sind alle Dämonen … so?« Ich machte eine vage Handbewegung.
 »Sie sind schlussendlich genauso unterschiedlich wie Menschen. Nur bedeutend klüger.«
 »Da sprach jetzt aber dein Stolz als Schattenwesen«, neckte ich meinen Mentor und lehnte mich mit geschlossenen Augen wieder an den Baum. Ich war müde. »Hältst du wirklich so wenig von den Menschen?«
 »Ich halte mehr als die meisten anderen Schattenwesen von ihnen, auch wenn ich ihre unmittelbare Anwesenheit nicht sonderlich schätze. Allerdings haben sie auch gute Seiten. Sie sind schlussendlich sehr kreative Geister.« Kurz wirkte er nachdenklich. »Ohne sie gäbe es vermutlich weder Doppelkekse noch Pornos.«
 Na falls das in den Augen der Schattenwesen die größte Leistung der Menschheit war, konnten sie einpacken. Ich seufzte und entschied mich dazu, dass jetzt und hier nicht mit ihm auszudiskutieren.
 »Was will Ruha mit Lorkans Blut?«
 »Sie direkt vermutlich nichts. Allerdings gibt es verschiedene Magietechniken, mit denen man versuchen kann, die Aura aufzuheben, um so die Signatur zu erkennen. Forcas ist ziemlich bewandert auf diesem Gebiet und auch in meinem Volk gibt es Spezialisten, welche sich auf Blutmagie spezialisiert haben.«
 »Klingt irgendwie eklig«
 »Ist auch nicht mein Favorit«, stimmte Radames mir zu. »Bei solchen Geschichten kann diese Magie aber ziemlich hilfreich sein. Mit ein wenig Glück bekommen wir raus, was ER da wieder zusammengepanscht hat und warum er seine eigenen Leute umbringt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er sich selbst aus unmittelbarer Nähe wie ein verdammter Engel angefühlt hat. Die gleiche kalte Signatur, aber du hattest Recht mit dem, was du damals gesagt hast. Etwas an ihm ist falsch.« Er wischte sich die blutigen Hände an der Hose ab. »Tu mir trotzdem den Gefallen und erwähne die Blutmagie erstmal vor niemanden. Diese Art der Magie ist nicht gerne gesehen.«
 »Warum nicht?«
 »Weil sie bevorzugt von den Chummers verwendet wird.«
 Chummers, die Schwarzmagier, vor denen mich schon Gaard einmal gewarnt hatte. Kurz überlegte ich, Radames zu fragen, was so schlimm an Blutmagie war, wenn sie scheinbar auch von unserer Seite angewandt wurde. Doch die Züge des Fae hatten sich verhärtet und so entschied ich, nicht weiter nachzubohren. Stattdessen schenkte ich ihm ein schiefes Grinsen. »Wäre die Sache heute für mich besser ausgegangen, wäre das hier das weltbeste - Ich habs dir ja gesagt - gewesen.«
 »Vielleicht beim nächsten Mal.«
 »Ich gebe mir Mühe.«
 »Das hatte ich befürchtet.« Radames drückte mir eine Schale in die Hand, aus der es verräterisch stank. Wollte ich so genau wissen, was er da wieder zusammengepanscht hat? »Austrinken.«
 »Also, gerade tut mir gar nicht unbedingt was weh. Vielleicht sollte ich mir das lieber für später aufheben.« Überraschenderweise musste ich für diese Aussage nicht einmal die Wahrheit strapazieren. Direkt schmerzen tat nichts mehr. Ganz im Gegenteil. Alles war erfrischend taub. Das Gefühl bot eine gewisse Erholung, auch wenn es trügerisch war.
 »Ich habe dich mit so viel Blauschneckenschleim behandelt, dass ein normaler Dämon von dem Gift vermutlich inzwischen gestorben wäre. Von einem Menschen ganz zu schweigen. Natürlich fühlst du dich gut.«
 Ah ja, das erklärte jetzt auch, warum ich die Augen schließen sollte. Wäre es möglich gewesen, dass ich mich bei dem Anblick hätte übergeben müssen? Ja, vermutlich. »Falls du sowas nochmal machst, bitte verschweig es mir einfach. Okay?«
 »Deswegen sage ich dir auch nicht, was in dem Trank ist.« Er zwinkerte mir zu und stand auf. »Trink aus und ich werde mal schauen, ob ich etwas zum Anziehen für dich auftreiben kann. Versuch dich nicht gleich wieder umzubringen, du dummes Mädchen.«
 »Ich hab dich auch lieb.«
 Einen Moment sah ich ihm noch nach, ehe ich mich etwas tiefer in Forcas schweren Umhang kuschelte und wieder die Augen schloss. Trotz seiner recht mitgenommenen Erscheinung war er wunderbar warm. Was das wohl für ein Stoff ist? Bedächtig strich ich mit den Fingern darüber. Warm, weich und trotzdem schien das Material einen gewissen Schutz zu bieten.
 »Solltest du das nicht langsam trinken.«
 Ich hob den Kopf. »Du kannst gerne den ersten Schluck haben, Azer. Ich teile wirklich ungeheuer gern.«
 »Nein, vielen Dank.«
 »Memme.« Ich nippte an dem Gebräu und verzog angeekelt das Gesicht. Ja, das schmeckte ungefähr genauso widerlich, wie es roch. Bedächtig nahm ich noch einen Schluck und ließ meinen Blick über den gefallenen Engel wandern. Man hatte ihn ebenfalls bereits versorgt und Abaddon sei Dank, neu eingekleidet. Ein einziger Kommentar von Radames über seinen Hintern wäre heute wohl mein Untergang gewesen.
 Dann sah ich zu seinen Schwingen. Sie waren weder geschient noch verbunden, aber bei diesen ganzen Federn wunderte mich das nicht wirklich. Stattdessen quoll grünlicher Glibber zwischen seinen Federn hervor. Moment, hatte der sich gerade bewegt?
 »Du siehst gut aus.«
 »Wenn ich so für dich aussehe, solltest du dringend zum Augenarzt.«
 »Ein bisschen mehr Elan, Azer. Du bist jetzt auf unserer Seite, das bedeutet, du darfst Humor entwickeln.« Ich zwinkerte ihm verschlagen zu und nahm einen weiteren Schluck. »Schau dir zum Beispiel meinen Mentor an, er versucht, mich augenscheinlich gerade damit zu vergiften.«
 »Danke, ich verzichte.« Als sich der gefallene Engel zu mir ins Gras setzte, verzog er leicht das Gesicht. Die neue Position schien nicht sonderlich angenehm für seine ramponierten Schwingen zu sein.
 »Könntest du sie nicht verschwinden lassen, bis sie geheilt sind?« Mit einem Nicken deutete ich auf seine Flügel.
 »Sie würden dann nicht heilen.«
 »Ziemlich unpraktisch. Und was ist das für ein Glibber?« Inzwischen war ich mir sogar ziemlich sicher, dass sich das Zeug bewegte.
 »Heilschleim.« Azer klang als würde er selbst kaum glauben, dass er das gerade gesagt hatte. »Zumindest nannte die rote Generalin es so. Scheinbar das Beste, was man für verletzte Flügel tun kann.«
 »Was habt ihr damals zu Hause gemacht, wenn ihr verletzt wart?«
 »Wir sind einfach geheilt. Unser Segen erlaubte uns, im Himmel außerordentlich schnell zu regenerieren.«
 Das klang praktisch. Ob es davon auch eine Höllenvariante gab? »Segen?«
 »Es ist das, was uns zum Engel macht. Wenn wir aus dem himmlischen Lied ausgeschlossen werden, kehrt sich dieser Segen ins Gegenteil um und versucht uns zu vernichten. Das ist das, was wir als Fall bezeichnen.«
 Einen Moment schwiegen wir, dann stellte ich die Frage, die mir schon zuvor auf dem Herzen lag. »Bereust du es?«
 »Nein.« Seine rauchgrauen Augen bohrten sich förmlich in meine. »Keine Sekunde.«
 »Na ja, so lange ist es ja auch noch nicht her.« Ein wenig unbehaglich nahm ich einen weiteren Schluck von Radames Gebräu. »Und was hast du jetzt vor?«
 »Ich werde an deiner Seite bleiben.«
 »Nein.«
 »Doch.«
 »Nein.«
 »Was spricht dagegen?« Azers rauchgraue Augen funkelten spöttisch. Er schien sich gerade vortrefflich auf meine Kosten zu amüsieren.
 »Vielleicht die Tatsache, dass du mich vor wenigen Stunden mal wieder versucht hast umzubringen?« Und nein, ich war nicht nachtragend!
 »Ich habe nicht versucht, dich zu töten! Ich wollte dich warnen! Aber ich habe vergessen, dass du nicht sonderlich empfänglich für subtile Hinweise bist.«
 »Oh ja, mit einem Schwert auf einen einhacken ist total subtil!«
 »Ich habe versucht, dich aufzuhalten, als du völlig blind in dein Verderben gerannt bist. Ich habe zu dir gesagt, dass du dich durch dein sinnloses Mitgefühl viel zu leicht lenken lässt. Das du deswegen in dein frühzeitiges Ende rennen wirst. Soll ich es dir beim nächsten Mal vielleicht aufmalen, verdammt nochmal?« Mit jedem Wort wurde seine Stimme ein wenig dunkler vor Ärger. Die Stimmung kippte und ich merkte selbst, dass ich nicht bereit war, etwas dagegen zu unternehmen.
 »Oh, tut mir leid!« Meine Stimme trifte im Gegenzug vor Sarkasmus. »Vielleicht war ich etwas von dem Schwert abgelenkt, das auf meinen Hals gerichtet war! Ohne den Dämonenbaum hättest du mich doch erledigt. Sei wenigsten mutig genug, es zuzugeben!«
 »Ohne meine Hilfe hättest du überhaupt nicht mal mehr mit dem Ding sprechen können.« Er knurrte mich förmlich an. In seinen grauen Augen tobte ein Sturm. »Ich war es, der dich vor Marias Magie abgeschirmt hat!«
 »Du hast uns doch überhaupt erst verraten!«
 Nun war es raus.
 Bebend vor Wut sah ich Azer an und konnte mich gerade noch so viel beherrschen, dass ich ihm nicht die verdammte Schale an den Kopf warf. Und Lucifer alleine wusste, wie verdammt verlockend es gerade war. Aber es stimmte doch! Hätte er uns nicht verraten, wäre weder Maria noch Acrabiel an diesem Abend da gewesen. Nichts wäre passiert. Wir hätten unsere Antworten bekommen und wären einfach wieder nach Hause gegangen. Auch Vater … Wütend blinzelte ich die aufsteigenden Tränen weg.
 »Das glaubst du?« Seine Stimme wurde geradezu gefährlich leise. Der Sturm in seinen Augen hatte sich binnen eines Augenblicks gelegt. Azer wirkte überrascht. Fast schon ein wenig schockiert. Oh tut mir ja schrecklich leid, dass ich einem Engel so etwas zutraute. Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren, schmalen Lächeln, gerade als hätte er meine Gedanken gelesen. »Natürlich, es ist ja auch die einfachste Lösung.«
 »Wer war es dann? Der Weihnachtsmann?« Sollte er jetzt zustimmen, würde ich ihn schlagen. Zumindest bei dem war ich mir sicher, dass es ihn nicht gab!
 »Nein! Es war der verfluchte Hunter, den du so sorglos in dein Leben lassen musstest!« Sein Zorn ließ mich leicht zusammenzucken.
 Kid? Einen Moment starrte ich Azer nur an und kam mir so unglaublich dumm vor. Natürlich …
 »Acrabiel hatte ursprünglich geplant, heute Nacht ein ganzes Heer an Engeln mitzunehmen. Hätte ich Michael und Anael nicht erzählt, was sie geplant hat, wärst du tot gewesen.«
 Wollte er mir damit etwa gerade sagen, dass er versucht hatte, uns zu beschützen? Zweifel regten sich in mir. »Nenn mich pessimistisch, aber gleich zwei Erzengel einzuweihen klingt für mich nicht gerade um so viel klüger. Besonders wenn einer davon das Liebchen derjenigen ist, die einen tot sehen will!«
 »Ich denke nicht, dass sie es versucht haben.«
 »Was?«
 »Dich umzubringen?«
 »Wirklich?« Ich schloss die Finger so fest um die Schale, dass ich jeden Moment damit rechnete, sie zu zerbrechen. »Was macht dich da so sicher? Immerhin hat Anael gerade erst versucht, mich mit verdammter Magie zu zerfleischen. Oder spricht da nur gerade die Restsympathie für deine ehemaligen Kameraden?«
 »Du lebst noch.« Azer sah mir direkt in die Augen. »Das ist es, was mich so sicher macht.«
 Einen Moment starrte ich ihn an. Wollte ihn nur mit meinem Blick dazu bringen, seine Worte zurückzunehmen. Ich hatte mich inzwischen schmerzlich damit abgefunden, dass meine Brüder mich hassten. Mich tot sehen wollten. Und nun das?
 »Vielleicht liege ich falsch, aber sie hätten dich alleine bei dem heutigen Kampf mehrmals töten können. Alleine Michael mit seinen Himmelsflammen … doch er hat sie gelöscht, ehe sie dir wirklich ernsthaft schaden konnten.«
 »Es könnte auch meine eigene Magie gewesen sein.« Ich ärgerte mich selbst darüber, wie unsicher meine Stimme klang.
 »Vielleicht«, er neigte leicht den Kopf, als würde er nur mir zuliebe diese Möglichkeit in Betracht ziehen. »Aber das erklärt nicht, warum Michael bereit gewesen war den Jungen zu töten. Er kannte den Plan. Er wusste, dass der Hunter nur zum Schein Maria angreifen sollte, um dich aus deiner Deckung zu locken. Er war nie eine wirkliche Gefahr für das Mädchen.«
 Falls das stimmte. Falls Azer mit seiner Vermutung wirklich Recht behielt, dann war ich einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Dann hatte Michael nicht ernsthaft vorgehabt mich zu töten. Ganz im Gegenteil. Das bedeutete, er hatte vorgehabt Kid auszuschalten, ehe ich in diese Falle tappte. Ich war einfach ein wenig schneller gewesen. War das der Grund dafür gewesen, dass David so seltsam erleichtert, ja fast sogar dankbar, gewirkt hatte, als er Maria vor meinem geworfenen Trank schützen musste? Aber was sollte ich nun mit dieser Information anfangen, falls sie denn zutraf?
 »Und Dav… ich meine Anael?«
 »Die Magie, welche er auf dich gewirkt hat, hätte dich nicht umgebracht, selbst wenn Lucifers Generäle zu langsam gewesen wären.«
 »Wieso bist du dir da so verdammt sicher? Du warst kaum bei Bewusstsein!«
 »Weil ich die Magie der Erzengel kenne. Und ich weiß, wie sie sich anfühlt, wenn sie töten wollen.«
 Azer schwieg und ich spürte seinen Blick auf mir, während ich seine Worte von allen Seiten betrachtete. Ein Teil von mir wollte sich an diese Hoffnung klammern. Der Gedanke David und Michael nicht ganz verloren zu haben, war so verlockend, dass ich davor zurückschreckte.
 »Es könnte auch nur eine weitere Falle sein.« Aber wäre sie dann nicht vollkommen unnötig? Sie beide hätten mich doch so einfach töten können. Kurz schloss ich die Augen und zwang mich dazu, mich an jedes Einzelne seiner Worte zu erinnern. Er hatte gesagt, er wollte seinen Bruder daran hindern eine Dummheit zu begehen, doch ob er nun Lorkan oder Azer damit gemeint hatte, war unklar. Und von welcher Dummheit er genau sprach? Die Dummheit zu fallen oder die Dummheit mich töten zu wollen? Dann Sühne … Beide? … Hatte er wirklich wir beide gesagt? Oder wollte ich es mir einfach einreden?
 Ich war es schließlich, die das Schweigen zwischen uns brach. »Kid also, ja?«
 »Er hat schon beim ersten Mal seine Rolle perfekt gespielt.«
 »Ich dachte bisher, Viki sollte mich damals schon töten? War das nur ein fieser Plan, um am Ende an Gaard ranzukommen?«
 »Nein. Dein Tod war mit Sicherheit damals schon von Acrabiel fest mit eingerechnet gewesen. Ich vermute, dass ihr der Zufall hier einfach in die Hände gespielt hat. Nachdem, was ich herausbekommen habe, wurde der Hunter von seinen eigenen Leuten verwundet, um dir eine rührselige Geschichte aufzutischen und dich direkt in die Falle zu schicken. Ich denke inzwischen, er hätte das Ganze nicht einmal unbedingt überleben müssen. Wäre Lucifer nicht aufgetaucht, wäre er mit großer Wahrscheinlichkeit am Blutverlust gestorben.«
 »Die Engel scheinen nicht gerade viel von ihren eigenen Verbündeten zu halten, wenn sie ihren Tod derart leichtsinnig in Kauf nehmen.«
 »Es sind nur Menschen.« Azer zuckte leicht mit den Schultern. »Sie sind nur Strohpuppen in diesem Krieg. Das waren sie schon von Anfang an.«
 Ich wusste nicht genau, was mich mehr nervte. Seine abfällige Haltung den Menschen gegenüber oder die Tatsache, dass wir es schließlich waren, die Acrabiel direkt in die Hände gespielt hatten. Wäre ich ohne Kids Verwundung damals vielleicht misstrauischer gegenüber diesem Jungen gewesen?
 »Jetzt bekomme ich wieder Kopfschmerzen.« Mit einem frustrierten Stöhnen sah ich Azer an. »Idiot.«
 »Immer zu Diensten.« Azer neigt spöttisch den Kopf. »Schlussendlich ist es aber alles nur eine Vermutung.«
 Ja, bis Anael und Michael ihren nächsten Schritt taten, hatten wir nur das. Und ob das Ganze nun gut oder schlecht enden würde, das konnte mir niemand sagen.
 Ich seufzte und nahm einen weiteren Schluck des widerlichen Kräutertranks. Warum konnte mein Leben nicht zumindest in diese Richtung etwas eindeutiger sein? Engel sind böse, Dämonen sind gut. Keine Grautöne, sondern nur klares Schwarz und Weiß. Das war doch alles scheiße!
 »Vielleicht sollte ich sie beim nächsten Mal einfach fragen.«
 »Sie wären begeistert.« Azer entspannte sich leicht. Es gab noch mehr als genug Dinge zwischen uns, die nicht geklärt waren. Doch das waren Dinge für eine andere Zeit. »Du solltest den dann vielleicht bei dir tragen. Nur zur Sicherheit.«
 Noch ehe ich Azer fragen konnte, was genau er damit meinte, nahm der gefallene Engel auch schon meine Hand und legte einen mir nur allzu vertrauten, schlanken Federdolch hinein. Meine Augen wurden groß, dann zuckte mein Blick zu dem gefallenen Engel.
 »Wann hast du …«
 Ein plötzlicher Tumult unterbrach uns. Ein wildes, aggressives Knurren halte über die Lichtung, dicht gefolgt den immer lauter werdenden Stimmen der Dämonen. Ich hörte das inzwischen viel zu vertraute leise Säuseln von gezogenen Klingen.
 »Was ist da los?« Mühsam kämpfte ich mich auf die Füße und war froh über Azers Hand, welche meinen Oberarm festhielt. Die Welt drehte sich so ein ganz kleines bisschen weniger. »Werden wir angegriffen?«
 »Ich spüre keine Engel.« Auch Azer spannte sich an. »Das ist etwas anderes.«
 Im nächsten Moment wurde ein Mitglied von Ruhas Garde durch die Luft geschleudert und prallte schmerzhaft gegen den nächsten Baum. Warnungen wurden geschrien und dazwischen, ganze deutlich, die aufgebrachte Stimme eines jungen Hexenmeisters.
 »Aurel, stopp! Beruhig dich!«
 Als Azer und ich unter den tiefhängenden Ästen der Weide hervortraten, konnte ich das Chaos endlich sehen. Ein wütender Wolf stand, umringt von den Mitgliedern der Garde, mit gesträubtem Fell da und fletschte die Zähne.
 »Aurel! Bitte!« Noa näherte sich dem Werwolf mit nach vorn gestreckter Hände. Ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass von ihm keinerlei Gefahr ausging. Doch entweder wollte er es nicht sehen, oder es war ihm einfach egal. Ich sah, wie sich seine Muskeln anspannen, wollte Noa noch eine Warnung zurufen, doch da war es bereits zu spät. Mit einem wütenden Knurren stürzte sich Aurel auf den Hexer und riss ihn zu Boden. Instinktiv riss dieser die Hände hoch und keuchte vor Schmerz auf, als die scharfen Raubtierzähne in sein Fleisch gruben.
 »Aurel …« Doch Noas Stimme erreichte den jungen Wolf nicht. Was auch immer da gerade los war, Aurel schien nicht die geringste Lust zu verspüren, sich zu beruhigen. Hinter dem ersten Ring aus Gardesoldaten konnte ich Shun entdecken. Sein Blick war auf die Szenerie gerichtet. Seine Haltung war angespannt und ich fragte mich, was ihm gerade durch den Kopf ging. Ob er wusste, warum Aurel so aufgebracht war, dass er selbst seine eigenen Freunde angriff?
 »Sind heute denn plötzlich alle verrückt geworden?« Genügte es nicht, dass uns die Engel tot sehen wollten? Mussten wir uns jetzt auch noch selbst abschlachten? Zur Hölle, ich wollte doch nur mal fünf Minuten ein wenig Ruhe haben. War das wirklich zu viel verlangt? Scheinbar schon!
 Erschöpfung, Schmerz und all das, was ich noch so als Ausrede anbringen konnte, machten mich unbesonnen und reizbar. Reizbar genug, um die nächsten Worte so laut es mir möglich war über die Lichtung zu brüllen, ehe mir aufging, dass das vielleicht doch keine ganz so gute Idee sein könnte.
 »Aurel, bei Fuß!«
 Der Wolf reagierte sofort. Blitzschnell riss er den Kopf hoch, ohne zu bemerken, dass er Noas Arm noch immer zwischen den Zähnen hatte. Seine Augen suchten die Umgebung ab, fanden mich und bohrten sich förmlich in meine. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Mit einer achtlosen Kopfbewegung schleuderte er Noa in die Arme der Gardisten, dann stürmte er auch schon nach vorn. Ich sah, wie die Dämonen die Waffen hoben. Sie schienen nicht sicher, ob noch immer Gefahr von dem Wolf ausging. Selbst wenn sie nicht das Bestreben hatten, ihn zu töten, würden sie im Ernstfall diesen Schritt wohl gehen.
 »Aurel!«
 Meine Warnung war vollkommen unnötig. Kurz vor dem ersten Dämon stieß sich der Wolf vom Boden ab, landete auf dem Rücken eines breit gebauten Dämons und nutzte den erhöhten Punkt für einen weiteren Satz, welcher ihn weit über die Köpfe und Waffen der Garde trug. Dreck spritzte auf, als er auf dem Boden landete und weiter auf mich zustürmte. Schon zuckte die Hand des gefallenen Engels an seine Seite und vermutlich war es reines Glück, das er seine Silberklinge nicht mehr tragen konnte.
 Schon war er bei uns und warf sich vor mir auf den Boden. »Bitte … sie werden ihn umbringen!«
 »Was? Wen?« Mein Blick zuckte zu Noa, welcher sich langsam zwischen den Dämonen hindurchkämpfte und eine Hand auf seinen blutenden Arm drückte. Er wirkte noch blasser als zuvor. »Was ist passiert?«
 »Mein Bruder … Siam. Er wurde zum Tode verurteilt! Sie behaupten es gäbe genug Beweise, welche belegen, dass er meinen Vater damals versucht hat zu vergiften! Ich habe versucht sie umzustimmen. Wir alle haben es versucht! Wir haben um mehr Zeit gebeten! Aber … Sie werden ihn umbringen! Ruby … Bitte!«
 Das war also der Grund gewesen, warum Aurel nicht wie versprochen zurückgekommen war. Er hatte um das Leben seines Bruders gekämpft. Und als er dann mit Wynther Hilfe ersuchen wollte, kam eins zum anderen.
 »Was kann ich tun?«
 »Mein Vater … er schuldet dir etwas. Wegen der Feder. Ich flehe dich an, bitte um sein Leben. Ich gebe dir alles, was du dir wünschst. Ich verlasse das Rudel und werde dich bis zu meinem letzten Atemzug beschützen … aber … bitte …«
 Ich wusste, was er mir hier anbot. Er legte mir sein Leben vor die Füße. Dieser Deal könnte ihn von allem fortreißen, was er liebte. Könnte ihn regelrecht zerstören.
 »Hoch mit dir, du dummer Hund.« Ich gab ihm einen leichten Klaps zwischen die Ohren. »Wann lernst du endlich, dass Freunde keine Gegenleistung für ihre Hilfe verlangen?«
 »Aber …«
  »Okay, dann Schokolade. Du schuldest mir einen ganzen Korb Schokolade. Und nun hol Radames her. Wir dürfen keine Zeit verlieren!«
 Erleichterung blitzte in den schönen Augen des Wolfs auf, dann nickte er und stürzte davon. Die umstehenden Dämonen steckten langsam ihre Waffen weg. Sie hatten unser Gespräch als dieser Entfernung vermutlich kaum belauschen können. Das Einzige, was sie registrierten, war, dass die Aggressivität aus dem Wolf gewichen war. Dennoch blieben sie wachsam.
 »Sie werden euch nicht gehen lassen.« Azer deutete mit einem nicken auf die Dämonen. Die meisten von ihnen machten sich kaum die Mühe, so zu tun als würden sie uns nicht beobachten.
 »Ich habe nicht vor, sie um Erlaubnis zu bitten.«
 »Daran solltest du dich schon einmal gewöhnen, wenn du die Freude ihrer Gesellschaft genießen willst«, bemerkte der Rabe tonlos. »Solche Aktionen sind nicht gerade selten. Selbst dann nicht, wenn Lapis zuvor versprochen hat, nach der Rettung des Wolfs brav und ohne Murren nach Abaddon zu gehen.«
 »Soll ich ihn einfach sterben lassen? Außerdem werde ich brav und ohne zu murren zur Hölle fahren«, meinte ich und benutzte dabei absichtlich diese von den Dämonen so verhasste Bezeichnung. »Aber ich habe nie behauptet, dass ich nicht vorher noch einem Freund helfen werde.« Ich funkelte ihn an. »Wirst du versuchen mich aufzuhalten?«
 Einen Moment rechnete ich damit, dass er zustimmen würde. Einfach weil er es konnte. Doch der Moment verstrich und zu meiner Überraschung schüttelte er schließlich leicht den Kopf. »Beeilt euch. Wölfe vollstrecken ihr Urteil schnell.«
 »Shun …« Ich konnte gar nicht recht glauben, dass der sonst immer so vernünftige Todesengel diesmal tatsächlich auf meiner Seite war. »Danke.«
 »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, bemerkte Radames ernst, als er von Aurel regelrecht zu uns hochgezerrt wurde. »Aber was rede ich da, natürlich weißt du es nicht.«
 »Wirst du uns helfen?« Aurel hatte ihn vermutlich mit ein paar Worte ins Bild gesetzt.
 »Natürlich.« Mit einer Hand winkte er Noa zu und, welcher sich vorsichtig genähert hatte. Sein Blick lag dabei wachsam auf Aurel. Vermutlich war sich der junge Hexenmeister nicht sicher, wie dessen aktueller Gemütszustand gerade war. Der Wolf vermied es hingegen beflissen, ihn anzusehen.
 »Mitkommen.« Radames griff nach meinem Arm und verfrachtete mich bestimmt zurück unter die Weide. Die tiefhängenden Äste verbargen uns zumindest ein wenig vor neugierigen Blicken.
 »Sobald sie merken, was wir vorhaben, wird Ruha oder Forcas das Ganze unterbinden.«
 »Du hast also schon einen Plan?« Ich konnte die aufkeimende Hoffnung in meiner Stimme kaum verbergen.
 »Einer muss ihn haben, Prinzessin.« Der Fae zwinkerte mir zu und mir wurde plötzlich klar, dass er mich, egal wie dumm er diese Aktion vermutlich wieder einmal fand, unterstützen würde. »Wir werden Folgendes tun. Ich schaffe euch ein Portal, welches euch direkt in den Wolfswald bringt. Unser angeknabberter Hexer hier, wird es mit seiner Magie weitgehend verschleiern, um nicht die Aufmerksamkeit der Generäle auf sich zu ziehen. Anschließend wird er deine Rolle einnehmen und die verletzte, sehr vernünftige Prinzessin mimen.«
 »Das glaubt ihm keiner.« Shun hob eine Augenbraue.
 »Unser Vorteil ist, dass sie Lapis noch nicht näher kennen.«
 »So schlimm bin ich nun auch wieder nicht.« Ich konnte auch vernünftig sein! Manchmal …
 Das eindeutige Schweigen meiner Freunde ließ mich schmollend die Arme verschränken. »Und wie erklärst du Aurels Ausraster?«
 »Er ist dein Wächter und du verletzt. Es ist nur natürlich, dass er aufgebracht ist. Nun da er in deiner Nähe ist, wird er sich schnell wieder beruhigen.« Der Dunkelfae zwinkerte mir zu. »Deswegen darfst du eben gerade nicht gestört werden.«
 Ich grinste unwillkürlich. »Du Fuchs.« Mein Mentor konnte wirklich ziemlich cool sein, wenn er es denn wollte.
 »Macht euch bereit.«
 Ich sah wie Radames den Hexer kurz aber eindringlich ansah, dann nickte dieser und ich konnte fast körperlich fühlen, wie er seine Fühler der Magie entgegenstreckte. Keinen Wimpernschlag später teilte ein schimmerndes Portal die Luft vor uns. Wenn ich die Hand ausstreckte, konnte ich Radames Magie darin spüren, wenngleich irgendwie undeutlich und schemenhaft. Es war, als würde Noas fließende Macht dagegen ankämpfen. Ein merkwürdiges Gefühl.
 »Beeilt euch. Diese Art, ein Portal zu schaffen, ist nicht sonderlich sicher. Wenn es zusammenbricht, während ihr hindurchgeht, seid ihr tot.«
 Ah … das erstickte dann auch gleich meine Frage, warum man das eigentlich nicht immer so machte, wenn es um so vieles unaufmerksamer war.
 Ich trat mir Aurel vor das Portal und warf ihm einen Seitenblick zu. »Was ist mit Wynther? Ist sie noch hier?« Ich wollte nicht, dass der nächste Wolf Chaos stiftete.
 Seine Ohren zuckten. »Nein. Ich habe sie zurückgeschickt. Sie versucht. Zeit zu gewinnen.«
 Zeit klang gerade gar nicht mal so schlecht. Hinter mir waren Shun und Azer. Sie würden als letztes gehen und damit vermutlich das größte Risiko tragen, es nicht mehr ganz durch zu schaffen. Es gefiel mir nicht, ihnen solch ein Risiko aufzulasten, aber jegliche Diskussion hatte keinen Zweck. Wir alle würden auf unsere Meinung beharren und am Ende nur noch mehr Zeit verschenken. Ich nickte Noa zu. »Wenn sie was merken, verwandelst du die Dämonen im Zweifelsfall einfach alle in Frösche.«
 »Gute Idee.« Er schenkte mir ein breites Grinsen. »Viel Glück!«
 Wir nickten uns kurz zu, und als ich durch das Portal schritt, sah ich noch, wie Radames Illusionen meiner Begleiter aus dem Nichts erschuf. Die Idee war gar nicht mal so schlecht. Da sowohl Todesengel als auch gefallene Engel nicht gerade durch überschäumende Kommunikationsbereitschaft glänzten, würde es wohl eine ganze Weile dauern, ehe es auffiel. Zumindest solange niemand hinter den Zauber blickte. Ich konnte nur hoffen, das Caym, Ruha und Forcas noch eine Weile damit beschäftigt waren, sich über Lorkans Blut den Kopf zu zerbrechen.
 Das Portal spuckte uns in einem wilden Wald aus, der fern der gezähmten Natur lag, mit welcher sich die Menschen so gerne schmückten.
 »Aurel?«
 »Es ist nicht mehr weit. Wynther ist schon vorgegangen, um uns Zeit zu verschaffen.« Aurel warf mir einen Blick aus hellen Wolfsaugen zu. »Du wirst dich mit meinem Vater messen müssen.«
 »Du solltest dir lieber um deinen Vater Sorgen machen«, bemerkte ich grinsend. »Immerhin bin ich die Tochter von Lucifer und für mein loses Mundwerk bekannt.«
 »Selbsterkenntnis zu dieser Stunde? Wie ungewöhnlich.«
 »Ach halt die Klappe, Shun.« Ich streckte dem Todesengel die Zunge raus und sah, wie das Portal mit einem letzten, lautlosen Flackern erlosch. Für den Rückweg mussten wir uns wohl etwas anderes einfallen lassen.
 Aurel drückte sich an meine Seite. Deutlich konnte ich seine Anspannung spüren. »Du darfst ihm keine Schwäche zeigen, Ruby. Nach dem Rudelprotokoll …«
 Er verstummte als ich ihm eine Hand zwischen die Ohren legte. »Vertrau mir. Alles wird gut werden.«
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 Eine zierliche Wölfin stand mit dem Rücken zu dem am Boden knienden jungen Mann und bleckte wütend die Zähne. Ihr weißes Fell war gesträubt und immer wieder sprang sie in mal in diese, mal in jene Richtung. Schnappte knurrend nach den sich nähernden Wölfen, ohne der Tatsache Beachtung zu schenken, dass diese wesentlich größer waren als sie.
 »Wynther.« Die Stimme des jungen Mannes klang seltsam unaufgeregt. In ihr schwangen weder Angst noch Schmerz mit. Nur Resignation und ein leises Hoffen auf Frieden. »Lass es gut sein, Schwester.«
 »Nein!« Die Wölfin heulte das Wort geradezu heraus. »Sie haben unrecht! Du würdest so etwas niemals tun!«
 »Ich warne dich ein letztes Mal, Tochter! Zieh dich zurück!« Die drohende Stimme ließ die junge Werwölfin auf der Stelle erstarren. Sie gehörte einem hochgewachsenen Werwolf, dessen schwarzes Haar mit silbernen Strähnen durchzogen war. Doch niemand, der noch ganz richtig im Kopf war, würde diese Tatsache auf ein hohes Alter schieben.
 »Vater! Du kennst Siam doch! Er würde nie …«
 Seine schiefergrauen Augen verengten sich. »Genug. Schafft mir das Kind aus den Augen!«
 Sofort stürzte sich ein fuchsfarbenes Tier auf sie, packte die Wölfin an der Kehle und rang sie binnen eines Augenblicks zu Boden. Dabei war der Biss keinesfalls dazu gedacht zu verletzten und doch konnte sie sich nicht aus dem Griff des weitaus größeren Wolfs befreien.
 »Vater! Ich bitte dich!«
 Wynthers Vater bedachte seine Tochter mit einem langen Blick und man sah in ihren Augen Hoffnung aufkeimen. »Vollstreckt das Urteil!«
 »Nein!«
 »Herrje, ich wusste ja das Familientreffen die Hölle sein können, aber das geht doch dann wirklich ein bisschen zu weit. Findet ihr nicht auch?«
 Die Wölfe neben uns zuckten so heftig zurück, dass man meinen konnte, ich wäre ihnen auf den Schwanz getreten. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. Schade eigentlich, dass das nun keine Option mehr war. Langsam trat ich durch den Kreis. Aurel war dicht an meiner Seite. Immer wieder warf er den Werwölfen einen warnenden Blick zu und wo es doch einmal ein Tier gab, welches sich zu einem Knurren verleiten ließ, gab es auch immer zwei Engel in meinem Rücken, die ihn mit Blicken erdolchten. Wobei Shun mir vermutlich die Ohren langziehen würde, wenn er wüsste, dass ich ihn und Azer einfach in einen Topf steckte.
 Ein Wolf neben mir zog leicht die Lefzen hoch und zeigte mir sehr deutlich, dass meine Anwesenheit hier nicht erwünscht war. Seine allerdings auch nicht, das zeigte ihm Aurel sehr deutlich, indem er blitzschnell den Kopf herumriss und ihm in die Schnauze biss. Mit einem Jaulen gab sich der größere Wolf geschlagen und klemmte die Rute zwischen die Beine.
 »Aurel.« Ich legte ihm kurz die Hand zwischen die Ohren. Konnte seine Nervosität und Anspannung deutlich spüren und doch ließ er seinen Kameraden los, als ich seinen Namen flüsterte. Ich konnte nur ahnen, was es für ihn bedeutete so deutlich gegen die Anweisung seines Vaters, des Alphas des Nemesisrudels, zu handeln. Dennoch lief er hocherhobenen Hauptes neben mir.
 »Was hat das zu bedeuten?«
 Besagtem Alpha gefiel es im Übrigen gar nicht, dass ich hier einfach so auftauchte. Das konnte man gleich an der leicht angepissten Note in seiner Stimme erkennen. Und noch weniger gefiel es ihm, dass ich mir nicht gleich die Mühe machte, um auf seine Worte zu reagieren. Stattdessen ging ich langsam und bedächtig bis zu dem am Boden knienden jungen Mann. Schwere Ketten lagen um Hand- und Fußgelenke und machten es ihm schier unmöglich sich groß zu bewegen. Langsam hob ich wieder den Blick und sah zu den uns umgebenen Wölfen. Wenn man sich das hier so ansah, brauchte man wahrlich nicht viel Fantasie, um zu erahnen, wie das Todesurteil vollstreckt werden sollte.
 Mit mühsam aufrechterhaltender Gelassenheit und ohne die Werwölfe zu fragen, ob sie noch ganz dicht waren, sah ich wieder zu dem jungen Mann. »Du musst Siam sein. Deine Geschwister haben mir schon ein wenig über dich erzählt.« Ich lächelte Wynthers und Aurels Bruder aufmunternd an. »Hab noch ein klein wenig Geduld.«
 »Bring sie hier weg, bitte.«
 »Tut mir leid. Aber Aurel und Wynther haben da andere Pläne.« Ich deutete auf die Ketten. »Sind die nicht schrecklich unbequem?«
 »Du kannst nicht …«
 Ich erfuhr nicht mehr, was ich genau nicht konnte, da ich in diesem Moment die Kette mit meinen Fingerspitzen berührte und im gleichen Augenblick die kümmerlichen Reste meiner Magie zusammenkratzte. Ein Schmerzpfeil schoss durch mein Gehirn und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht aufzuschreien. Diesmal wagte ich es einfach nicht, mich erneut in dieses blaue Nichts zu werfen. Selbst ohne die kreativen Drohungen des Fae wusste ich, dass ich nicht mehr daraus auftauchen würde. Und damit wäre Siam ganz sicher nicht geholfen. Um mein Anliegen durchzusetzen, durfte ich vor den Wölfen keinerlei Schwäche zeigen. Selbst dann nicht, wenn ich mich selbst kaum auf den Beinen halten konnte.
 Doch zu meiner unendlichen Erleichterung genügte der Funken an Macht geradeso, um Eisblumen über die Ketten flüstern zu lassen. Ich hörte das Metall unter der Kälte aufstöhnen, dann zersprang es in eisbestäubte Splitter.
 »So ist es doch gleich viel besser.«
 Ein Beben ging durch den Boden unter meinen Füßen, als ein riesiger champangerfarbener Wolf knapp zwei Meter vor Siam und mir auf dem Boden landete. Ich meine, selbst die anderen ausgewachsenen Wölfe um uns herum lagen alle ungefähr bei der Größe eines verdammten Pferdes. Aber dieses Exemplar hier war noch einmal um einen guten Kopf größer. Und was auch immer dieser zu groß geratene Pudel in sein Müsli mischte, es sorgte nicht unbedingt dafür, dass seine Laune besser wurde. Das erkannte ich zum einen an den dunklen, haselnussbraunen Augen, welche förmlich vor Zorn glühten. Zum anderen am wütenden Knurren, welches zwischen sehr imposanten Zähnen hindurch glitt. Als der Wolf zwei weitere Schritte auf mich zukam, hob ich warnend einen Finger.
 »Aus, Fiffi.«
 Der Wolf starrte mich einen Moment bloß an, fast, als könnte er nicht recht glauben, was er gerade gehört hatte. Dann legten sich seine Ohren drohend zurück. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir nicht auf der Stelle die Kehle rausreißen sollte?«
 »Du wärst tot, noch ehe du einen Schritt getan hast, Hund«, bemerkte Azer hinter mir gefährlich leise und spreizte drohend seine dunklen Schwingen. Aus dieser Entfernung dürfte der Wolf hoffentlich nicht bemerken, in welchem Zustand der gefallene Engel war.
 »Aber dir steht es natürlich frei, es zu probieren«, fügte Shun mit einem eisigen Lächeln hinzu. »Es wäre interessant zu sehen, wie weit du kommen würdest, verehrte Alpha des Nemesisrudels.«
 Ah … Ich schickte einen stummen Dank an meinen Rabenwächter, der mir mit seinen Worten den dezenten Hinweis gegeben hatte, wem die sabbernde Schnauze vor mir gehörte. Das war also die ach so liebende Mutter von Aurel und seinen Geschwistern. Nur das ihre Liebe scheinbar nicht für jene mit dem falschen Fell galt.
 »Du wagst es, mir zu drohen, du respektloses Huhn?« Der Wolf fletschte die Zähne. »Verschwindet von hier, ehe mir der Geduldsfaden reißt und ich …«
 »Das verstehst du falsch«, unterbrach ich ihren aufkommenden Monolog und sah der Alpha direkt in die Augen. »Wir drohen euch nicht. Aktuell drohen wir nur dir.«
 Fauchend trat der Wolf einen weiteren Schritt nach vorne, zuckte jedoch augenblicklich zurück, als sich knapp vor seiner Pfote ein Federdolch in die Erde bohrte. Die anderen Werwölfe um uns herum knurrten. Ich spürte wie sich die Wut unter ihnen wie ein Flächenbrand ausbreitete. Unser unhöfliches Gebaren gegenüber ihrer Anführerin war wohl nicht so gerne gesehen. Vermutlich würde ein direkter Befehl von ihr genügen, damit sich die Wölfe auf uns stürzten. Und der Grund, warum sie es bislang noch nicht getan hatte, lag auf der Hand. Sie wusste, wer ich war und damit auch, was dieses Rudel mir schuldete. Gefallen tat es ihr trotzdem nicht.
 »Was ist hier los!« Eine herrische männliche Stimme fegte über den Platz und ließ selbst Aurels Mutter kurz erstarren. Augenblicklich stellten sich mir die Nackenhaare auf. Ich konnte das nahende Raubtier fast körperlich spüren. Die anderen Wölfe neigten tief den Kopf und machten ihrem Alpha Platz. Ich hingegen begrüßte ihn mit einem heiteren, unbeschwerten Lächeln. Fast als stünde ich gerade nicht inmitten eines Wolfsrudels, dass beschlossen hatte, mich gerade für meine große Klappe zu fressen. Shun hatte also doch unrecht. Ich war eine großartige Schauspielerin. Zumindest wenn es darauf ankam.
 »Ah, na endlich. Dich habe ich gesucht.« Ich achtete peinlichst darauf, weder zu nicken noch in sonst einer Form den Kopf zu neigen. Alles könnte in den Augen des Alphas schnell Unterwerfung signalisieren und dann würde es vermutlich umso schwerer werden meinen Wunsch durchzusetzen. Also hielt ich mühsam meinen gelangweilten Ausdruck aufrecht und wandte den Blick von der champagnerfarbenen Wölfin ab, um dem mächtigsten Mann in diesem Rudel zu trotzen. Dabei tat er genauso wie ich so, als hätte er mich nicht seit meinem Eintreffen die ganze Zeit beobachtet. »Ich bin hier, um eine Schuld einzulösen. Mein Name ist Lapis, ich bin die Tochter von Lucifer, aber ich denke, du erinnerst dich an mich. Oder?«
 Seine schiefergrauen Augen verengten sich kurz, dann zuckten sie zu Aurel, welcher noch immer dicht neben mir stand. Er hatte den Kopf respektvoll gesenkt und doch spürte ich, wie er sich anspannte, als sein Vater ihn musterte. Langsam sah er wieder zu mir.
 »Ich hätte mir wohl denken können, dass mein Sohn die Absicht hat, unser Gesetz zu brechen, als er plötzlich verschwunden ist und Wynther solch ein Theater veranstaltete.«
 »Euer Gesetz sieht also vor, einen Unschuldigen zu töten? Man kann es sich auch leicht machen.«
 »Seine Schuld ist bewiesen!« Aurels Mutter zog die Lefzen zu einem lautlosen Knurren nach oben. »Diese räudige Katze hat Unrecht auf sich geladen und wird dafür den Preis zahlen!«
 »Die Mutter des Jahres bist du nun nicht gerade, was?« Ich sah zu Siam, welcher noch immer regungslos am Boden kniete und kaum wagte, jemanden anzusehen. Seine Sachen waren zerschlissen und mit altem Blut befleckt. Wenn ich ihn so sah, brauchte ich wohl nicht genauer nachhaken, wie die Befragung genau ablief. »Hast du versucht, den Alpha dieses Rudels zu töten?«
 »Das Urteil ist gefallen. Es hat keine Bedeutung mehr, was ich sage.« Bitterkeit ließ seine Stimme dunkel und müde klingen. Es war die Stimme von jemandem, der schnell gelernt hatte, dass seine Worte keinen Wert besaßen. Mühsam schluckte ich meine Wut hinunter.
 »Für mich hat es einen Wert.«
 Nun hob er den Kopf. Misstrauisch und unsicher und mir wurde bewusst, dass hier vor mir ein verängstigter, scheuer Kater saß, der in der falschen Welt geboren wurde und es nun erst akzeptiert hatte. Ich konnte ihn verstehen.
 »Also?«
 »Nein.« Seine Stimme ging im Wutgeheul der Wölfe fast unter. »Nein, ich würde unserem Alpha nie schaden.«
 »Ich glaube dir.«
 Schöne gelb-grüne Katzenaugen weiteten sich vor Überraschung. Wann hatte jemand, abgesehen von seinen Geschwistern, wohl jemals solche Worte an ihn gerichtet?
 Ernst sah ich zu dem Alpha. »Hiermit fordere ich den Gefallen, den du mir schuldest. Diese Katze gehört mir!«
 »Du …«
 »Sei still, Sysil!« Der Alpha knurrte seine Frau warnend an, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Ich habe mich dir noch nicht vorgestellt, Tochter Lucifers. Mein Name ist Marlow und ich erkenne meine Schuld bei dir sehr wohl an. Doch was du forderst, wird dem nicht gerecht.«
 »Ein Leben für ein Leben.« Ich sah ihn ernst an. »Es ist gerecht.«
 »Nein, es ist zu wenig.« Der alte Wolf schüttelte bedächtig den Kopf. Ich bemerkte, dass er seine Worte genauso sorgfältig abwog, wie ich die meinen. »Dieser Junge ist das Erbe einer abscheulichen Tat an meiner Frau. Dennoch gestatteten wir es ihm, in diesem Rudel zu leben. Überhaupt zu leben. Das ist mehr, als er an jedem anderen Ort hätte erwarten können. Und doch zeigt sich, in seiner feigen Tat, dass er das schmutzige Blut seines Vaters geerbt hat. Du verstehst also, Tochter Lucifers, ein Leben zu fordern, das nichts wert ist, kann meine Blutschuld bei dir kaum begleichen.«
 Himmel! Am liebsten hätte ich die Augen verdreht. Mussten diese Typen das eigentlich ständig komplizierter machen, als es eigentlich war? Falls dieser Kerl nun auf die Idee kam, mir seinen jüngsten Sohn zu opfern, würde ich mir definitiv nicht mehr auf die Zunge beißen können. Aber zu meiner unendlichen Freude hatte Marlow gleich noch eine viel bessere Idee. Das war übrigens Sarkasmus.
 »Rei!« Marlows Ruf klang fast wie ein Bellen.
 Die Reihen der Wölfe wichen erneut zurück und ließen einen jungen Mann mit silber-grau gesträhnten Haaren passieren. Kurz fragte ich mich, wie er in seiner Wolfsform wohl aussehen mochte.
 »Ich bin hier, Vater.« Er neigte den Kopf zur Seite und entblößte kurz seine Kehle. Dabei warf er mir einen kurzen, neugierigen Blick zu. In seinen Augen lag eine schwache Hoffnung. Das hier war also Aurels Bruder Nummer zwei.
 »Dies hier ist mein ältester Sohn. Sein Name ist Rei.« Ich sah, wie Siam bei seinen Worten leicht zusammenzuckte. Dunkel meinte ich mich zu erinnern, dass Aurel einmal erwähnt hatte, das Siam bis zur Offenbarung seines unglücklichen Erbes der älteste Sohn war. Nun schien Marlow dieses kleine Detail vollkommen zu ignorieren. Ihn vollkommen zu ignorieren. »Er wird eines Tages der nächste Alpha dieses Rudels sein. Ich biete dir den Platz an seiner Seite an.«
 »Ah …« Einen Moment starrte ich ihn an, als wäre er bescheuert. Dann fing ich unpassenderweise an zu lachen und beleidigte vermutlich damit Dutzende Rudelregeln. Aber es ging nicht anders. Es brach einfach aus mir heraus. Marlow runzelte die Stirn. Er schien meinen plötzlichen Heiterkeitsausbruch nicht einordnen zu können.
 »Tut mir leid«, ich riss mich mühsam zusammen. »Aber das ist hoffentlich nicht dein Ernst. In welchem verdammten Jahrhundert lebst du, bitte?«
 Ich rechnete mit Wut, doch es war Überraschung, die ich in seinen Augen sah. »Ich gebe dir damit Macht.«
 »Ich will aber keine Macht, Marlow.«
 »Was willst du dann?«
 »Aktuell würde ich für eine Eisschokolade töten. Aber nur mit Schokoladeneis, einem riesen Berg Sahne und Schokosoße.« Ich zuckte mit den Schultern. »Darüber hinaus will ich verhindern, dass meine Freunde verletzt werden.«
 Die Art von Macht, mit der Marlow mich ködern wollte, hatte keine Bedeutung für mich. Sie war nur Schall und Rauch. Belanglose Prestige.
 »Du weist mein Angebot zurück?«
 »Ja, das tu ich.«
 Ich sah, wie der alte Wolf mich nachdenklich musterte. Vermutlich kam es nicht sehr oft vor, dass man diesem Mann etwas abschlug. Besonders dann, wenn dieses etwas mit derartig großem Einfluss einherging.
 »Du bist interessant, Lapis.«
 »Das höre ich zum ersten Mal. Normalerweise werde ich eher als stur und anstrengend bezeichnet.«
 Marlos Mundwinkel zuckten leicht. Ich fragte mich, was man alles tun musste, um diesen Kerl zum Lachen zu bewegen. Ob er es überhaupt konnte? »Nicht viele würden mich derart beschämen und mein Angebot ablehnen.«
 »Ja, ich bin eben besonders.«
 »Das sehe ich.« Kurz schwieg Marlow, dann deutete er auf Siam. »Ich überlasse dir sein Leben …«
 »Nein!« Sysil fuhr zu ihrem Mann herum. Binnen von Sekunden wechselte sie von ihrer Wolfsform in ihren schlanken, menschlichen Körper. Dass sie nackt war, schien sie nicht im Mindesten zu stören. »Das kannst du mir nicht antun, Marlow!«
 »Sysil …«
 »Nein!« Sie fuhr herum und sah mich wütend an. »Ich bin dir dankbar für das, was du für meinen Gefährten getan hast, aber das geht zu weit! Sein Leben gehört mir!«
 »Sein Leben gehört nur ihm selbst.«
 »Du hast ja keine Ahnung, wie es für mich ist, die Schande seiner Existenz jeden Tag ertragen zu müssen! Aber ich habe es getan! Habe versucht in ihm etwas anderes, etwas Besseres zu sehen, als das, was sein Vater war! Aber nach dem, was er getan hat, ist das nicht möglich. Er muss seine Sünde bezahlen!« Die Werwölfin atmete schwer. Ihre Augen glühten förmlich und ich spürte wie sich Shun und Azer hinter mir anspannten. Vermutlich rechneten sie, genau wie ich, damit, dass sich die aufgebrachte Frau jeden Moment auf mich stürzen würde.
 »Diese Worte verlieren jegliche Bedeutung, da Siam unschuldig ist.«
 »Woher willst du das wissen? Wir haben Beweise, was hast du?«
 »Geschwister die ihren Bruder kennen und ihm glauben. Mehr brauche ich nicht.« Ich sah ihr direkt in die Augen. »Und als seine Mutter solltest du auch nicht mehr brauchen.«
 »Du …«
 Marlow legte seiner Frau einen Arm um die Taille und zog sie an sich. Sein Griff war sanft, wenngleich bestimmt und die aufgebrachte Frau verstummte. Sah mich jedoch weiter zornig an.
 »Ich entschuldige mich für das Verhalten meiner Gefährtin, aber diese Geschichte belastet sie noch immer sehr.« Marlow strich Sysil, während er sprach, beruhigend über den Rücken und es war schon etwas seltsam, zu sehen, dass dieses dominante Raubtier derartig sanft sein konnte. »Doch ich halte mein Wort. Wenn du sie so gerne willst, so soll die Katze dir gehören. Doch meine Blutschuld ist damit nicht beglichen. Sieh dieses Geschöpf … als Geschenk an. So minderwertig es auch sein mag.«
 Wütend ballte ich die Hand zur Faust, öffnete den Mund … und spürte eine warnende Hand im Rücken. Zischend stieß ich die Luft aus und zwang mich dazu, jedes verdammte Wort runterzuschlucken.
 »Dann nehme ich es gerne an.«
 »Damit ist es beschlossen.« Der alte Wolf nickte. »Ich hoffe, unser nächstes Treffen steht unter einem erfreulicheren Stern, Tochter Lucifers.«
 Ich schenkte ihm ein leicht gequältes Lächeln und hoffte im Gegenzug, dass ich ihm und seiner Frau niemals wieder begegnen müsste. Diese mittelalterlichen Ansichten waren ja furchtbar. Und ich dachte immer, Shun wäre der Einzige, der noch nicht in diesem Jahrhundert angekommen war.
 »Rei.« Marlow sah seinen Sohn an. »Begleite sie bitte und bleibe bei ihnen, bis sie uns verlassen haben. Ich wünsche es nicht, dass jemand sie belästigt.«
 »Ja Vater.«
 Als sich der Alpha zum Gehen wandte, warf mir seine Frau noch einen zornigen Blick zu, ehe sie ihrem Mann folgte. Holla, da scheine ich mir ja mal wieder eine echte Freundin gemacht zu haben. Ich schüttelte den Kopf und sah dann Siam an. »Kannst du aufstehen?«
 »Ich …«
 »SIAM!!« Eine zierliche, junge und sehr nackte Wynther warf sich ihrem Bruder um den Hals. »Siam. Siam. Siam!«
 Die Werkatze schien einen Moment regelrecht überwältigt von so viel Herzlichkeit und wurde, noch ehe er sich fangen konnte, von Aurel umgeworfen, der sich einfach mit ins Getümmel gestürzt hatte und nun begann, ihm begeistert das Gesicht abzulecken. Der Anblick ließ mich schmunzeln.
 »Warum hast du das Angebot abgelehnt?«
 »Mhm?« Ich sah zu Rei. Der junge Werwolf besaß fast die gleichen Augen wie Siam, auch wenn seinen der Gelbton fehlte. »Bist du enttäuscht, weil du einen Korb kassiert hast? Ich meine, du bist schon ziemlich heiß und bekämst sicherlich mit dem richtigen Augenaufschlag auch deine eigene Netflixserie, aber wir kennen uns doch kaum.«
 »Das meinte ich nicht.«
 »Ich weiß.« Ich zuckte nur mit den Schultern und ließ ihn selbst eine Antwort auf seine Frage finden.
 Schweigen legte sich über uns, während wir beide Aurel und Wynther dabei beobachteten, wie sie Siam mit Zuneigung überhäuften. Die meisten anderen Werwölfe um uns herum hatten sich inzwischen zurückgezogen. Die Worte ihres Alphas schienen für sie genau die Warnung enthalten zu haben, die ich auch glaubte, darin wahrgenommen zu haben.
 Nach einer Weile ging den Dreien zum Glück selber auf, dass es an der Zeit war von hier zu verschwinden und so kam ich nicht in die Verlegenheit den Moment der trauten Dreisamkeit zu unterbrechen. Ich war einfach ungern der Spielverderber.
 »Bitte folgt mir.« Rei sah noch einmal zu seinem Bruder, drehte sich dann wortlos um und wies uns den Weg zurück in den Wald. Von hier aus würden wir uns unseren Weg zurück suchen.
 Als wir zwischen die ersten Bäume eintauchten, ergriff Rei schließlich wieder das Wort. »Ich danke dir. Ich habe alles versucht um ihn zu beschützen aber …« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin nicht stark genug gewesen.«
 »Es war bestimmt nicht leicht für dich.« Als ich ihn anlächelte, wurde sein Blick ein wenig offener. Unwillkürlich fragte ich mich, wer er hinter seinem Panzer wohl wirklich war. »Wieso sagst du Siam das nicht selbst?«
 »Weil er mich hasst.«
 »Wie kommst du darauf?« Ich schüttelte den Kopf und warf kurz einen Blick hinter uns. Die drei restlichen Geschwister liefen hinter Shun und Azer her, wobei sich Aurel und seine Schwester herzhaft darüber stritten, wer Siam tragen durfte. Diesem war das zwar sichtlich unangenehm, doch trotzdem genoss er die Zuneigung seiner Geschwister sichtlich. Er hatte vermutlich sehr lange darauf verzichten müssen.
 »Weil ich es nicht geschafft habe, für ihn zu kämpfen.« Rei biss kurz die Zähne zusammen. »Wie du gesehen hast, gibt es sehr … starre Gesetze bei uns. Zum Beispiel wird es nicht toleriert, wenn ein Wolf sich einen Partner sucht, der nicht ebenfalls ein Wolf ist. Sie werden aus dem Rudel verstoßen und da du Aurel kennst, ahnst du vielleicht, was das aus einem Werwolf macht. Siam und ich … wir haben uns einmal geschworen dies zu ändern. Das und noch viel mehr. Aber ich habe es nicht einmal geschafft, jemanden davon zu überzeugen, dass er diese abscheuliche Tat niemals begangen haben könnte.«
 »Rei.« Trotz Shuns warnendem Blick im Nacken, überbrückte ich den Abstand zwischen uns und legte dem Wolf eine Hand auf den Arm. Ich spürte, wie er sich unter der plötzlichen Nähe verspannte.
 »Vor noch gar nicht so langer Zeit hätte ich gesagt, dass wir uns gar nicht so unähnlich sind. Aber einsame Wölfe haben es nicht leicht, Rei. Manchmal muss man um Hilfe bitten. Das habe ich auch erst vor gar nicht so langer Zeit lernen müssen.«
 »Vertrauen, mhh?«
 »Ja, Vertrauen. Du solltest deinen Traum weiterverfolgen. Er ist wichtig, nicht nur für Siam, sondern für sehr viele junge Wölfe. Aber wenn du dir keine Unterstützung an die Seite holst, wirst du diesen Kampf nicht gewinnen.«
 »Du klingst, als würdest du dich auskennen.« Seine grünen Augen musterten mich neugierig.
 »Oh ja,« ich erwiderte seinen Blick ohne Scheu. »Deswegen kann ich dir auch sagen, Vertrauen zu geben ist eine wirklich harte Sache. Du wirst zwischendurch auch enttäuscht werden, aber das gehört wohl dazu.«
 »Was …« Er verstummte und ich sah, wie er prüfend die Luft einsog. Ups … Ich wollte eilig die Hand wegziehen, doch Rei war schneller. Schon schloss sich die seine fast schmerzhaft um mein Handgelenk. »Du blutest!«
 »Ja und das aktuell sehr ausdauernd.« Mein Lächeln wurde vielleicht ein klein wenig angestrengt. »Die Enttäuschungen, von denen ich gerade gesprochen habe, können auch mal zwei Silberkugeln in den Bauch bedeuten.«
 »Was!« Ich merkte, wie er langsam begann eins uns eins zusammenzuzählen und plötzlich auf zwei kam. Reflexartig griff er nach meinem Umhang und wollte ihn zur Seite ziehen, doch Azer war schneller. Ein leises, dunkles Knurren schwang durch die Luft, während der gefallene Engel die Hand des Wolfs umklammert hielt. Ich stieß ein Seufzen aus, auch wenn ich wirklich dankbar war, dass Azer mich hier vor einem Striptease bewahrte. Immerhin trug ich, abgesehen von den sexy Verbänden und viel Schneckenschleim, gerade nicht viel mehr am Leib. Dennoch wäre es wohl ungünstig, wenn er dem angehenden Alpha den Arm brechen würde. Also legte ich meine Hand auf seine. »Lass mich bitte los, ehe meinen Wächtern der kümmerliche Rest ihres Geduldsfadens reißt.«
 »Natürlich.«
 Als er die Hand wegzog, ließ auch Azer ihn augenblicklich gehen. Dennoch warf ich erst ihm, dann Shun einen entschuldigenden Blick zu.
 Sie hatten mir eigentlich eingebläut, Abstand zu den Wölfen zu waren. Aus dieser geringen Nähe konnte nicht einmal das fiese Kräuterzeug, mit dem ich mich hatte einschmieren müssen, den Blutgeruch überdecken. Allerdings bot diese plötzliche Erkenntnis durchaus auch ihre Vorteile.
 Ich sah meinen Wächter fragend an. »Shun?«
 Er warf unserer Umgebung einen kurz, prüfenden Blick zu, nickte dann. »Ja, jetzt darfst du.«
 Ich nickte erleichtert, dann gaben meine Beine nach und ich hätte sicherlich den Boden geküsst, wäre Shun nicht schneller gewesen. Mit einer fließenden Bewegung hob er mich auf seine Arme und ignorierte dabei den Blick des Wolfs.
 »Du hast in diesem Zustand …« Rei sah von mir zu Aurel, welcher Siams Seite verlassen hatte und sich mit stolz erhobenem Kopf zwischen uns gesetzt hatte.
 »Ich will gar nicht wissen, wie sie mit Vater umgesprungen wäre, wenn sie in Bestform gewesen wäre.« Er stieß ein wölfisches Kichern aus.
 »Ich empfand mich als relativ höflich.« Gespielt beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust und verzog kurz das Gesicht, als erneuter Schwindel die Welt zur Seite kippen ließ. »Ach was, ich bin immer höflich, freundlich und …«
 » … und eine grausam schlechte Lügnerin.«, beendete Aurel meinen Satz. »Oder hat deine Selbstwahrnehmung einfach einen Knacks wegbekommen?«
 »Also das wäre wirklich nichts Neues.«
 »Herzlichen Dank auch.« Ich verdrehte die Augen. »Wir sollten uns jetzt aber mal auf den Weg machen. Wer weiß, ob Radames unser Verschwinden noch lange verbergen kann.«
 »Warte! Wie kann ich dir das jemals vergelten?«
 »Was ist mit euch eigentlich verkehrt? Könnt ihr nicht einfach mal einen Gefallen aus reiner Freundlichkeit annehmen?« Ich schüttelte den Kopf, als ich sah, wie ernst es ihm war. »Schon gut, falls du etwas zum Anziehen hättest, wäre die Sache schon erledigt.«
 »Sachen? Du meinst … Kleidung …« Rei blinzelte, als hätte ich ihm gerade darum gebeten, mir den Mars vom Himmel zu holen. Dann ging ihm auf, dass Nacktheit nicht für alle Spezies dieses Planeten so angenehm war, wie für Wandler. »Ich bin sofort wieder da.«
 Eilig huschte er zwischen den Bäumen davon, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wo er nun mitten im Wald etwas zum Anziehen auftreiben will. Aurel bemerkte meinen irritierten Blick. »Wir haben mehrere Plätze hier im Wald, an denen wir Kleidung versteckt haben. Sie sind sehr nützlich, falls wir dazu gezwungen werden unerwartet die Gestalt zu wechseln.«
 »Aha …« Na das nannte ich mal praktisch. »Aber mal was anderes, Aurel. Ich will, dass du hierbleibst.«
 »Nein!« Er legte unwillig die Ohren zurück.
 »Doch. Aurel, du musst hierbleiben und deinem Bruder dabei helfen, alles wirklich zu einem Abschluss zu bringen.«
 »Aber ich bin dein Wächter! Ich habe erst heute wieder versagt und trotzdem hast du mir geholfen.«
 »Bitte? Ich lebe doch noch. Ich würde das als vollen Erfolg bezeichnen.«
 »Du hast ziemlich niedrige Ansprüche.«
 »Man passt sich eben an.« Ich zuckte die Schultern, wurde dann aber wieder ernst. »Siam wird nicht in Sicherheit sein, bis ihr diese Geschichte geklärt habt. Nicht alle Wölfe werden froh darüber sein, dass ihre Strohpuppe davongekommen ist. Denn wenn es Siam nicht war und davon bin ich überzeugt, dann ist der Täter noch auf freiem Fuß. Im schlimmsten Fall könnten er oder sie erneut versuchen, Marlow zu töten.« Vorausgesetzt das war wirklich das Ziel dieses kleinen Schauspiels gewesen. »Er braucht jemanden, der ihm hier den Rücken stärkt. Außerdem wird Rei deine Hilfe brauchen, die Werwölfe davon zu überzeugen, dass die verdammten Engel auch für sie zur Gefahr werden können. Ihr müsst die anderen Rudel warnen und euch auch etwas für die Einzelgänger überlegen.«
 Einen Moment dachte ich noch, er würde widersprechen, doch falls er es wollte, so war Wynther schneller. »Ich werde sie einfach begleiten.« Wynther hatte noch immer die Arme fest um den Hals ihres Bruders geschlungen und grinste zu mir hoch. »Nachdem du nur stinkende, ungewaschene Kerle um dich herum hattest, wird meine Anwesenheit geradezu Balsam für deine Seele sein.«
 Aurel sah mich zweifelnd an. »Überleg dir das gut, sie schnarcht.«
 »Das ist eine Lüge!«
 Ich überging das Gezanke der Geschwister und sah Wynther an. »Bist du dir da wirklich sicher? Wir werden nach Abaddon gehen. Heimatbesuche sind dann nicht ganz so einfach möglich.« Und ich hatte ja hautnah miterlebt, wie sehr Aurel der fehlende Rudelkontakt zugesetzt hatte.
 »Es ist mir ernst. Und nach all dem weiß ich nicht, ob ich Mutter und Vater überhaupt so schnell gegenübertreten will.« Sie fuhr sich mit einem kleinen Lächeln durch die schlohweißen Haare. »Es ist also eher ein getarntes Weglaufen.«
 »Wynther …«
 »Ich glaube, es wäre keine schlechte Idee, ihnen eine Zeit lang aus dem Weg zu gehen«, warf Rei ein, welcher gerade hinter ein paar Bäumen hervortrat. Unter dem Arm trug er einen Berg beige Kleidung.
 »Du hast dich öffentlich den Anweisungen deiner Alphas widersetzt. Selbst wenn sie es nicht wollen würden, müssten sie dich für deinen Ungehorsam bestrafen.«
 »Ich habe also eigentlich keine Wahl, was?« Belustigt hob ich eine Augenbraue. »Scheint mir, als werde ich euch Wölfe einfach nicht mehr los.«
 »Wir sind eben hartnäckig.«
 »Es wird toll werden, Lapis … oder ist dir Ruby lieber?« Wynther runzelte leicht die Stirn.
 »Lapis ist vollkommen okay.« Kurz war ich selbst überrascht von der Sicherheit, welche in meinen Worten lag. Ich glaube, inzwischen passt mein dämonischer Name doch ganz gut zu mir. »Danke für die Sachen Rei.«
 »Ich habe zu danken.« Er neigte den Kopf zur Seite und entblößte damit seinen Hals. Auch ohne eine Ahnung von der Körpersprache der Werwölfe zu haben, ahnte ich doch, dass das gerade ein ziemlich großes Ding war. »Ich werde meine Schuld nicht vergessen.«
 »Pass mir auf Aurel auf. Wenn ihr das geklärt habt, will ich den Idiot wieder haben.«
 »Ich verspreche es.«
 Wir nickten uns kurz zu, dann wandte ich mich zu Shun. »Schon eine Idee, wie wir zurückkommen?« Fliegen stand nicht wirklich zur Diskussion. Azer war dazu aktuell wohl kaum in der Lage und selbst wenn Shun wahnsinnig stark war, so würde er kaum drei Leute tragen können.
 »Ich werde durch den Schleier treten und dem Fae Bescheid, das er das Portal öffnen soll.« Er sah mich an. »Bewegt euch nicht von der Stelle, ich werde euch holen kommen.«
 Ja, wo ich ja gerade auch wie das blühende Leben durch den Wald sprang. Mühsam verkniff ich mir einen Kommentar und ließ es über mich ergehen, dass ich wie ein ungeliebtes Gepäckstück von Shun an den gefallenen Engel übergeben wurde.
 »Mach keine Dummheiten.«
 »Was bitte soll ich jetzt anstellen?« Ohne die richtige Motivation konnte ich kaum stehen.
 »Das hat dich noch nie abgehalten.«
 Ehe ich dem Todesengel die passende Antwort geben konnte, war er auch schon verschwunden. Idiot! Sobald ich wieder auf den Beinen war, würde ich ihm das alles heimzahlen. War nur zu hoffen, dass es in Abaddon auch Dinge gab, die man werfen konnte.
 »Hey.« Aurel schob seinen Kopf unter meine Hand. »Sagst du bitte Noa, dass es mir leidtut?«
 »Was hast du angestellt?«
 »Etwas Dummes.«
 »Dann vergibt er dir ganz sicher.« Ich streichelte ihm kurz über das seidige, wunderschöne Fell. »Pass auf dich auf. Wir warten auf dich, Aurel.«
 Ich würde den Wolf vermissen. Er war ein Quell an überschäumender guter Laune und hatte mich oft genug aus meinem Tief gezogen. »Lass dir nicht zu lange Zeit.«
 Zur Antwort leckte er mir liebevoll über die Hand, als auch schon ein sanft schimmerndes Portal vor uns auftauchte. Das warme Singen von Radames Magie streckte seine Fühler nach mir aus.
 »Bis bald.«
 Ein warmes, melodisches Heulen begleitete uns, als Azer, Siam, Wynther und ich durch das Portal schritten und die Wölfe zurückließen.
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 »Wo seid ihr gewesen?!«
 Wie ich an dem unglaublich entspannten Gesicht vor mir bemerkte, war unsere Stippvisite bei den Wölfen doch nicht ganz unbemerkt geblieben. Ruhas stand, mit wütend in die Seiten gestemmten Händen vor mir und versuchte, mich scheinbar nieder zu starren. Da ich allerdings noch immer in Azers Armen hing, würde ihr das wohl kaum gelingen.
 »Wo!«
 Trotz ihrer ruhigen Stimme schäumte sie geradezu vor Wut.
 »Einem Freund helfen.«
 »Was?« Die Dämonin schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, dass jemand so blöd sein konnte. Tja, der Beweis stand grad vor ihr. »Hast du überhaupt eine Ahnung, in welcher Situation wir uns gerade befinden?«
 »Ja.«
 »Und?«
 »Und ich würde es jederzeit wieder tun.« Trotzig sah ich die Dämonin an. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass sie sich schon einmal daran gewöhnen konnte, doch ich hatte einfach keine Energie mehr zum Streiten übrig. Da schien auch Ruha zu bemerken, also stürzte sie sich geradezu auf Shun.
 »Du hättest sie aufhalten müssen!«
 »Wenn du sie erst einmal länger kennst Ruha, wirst du merken, dass es wesentlich einfacher ist, sie vor ihrer eigenen Dummheit zu beschützen, wenn man ihr dafür nicht noch hinterherrennen muss.« Shun verzog keine Miene. »Hätten wir sie nicht begleitet, wäre sie mit dem Wolf einfach abgehauen.«
 Oh, er kannte mich gut. Ich musste unwillkürlich grinsen.
 Die Anführerin der roten Garde fand das allerdings nicht ganz so witzig. »Die Engel suchen in der ganzen Stadt nach ihr, wir haben mehrere Kämpfe in der ganzen Umgebung verteilt und du hältst es für eine gute Idee, sie derartig in Gefahr zu bringen?« Die Anführerin der roten Garde durchbohrte Shun mit einem wütenden Blick. »Ihr …«
 »Wenn du wirklich denken würdest, ich hätte sie in Gefahr gebracht, wärst du mit Sicherheit nicht alleine hier.« Shun warf einen Blick durch das dichte Blattwerk der Weide. »Bis auf dich scheint die ganze Sache aber keiner bemerkt zu haben.«
 »Ich habe auf die Worte des Fae vertraut, das was auch immer ihr tut, nicht gefährlich ist.« Sie sah von Siam, welcher sich nicht sehr wohl in seiner Haut zu fühlen schien, zu Wynther, welche kurz vor dem Übertritt wieder ihre Wolfsform angenommen hatte und nun geradezu provokant die Zunge aus dem Maul hängen ließ. »Doch nachdem was ich an euch rieche, scheine ich damit falschgelegen zu haben.«
 »Uns ist nichts passiert.«
 »Dir hätte aber etwas passieren können!« Ruhas Antwort war nur ein Knurren. »Was hast du überhaupt gemacht? Dich mit einem Alpha angelegt?«
 »Ja, das kommt in etwa hin.« Ich nickte wieder und versuchte wirklich mein Bestes, nicht die Beherrschung zu verlieren, weil Ruha sich gerade aufführte, als wäre sie meine Mutter.
 »Du…«
 Was auch immer sie mir als Nächstes an den Kopf werfen wollte, ging unter, als Forcas den Kopf durch den Blättervorhang steckte. Der Dämon schien die Stimmung entweder nicht zu registrieren oder sie war ihm einfach egal. »Ruha, er ist da.«
 »Ich komme.« Sie warf uns einen warnenden Blick zu. »Ich werde euch in ein paar Minuten abholen. Bleibt gefälligst hier.«
 »Wo sollten wir denn auch sonst hingehen?« Shun hob eine Augenbraue, fast als wären ihre Worte absolut unnötig und trieb die Gardeanführerin damit nur noch mehr zur Weißglut. Einen Moment funkelten sich die beiden wütend an, dann drehte sie sich mit einem Knurren herum und verschwand durch den Blättervorhang. Forcas zuckte leicht die Schultern, schob das vermutlich auf Ruhas Temperament und folgte ihr schweigend. Vermutlich würde sie sich gleich bei ihm über uns beschweren. Aber das war eigentlich gar nicht so wichtig. Viel wichtiger war …
 Ich warf Wynther einen Blick zu. »Riecht man wirklich an mir, dass ich deinen Vater getroffen habe?«
 »Man riecht, dass du sehr viele Wölfe getroffen hast. Das mit dem Alpha hat sie nur geraten.«
 Aha. Na dann war ja gut. Unauffällig schnupperte ich an dem Mantel, konnte aber nichts Besonderes riechen.
 »Ich denke, wir haben genug rumgetrödelt.« Wynther legte leicht den Kopf schief. »Oder will jemand von euch, dass unsere Prinzessin noch länger nackt herumsteht?«
 »Ich habe Forcas Mantel«, erinnerte ich sie. »Außerdem sind das um uns herum Kerle, denen dürfte das egal sein.«
 »Ja, aber so willst du bestimmt nicht in Abaddon aufschlagen.« Sie rümpfte die Nase, warf dann einen abwartenden Blick zu den Umstehenden. »Wenn ihr dann so freundlich wärt. Und solltet ihr spannen, werde ich euch etwas abbeißen. Und um die Sache etwas spannender zu gestalten, werde ich euch nicht sagen, was das ist.«
 Zu meinem Glück oder Pech, je nachdem wie man das nun genau sehen wollte, kam es gar nicht erst soweit. Denn kaum hatte Azer mich abgesetzt, tauchten auch schon zwei Gardisten auf und verneigten sich vor uns. Ich verzog das Gesicht. Scheinbar war unser Vertrauen bei Ruha aktuell sehr erschöpft.
 »Ihr könnt gerne mit dem Rücken zu uns draußen warten.« Wynther legte leicht die Ohren an.
 »Verzeiht, aber uns wurde aufgetragen, die Prinzessin genau im Auge zu behalten.«
 »Ihr seid also pervers?« Noa, welcher bis eben eher schweigend das Ganze ziemlich interessiert beobachtet hatte, hob nun die Augenbrauen. »Ich dachte immer, das wäre nur ein menschliches Klischee.«
 Die Dämonen reagierten nicht auf die Worte des Hexenmeisters, sondern wandten sich zu Shun und Radames. »Astaroth verlangt nach eurer Anwesenheit.«
 »Das ging schnell.«Radames lachte leise vor sich hin und schien nicht wirklich beunruhigt zu sein. »Hätte nicht erwartet, dass sie gerade ihm die ganze Sache petzt. Ruha scheint wirklich sauer zu sein.«
 »Ich glaube ja eher, das ist ihre Art zu flirten«, bemerkte Shun tonlos.
 »Auch das ist möglich.« Mein Mentor zwinkerte mir zu und machte sich mit Shun davon. Gerade beneidete ich die beiden wirklich.
 Mit einem tiefen Seufzen setzte ich mich auf den Boden, streckte die Beine aus und sah zu Noa. »Hat sie euch sehr die Hölle heiß gemacht?«
 »Ich dachte, sie benutzt gleich diese ziemlich coolen Schwerter.« Das Noa eher aufgeregt als ängstlich klang, war so typisch er, dass ich mich unwillkürlich entspannte. »Hast du bemerkt, dass sie vor Magie geradezu summen?«
 »Nein. Aktuell könnte ich nicht einmal eine magische Atombombe spüren.« Ich lächelte schwach. »Aber Ruha hat vorher erwähnt, dass mein Vater sie vor Ewigkeiten geschmiedet hat. Scheinbar können sie sogar Magie abwehren.«
 »Ob ich sie mir mal anschauen kann?«
 »Unwahrscheinlich.« Vermutlich hätte die Dämonin Angst, dass der Hexer sie einschmelzt, um magische Teelöffel daraus zu machen. Natürlich vollkommen unabsichtlich.
 »Dämonen teilen wohl nicht gerne.«
 »Klar, genau daran muss es liegen.« Ich lachte leise und warf Siam einen Blick zu. Die Werkatze stand immer noch starr an Ort und Stelle. Seine ganze Haltung war wachsam und angespannt. Er schien sich zwischen den ganzen Dämonen alles andere als wohl zu fühlen. Vielleicht war er es aber auch einfach nur gewohnt, immer wachsam zu sein. Wenn ich mir da sein Rudel in Erinnerung rief, wunderte mich das nicht.
 »Du hast dich gar nicht von Rei verabschiedet.«
 »Ich … wusste nicht, was ich sagen sollte.« Unruhig sah er sich um, bis sich Wynther neben ihn setzte und sich gegen ihn lehnte. Die Nähe seiner jüngeren Schwester schien ihm etwas Sicherheit zu geben.
 »Er auch nicht, weißt du?« Ich zog die Beine an und beobachtete die Werkatze genau. »Er hat mir gesagt, dass er glaubt, dass du ihn hasst.«
 »Was!« Sein Kopf fuhr zu mir herum. »Das könnte ich nie! Er ist mein Bruder.«
 »Dann solltest du es ihm genauso sagen, Siam. Wenn man nicht miteinander redet, dann versteht man sich auch nicht.« Einen Moment schwieg ich, unsicher wie weit ich gehen konnte. Dann entschied ich mich dazu, es einfach zu versuchen. »Auch wenn es bei mir ein wenig anders war, glaube ich doch, dass ich dich ein bisschen verstehen kann. Als ich damals erfahren habe, dass Lucifer mein Vater sein soll, habe ich ziemlich dicht gemacht, weißt du. Shun könnte ein Lied davon singen, was ich alles angestellt habe, nur um es nicht wahrhaben zu müssen. Ich wollte für das Leben, was ich kenne, kämpfen und musste schließlich doch einsehen, dass es mich eigentlich nie wollte.«
 »Und bist du glücklich mit dieser Entscheidung geworden?«
 »Glücklich?« Einen Moment dachte ich über seine Frage nach. Dachte an all die Freunde, die ich plötzlich gefunden hatte. An Dämonen und Werwesen, welche nicht vor meinen roten Augen zurückschreckten. »Ich habe Dinge dadurch verloren, die mir immer noch wehtun, aber ja, ich bin glücklich.«
 Er senkte den Kopf und strich seiner Schwester sanft über das weiße Fell. »Es gibt keinen Ort mehr für mich, an den ich gehöre.«
 »Woher willst du das wissen? Das, was du heute aufgeben musstet, Siam, war nur der Ort, an dem du gelebt hast. Aber so wie dich diese ganzen Wölfe angesehen habe, war das nie dein Zuhause.« Ich deutete auf Wynther. »Und die Dinge, die dir dort wichtig waren, werden nicht so leicht aus deinem Leben verschwinden. Das dürfte dir doch spätestens heute klar sein.«
 »Was soll ich jetzt tun?«
 »Das kann ich dir nicht sagen.« Ich schüttelte leicht den Kopf. »Du könntest dir ein neues Leben aufbauen. Du könntest aber auch nach deinem richtigen Vater suchen oder …«
 »Niemals!« Er fauchte das Wort förmlich. »Diesen Dreckskerl will ich nicht kennenlernen!«
 »Ohne dir zu nahe zu treten, Siam, aber woher weißt du, dass diese Geschichte der Wahrheit entspricht?«
 »Er hat meine Mutter vergewaltigt!« Er bleckte förmlich die Zähne.
 »Nachdem ich sie heute kennengelernt habe, kann ich mir gar nicht vorstellen, dass es überhaupt jemandem gibt, der diese Frau zu etwas zwingen kann. Allerdings bist du auch meine erste Werkatze. Ich weiß nicht, ob sie stärker sind als Werwölfe.«
 »Ich …« Er zögerte kurz, dann kehrte die Wut zurück. »Ich kenne die Details nicht und ich will sie auch nicht kennen!«
 »Dann weißt du zumindest schon einmal, was du nicht tun willst.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber du solltest nicht vergessen, dass eine Geschichte immer zwei Seiten hat.«
 Einen Moment schien Siam unsicher zu sein, was er sagen sollte, doch dann wurde sein Blick entschlossen. »Du hast meinen Bruder gebeten, die Wölfe zu warnen.«
 Obwohl es eher eine Feststellung statt einer Frage war, nickte ich. »Ja, das habe ich.«
 »Ich werde dasselbe tun. Ich werde die Katzenclans aufsuchen und ihnen die Situation klarmachen. Und … Und falls ich dort etwas über meinen Vater erfahren kann, werde ich mir seine Geschichte anhören.«
 »Klingt, als hättest du einen Plan.« Ich lächelte ihn an. »Viel Erfolg und komm uns mal besuchen.«
 »Das werde ich.« In seinen Blick schlich sich vorsichtige Wärme. »Und wenn ich Rei das nächste Mal sehe, werde ich ihm sagen, dass ich ihn nie hassen könnte.«
 Irgendetwas sagte mir, dass sie sich beide eine Menge zu erzählen hätten, wenn sie sich das nächste Mal trafen.
 »Ich werde mich dann verabschieden und … danke. Ich weiß, dass du mir nicht hättest helfen müssen.«
 »Wir sind Freunde, Siam. Freunde machen sowas füreinander.«
 »Wir kennen uns …«
 »Ich mag dich, find dich also damit ab.« Grinsend winkte ich ab. »Du würdest in einer Diskussion eh den Kürzeren ziehen.«
 »Man hat fast den Eindruck, du hättest ihn gerade adoptiert«, neckte Wynther und ihr fröhlich hin und her wedelnder Schwanz unterstrich ihre gute Laune. »Komm, ich bring dich noch ein Stück.« Schnell warf sie mir einen fragenden Blick zu und hüpfte aufgeregt um ihren Bruder herum, als ich ihr zuzwinkerte. Ich gönnte ihnen die Zeit miteinander mehr als alles andere. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie kostbar solche Momente waren.
 »Scheint, als hättest du wieder jemanden gerettet, Ruby«, meinte Noa, als die beiden unter dem Blättervorhang hindurch getaucht waren.
 »Wieder? Meistens ziehe ich ja eher alle in meinen Abgrund.«
 »Du hast deinen Engel gerettet.« Er deutete auf Azer, welcher schweigend neben mir am Baum lehnte.
 »Er ist nicht mein Engel!«
 »Azer ist aber für dich gefallen.«
 »Klar und kurz vorher hat er versucht, mich umzubringen. Die Geschichte verliert leider jegliche Romantik, wenn dieses kleine Detail bedenkt.«
 »Hätte ich das gewollt, wärst du längst tot gewesen.«
 »Verzeih mir, wenn es mir noch schwerfällt, dir das zu glauben.« Immerhin war das hier kein schräges Märchen und auch keine dieser Geschichten, wo der gemeinste, mysteriöseste Badboy mit den besten Bauchmuskeln das Mädchen bekam. Hier hatte das Mädchen nämlich definitiv ein Wort mitzureden.
 Azer warf mir einen Seitenblick zu. »Ich habe Zeit.«
 »Du hast also wirklich vor mir nachzulaufen? Warum?«
 »Habe ich es dir nicht vor langer Zeit gesagt?«
 »Hast du das?«
 »Ja.« Er bedachte mich mit einem Blick aus rauchgrauen Augen. »Ich sagte damals zu dir, dass ich dich jagen werde, sobald du das Gebäude verlässt.«
 Noa warf mir ein breites Grinsen zu. Er fand das vermutlich gerade unglaublich unterhaltsam. Ich verdrehte die Augen. »Das hast du doch jetzt aus reiner Boshaftigkeit getan.«
 »Vielleicht.« Er besaß sogar noch die Frechheit, vergnügt zu klingen.
 »Ohne Humor hast du mir fast besser gefallen.« Ich schnaubte, sah ihn dann von der Seite an. »Was mich daran erinnert, ich wollte dich schon vorhin fragen, wie du mich eigentlich gefunden hast?« Soweit ich das vorhin verstanden hatte, hätte das für ihn gar nicht möglich sein sollen.
 Selbst Lorkan hatte mich nur durch unsere seltsame Verbindung finden können. Unwillkürlich runzelte ich die Stirn. Er hatte zu mir gesagt, mein Blut würde ihn rufen. Was hätte ich wohl gespürt, wenn meine Magie in diesem Moment ganz bei mir gewesen wäre? Hätte sie am Ende gesungen?
 »Ich hatte Hilfe.«
 »Hilfe?« Ich konzentrierte mich wieder auf Azer.
 »Ich habe ihn zu dir gesssschickt.«
 Ich zuckte heftig zusammen, als die zwei Köpfe der Amphisbaena sich plötzlich in mein Blickfeld schoben. Wie lange waren sie schon hier gewesen, verdammt? Und ich hatte mir Sorgen gemacht! Doch jeglicher aufkommende Ärger schmolz dahin, als der Schlangenleib am Baum herabglitt und sich warm um meinen Hals legte.
 »Ich freue mich, dass es dir gut geht.« Sanft strich ich über die schönen Schuppen.
 »Ich habe ihm gesssagt, was der Engel getan hat.«
 »Und das hat er dir geglaubt?« Ich warf Azer einen überraschten Blick zu. Okay, das war neu. Besonders wenn man bedachte, wie sehr sich der Mistkerl gegen meine Theorie gestemmt hatte. »Einfach so?«
 »Ich habe meine Worte mit Bedacht gewählt.«
 »Du willst mir also nicht verraten, was du zu ihm gesagt hast?« Ich sah die Schlange einen Moment schweigend an, gab dann aber auf. Aus ihr würde ich ja doch nichts rausbekommen, wenn sie beschloss eine Information für sich zu behalten.
 »Kannst du mir dann erklären, wieso dieser Kerl Engel töten konnte, ohne zu fallen? Was ist er?«
 »Er ist etwas Altesss und etwas Neuessss.« Der rubinrote Kopf der Schlange pendelte langsam hin und her. »Etwasss das nicht hätte existieren dürfen.«
 »Genauere Informationen wären an dieser Stelle wirklich hilfreich.« Schattenwesen und ihre verdammten Andeutungen! Lernten die das etwa in der Schule?
 »Am ehessssten könnte man ihn wohl einen Nephilim nennen. Aber er ist auch anderssss.« Die Köpfe pendelten leicht hin und her. »Anders. Anderssss.«
 »Dem entnehme ich, dass die meisten Nephilim sich wohl nicht als vollwertiger Engel tarnen können.« Nachdenklich strich ich über die warmen Schuppen. »Oder mächtig genug sind, um Seraphen zu töten.«
 »Seeehr richtig.«
 »Und was haben wir dann hier?«
 »Etwasss Neuesss.« Die Zunge der Amphisbaena kitzelte mich am Hals. »Etwasss Altesss.«
 »Ja, das sagtest du bereits.« Ich seufzte.
 »Ich glaube nicht, das dieser Kerl unser einziges Problem ist.« Azer schüttelte leicht den Kopf. »Acrabiel hat vor ihrem Tod etwas in der Richtung gesagt. Sie sprach davon, dass ER etwas geschaffen hat, das viel gefährlicher ist als du.«
 »Was meint sie damit?«
 Azer schüttelte nur den Kopf, um anzuzeigen, dass er es nicht wusste. »Hast du es den anderen schon erzählt?«
 »Ja.«
 Nun, das erklärte zumindest, warum Ruha so aufgebracht war. Vermutlich rechnete sie jeden Moment mit einer verdammten Invasion des Himmels. Und deswegen auch die beiden Wachhunde, welche sie abgestellt hatte, um mich im Auge zu behalten. Ich seufzte erneut und ließ meinen Blick zu den beiden Dämonen schweifen. Sie gaben sich dabei mehr schlecht als Recht dabei Mühe, mich nicht zu offensichtlich anzustarren. Gut möglich, dass sie damit rechneten, dass ich jeden Moment wieder durchbrannte. Der Gedanke hatte tatsächlich etwas leise Verlockendes an sich.
 »Ruby.« Ich spürte ein leichtes Zupfen an meinem Umhang und sah wieder zu Noa. »Wo ist er?«
 Ich musste Noa nicht fragen, nach wem er suchte. »Nein, Aurel muss vorerst bei seinem Rudel bleiben. Sein Bruder braucht seine Hilfe, um die Sache rund um den Anschlag auf seinen Vater aufzuklären, damit Siam wirklich entlastet wird. Deswegen ist Wynther nun hier. Sie vertritt Aurel für eine Weile.«
 »Ist das so …« Seine Finger zuckten zu dem Verband an seinem Arm. Vermutlich war es Radames, welcher sich in unserer Abwesenheit um den Wolfsbiss gekümmert hatte.
 »Ihm tut es leid.« Ich legte meine Hand auf seine. »Er hat mir gesagt, ich solle dir das ausrichten.«
 »Dieser Idiot soll mir das gefälligst selber sagen, wenn er wieder hier ist.« Trotzig verschränkte der Hexenmeister die Arme vor der Brust. »Und bis dahin habe ich mich dann auch entschieden, welchen Trank er als Strafe trinken muss!«
 »Wieso ahne ich nur, dass er wieder rosa endet?«
 Wir tauschten ein Grinsen. »Rosa ist ja wohl das Mindeste!«
 »Erinnere mich daran, dass ich mein Handy griffbereit habe.« Ich lachte leise, stutzte dann aber. »Wobei ich mir wohl erstmal in der Hölle ein Neues besorgen muss. Allerdings gilt das wohl für alle meine Sachen.« An meine ganzen Bücher, Klamotten und privaten Dinge, welche sich noch im Sskapaden befanden, würde ich wohl fürs Erste nicht mehr herankommen.
 »Ah!«
 Ich zuckte bei Noas Ausruf zusammen und sah ihn an. »B!«
 »Ich habe dir gar nicht erzählt, wie Ruha dahintergekommen ist, das ihr getürmt seid.«
 »Äh …« Aber ehe ich ihn fragen konnte, wie er von einem rosa Werwolf nun darauf kam, redete Noa schon munter weiter.
 »Ruha und ihre Leute haben scheinbar alles, was nicht niet- und nagelfest war, aus dem Sskapaden schon nach Abaddon gebracht.«
 »Was? Das war doch viel zu viel!« Nicht einmal ein ganzes Dämonenbataillon konnte das in so kurzer Zeit schaffen. Ich meine, wie lange saßen wir inzwischen hier? Doch mit Sicherheit kaum mehr als eine Stunde?
 »Scheinbar geht das mit Magie ziemlich schnell.« Anders als ich wirkte Noa nicht schockiert, sondern regelrecht begeistert. »Auf jeden Fall kam Ruha her, um uns darüber zu informieren. Ach ja und sie wollte dir unbedingt diesen Rucksack geben.«
 »Rucksack?« Wirklich? Diesem alten Teil hatten wir es also zu verdanken, dass Ruha uns die Ohren langgezogen hatte? Ich wusste nicht wirklich ob ich lachen oder ob ich frustriert sein sollte. Das entsprach genau dem Humor meines Schicksals. »Na dann bin ich ja wirklich froh, dass wir wegen so etwas unglaublich Bedeutsamem aufgeflogen sind. Nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn es etwas Unwichtiges wie ein nahender Krieg gewesen wäre.«
 Noa kicherte. Vermutlich hatte er sich meine Reaktion schon bildlich vorgestellt. Zumindest hatte ich ihn damit etwas aufmuntern können. Mit einem Schulterzucken zog ich den Rucksack zu mir. Zumindest würde er ein guter Ort sein, um die Sachen welche Rei mir überlassen hatte aufzubewahren. Das, oder ich müsste es doch ernsthaft in Erwägung ziehen, mich hier direkt unter den wachsamen Augen der ganzen Kerle umzuziehen. Lasst mich kurz nachdenken. Nein!!
 »Aber irgendwie beruhigend, dass …« Ich starrte einen Moment vollkommen schockiert in den Rucksack und begann dann, eilig die Sachen hinein zu stopften.
 »Was ist?« Noa machte den Hals lang, um in den Rucksack zu spähen.
 »Nichts!« Es erwies sich als sehr überraschend schwierig gleichzeitig einen beigen Kapuzenpullover in einen viel zu kleinen Rucksack zu stopfen und einen neugierigen Hexer davon abzuhalten, in selbigen einen Blick reinzuwerfen. »Gar nichts.«
 »Dafür reagierst du aber komisch.«
 »Also … äh … Frauensachen!« Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg.
 Der Hexer blinzelte. »Frauensachen?«
 »Ja, Frauensachen.« Sollte dieser Idiot jetzt eine verdammte Aufzählung fordern, würde ich ihn hier und jetzt eigenhändig erwürgen. Es genügte immerhin schon, dass die beiden Dämonen sich gerade peinlich bemüht zeigten, ganz woanders hinzusehen.
 »Oh!« Bei Noa machte es Klick. »Ja … also … das ist natürlich wichtig. Also für dich. Ich brauche das ja nicht … weil … weil ich nicht weiblich bin. Also …«
 »Noa«, würgte ich seinen Wortschwall mit einem angestrengten Lächeln ab, ehe das Ganze für uns beide noch peinlicher werden konnte. »Würdest du bitte mal nach Shy schauen?«
 »Oh, dem geht es gut. Seitdem wir wieder hier sind, schläft er bei …« Er blinzelte. Nickte dann eifrig. »Klar, ich werde schauen, wie es ihm geht.«
 Erst als er unter dem Blätterdach hindurchgeschlüpft war, lehnte ich mich erschöpft zurück.
 »Wieso hast du gelogen?«
 »Weil, mein gefallener Freund, das Fragen aufwirft, die ich ihm jetzt noch nicht beantworten darf. Ich habe es immerhin versprochen.« Vorsichtig öffnete ich den Rucksack ein Stück weiter, bis ich das schwere Buch mit dem weiß-geschuppten Einband ganz sehen konnte. Das Ende eines eisblauen Lesezeichens zuckte leicht, wie zur Begrüßung. Also hatte Ruha das Ding doch nicht nur aus einer reinen Laune heraus zu mir bringen wollen. Nein, vermutlich hatte sie das Peliva na Magu sogar sehr deutlich gespürt.
 »Und ich halte meine Versprechen.« Noa würde es später verstehen. Da war ich mir ganz sicher.
 »Verzeiht Prinzessin, aber es wird Zeit.« Einer der Gardisten verneigte sich leicht und ging mir damit schon jetzt gehörig auf die Nerven. Sollte das in Abaddon Standard werden, würde ich vermutlich nach drei Tagen durchdrehen.
 Mit einem tiefen Atemzug kam ich auf die Füße, griff nach dem Rucksack und vermisste schon nach den ersten Schritten meinen Platz auf dem Boden. Nach fünf weiteren drohten die Beine unter mir nach zu geben. Jetzt wo ich etwas zur Ruhe kam, schlug die Erschöpfung mit aller Macht zu. Später würden sich auch noch die Schmerzen melden. Juhu! Ich verzog leicht das Gesicht.
 Azer war an meiner Seite, ehe ich ihn darum bitten musste. Eine Hand griff nach meinem Oberarm und hielt mich aufrecht, während seine andere sich stützend auf meinen unteren Rücken legte.
 »Danke.«
 »Nicht deswegen.«
 »Nicht nur.« Ich tippte leicht mit zwei Fingern gegen meinen Federdolch, welchen ich der Einfachheit halber in die Seitentasche meines Rucksacks geschoben hatte. »Du hast ihn mir mal wieder zurückgebracht.«
 Seine rauchgrauen Augen wurden eine Spur dunkler. »Ich werde ihn dir immer zurückbringen.«
 Seine Worte, seltsam feierlich und fast einem Schwur gleich, jagten mir einen warmen Schauer über den Rücken. Ich grinste. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Engel.«
 »Das werden wir sehen, Teufel.«
 Für einen Moment sahen wir uns beide gleichermaßen belustigt wie herausfordernd an, dann traten Ruha und Forcas, in Gesellschaft eines weiteren Dämons, zu uns. Ich hatte ihn noch nie gesehen und doch wirkte er so ganz anders als die beiden Generäle mit ihrer Mordlust und den Waffen. Man könnte ihn fast also normal bezeichnen. So normal ein Dämon eben sein kann. Ach … ihr wisst schon, was ich meine. Auf jedenfalls wusste ich gleich, wen ich hier vor mir hatte. »Du bist dann wohl der Spinner, von dem Ruha gesprochen hat?«
 Seine Wange zuckte leicht. Ich konnte sehen, wie sein Blick zu Ruha zuckte, welche sich sehr darum bemühte ihre Belustigung zu verbergen. Schließlich sah er wieder zu mir. »Mein Name ist Astaroth. Ich bin Stellvertreter und Berater eures Vaters. Es freut mich, euch kennenzulernen.«
 »Oh ja«, meinte die Anführerin der roten Garde mit einem immer breiter werdenden Grinsen. »Astaroth freut sich so sehr, dass er dir bestimmt gleich erzählen wird, wie dein Dad ihn aus dem Fenster geworfen hat. Und vor allem auch, warum.«
 Die grünen Augen des Dämons wurden dunkel vor Ärger, doch er tat sein Bestes, um die Generalin weitgehend zu ignorieren. »Ich werde in Abaddon als euer Patron agieren.«
 »Außerdem schwört er dir hiermit feierlich, dich zu lieben, zu ehren und stets mit unnötigen Dingen zu nerven.«
 »Entschuldigt mich kurz, Prinzessin. Ich muss eben einen Mord begehen.«
 Mit einem gereizten Knurren wandte er sich zu Ruha und es entbrannte ein Streit in einer Sprache, die ich leider nicht verstand. Dem Ton nach zu urteilen, wurden sich aber gerade kreative Beleidigungen an den Kopf geworfen.
 »Hast du Angst?«
 Ich sah von Azer hinüber zum Portal. All meine Freunde warteten schon dort und hatten vermutlich keine Ahnung davon, wie viel Mut sie mir einfach durch ihre bloße Anwesenheit gaben.
 »Willst du eine ehrliche Antwort oder lieber eine die dir gefällt?«
 »Wenn ich dir eine Frage stelle, will ich immer eine ehrliche Antwort.« Azer neigte leicht den Kopf, um mir ins Gesicht zu sehen.
 »Okay.« Ich nickte. »Ich hab das Gefühl mich gleich übergeben zu müssen.«
 »Dann bitte über die Füße dieser Spinner.« Er deutete auf die streitenden Generäle und ich musste unwillkürlich schmunzeln. Die direkten Untergebenen meines Vaters hatte sich der Engel vermutlich ein kleines bisschen anders vorgestellt. Für wen von uns beiden Abaddon wohl der größere Kulturschock sein würde?
 »Aber wenn ich hierbleiben müsste, hätte ich vermutlich viel mehr Angst.«
 »Du spürst es also auch.«
 »Ja.« Ich sah kurz zu Azer und legte dann den Kopf in den Nacken. Weit über uns am dunklen Nachthimmel zogen Wolken vorbei und schienen mit bleichen Fingern nach dem Licht der Sterne zu greifen. Wie viele Menschen wohl gerade ein ähnliches Bild sahen? Und wie viele von ihnen wohl dabei ahnten, dass es eine geradezu makabre Weissagung für die Zukunft war? Vermutlich niemand oder nur jene, die sie unter ihresgleichen belächeln. Denn Menschen waren dumm. Waren sie schon immer. Sie huldigten dem Licht und würden den Untergang des einzigen Geschöpfs, welches sie noch retten konnte, gedankenlos feiern. Sie lebten ihr trügerisch ruhiges Leben auf dem blutüberströmten Schlachtfeld einfach weiter, bis es für sie schließlich Zeit war, die Augen zu öffnen. Doch dann wäre es zu spät. Denn sie alle hatten nie verstanden, dass der Frieden nicht laut und leuchtend daherkam. Frieden war stets dunkel, still und leise. Und es war nun meine Aufgabe, sie daran zu erinnern.
  
  
  
  
  
  
  
  
 Weiter geht es in Band 4 von »Lucifer's Wings«.
  
  
 Neugierig? Dann besuch mich auf meiner Autorenseite auf Facebook.
  
 Sabine Schwarz – Autorenseite
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 Abaddon - Hölle / Unterwelt. Lucifers Herrschaftsgebiet.
  
 Acheron – Einer der Totenflüsse der Unterwelt. Neben ihm gibt es noch Styx, Kokytos, Philegethon und Lethe.
  
 Amphisbaena - Ein uraltes, doppelköpfiges Schlangengeschöpf, dass seinen Ursprung bei den Lamina hat. Es sind weise Geschöpfe, die sich jedoch einen Spaß daraus machen, gleichzeitig in Lüge und in Wahrheit zu sprechen.
 
 Aufstieg - Bezeichnet jene Zeit, in der die Dämonen die Menschenwelt betraten. Abaddon verzeichnet bislang vier Aufstiege. Die Dämonen, welche einen Fuß auf die Erde setzen, entfesselten unbeabsichtigt recht viel Chaos. Der erste Aufstieg wurde auf 1346 datiert und sorgte unerfreulicherweise für eine weltweite Pandemie mit mehreren Millionen Toten. Wer hätte aber auch ahnen können, dass die Menschheit so sensibel ist.
  
 Aura - Trugbild, das Schattenwesen als Menschen tarnt. Manche Menschen sind fähig, sie zu sehen.
  
 Basilisk - Seltene Schattenwesen, welches zumeist die Gestalt einer riesigen Schlange trägt. Sein Blick sowie sein Gift können tödlich sein. Aus seinen Schuppen kann man ein universelles Gegengift herstellen. Basilisken haben eine Vorliebe für die Kanalisation und bedrohen dort die Alligatorenbestände.
  
 Cherub - Mehrzahl Cherubim. Cherubim stehen auf dem dritten Platz der Engelshierarchie und bewachen die Grenzen des Himmels. Sie unterstehen den Seraphen.
  
 Chumung - Ein schwacher Frostdämon, der von Menschen zumeist nur als Kältehauch wahrgenommen wird. In der Regel ungefährlich, weiß sich aber in bedrohlichen Situationen zu wehren.
  
 Chummers - Schwarzmagier
  
 Crocotta – Mystisches, hundeartiges Geschöpf, welches sich durch seinen unstillbaren Appetit zumeist auf Friedhöfen herumtreibt. Oft versucht es, Menschen und Schattenwesen in eine Symbiose zu locken, um so an frisches Fleisch heranzukommen. Ist sein »Partner« dem Crocotta nicht mehr von Nutzen, frisst er ihn.
  
 Dämonen - Überbegriff für die Bewohner Abaddons. Sie unterscheiden sich in viele verschiedene Gattungen, z. B. Todesengel, Chummers, Succubus, falsche Engel …
  
 Dämmerkind - Kosewort aus Abaddon
 
 Dämonenbaum – Dämonenbäume haben ihren Ursprung in Abaddon. Sie besitzen einen wachen Verstand und manipulieren ihre Opfer mit Rätseln, Wissen und Versprechungen. Dämonenbäume ernähren sich vorwiegend von Blut, welchem sie die Magie entziehen. Ihre in der Menschenwelt lebenden Artgenossen sind in der Regel nicht so mächtig, jedoch mindestens genauso bösartig. Ihre Schwäche ist Eis.
  
 Demi – sind Mischlinge aus verschiedenen Rassen. Dazu gehören sowohl Mischlinge aus zwei Schattenwesen, als auch aus einer Verbindung von Mensch und Schattenwesen. Demis werden von den meisten Dämonen mit wenig Respekt behandelt und sogar viele Jahrhunderte lang aus reiner Freude gejagt und getötet. Vor gut 150 Jahren endete dieses dunkle Kapitel jedoch jäh mit dem Auftauchen des mysteriösen »Herrn der Bestien«. 
 Demis bevölkern den ersten Ring Abaddons.
  
 Dryade – Baumgeister mit einer starken Bindung zur Natur. Sie sind zumeist freundlich und sanft, können jedoch auch gefährlich werden, wenn man sie bedroht.
  
 Engel - Überbegriff für die Geschöpfe des Himmels. Sie unterteilen sich in verschiedene Riegen. Die Erzengel sind die Mächtigsten, dann kommen die Seraphim/Seraphen, die Cherubim, die Gewalten und schließlich die Throne.
  
 Erinyen - Eine Organisation von Menschen, die seit Jahrhunderten Jagd auf Schattenwesen machen. Sie bezeichnen sich auch als Hunter und dienen den Engeln mit fast schon fanatischem Eifer.
  
 Erzengel - Erzengel sind die mächtigsten Engel in den himmlischen Rängen. Sie unterstehen direkt Gottes Befehl.
  
 Engelssegen – Ein einmaliger Schutz vor einem Angriff egal, welcher Art. Kann nur von Engeln der 1. und 2. Riege gewährt werden.
  
 Engelsfeder – Freiwillig überreicht, eines der mächtigsten Heilungsartefakte. In einem Kampf verlorene oder ausgerissene Federn besitzen dieses Merkmal nicht.
  
 Engelshierarchie – Riege der Engel gemäß ihrer Macht. 1. Erzengel, 2. Seraphen, 3. Cherubim, 4. Gewalten, 5. Throne
  
 Fae – Fae sind menschenähnliche, mächtige Wesen, mit einer starken Begabung für Magie und Kampfkunst. Ihre Gesellschaft ist stark hierarchisch und höfisch organisiert. Die Gattung der Fae wird grob in Sommerhof (Fae) und Winterhof (Dunkelfae) unterteilt.
  
 Falsche Engel – Dämonen die sich als Engel tarnen, um Menschen zu verführen. Ihre Opfer werden krank und fallen ins Koma. Falsche Engel gewähren ihrer Beute wunderschöne Träume, während sie ihnen die Lebensenergie entziehen. Da sie sich eher hinter der Kampfkraft ihrer Beute verstecken, sind sie selbst keine sonderlich starken Gegner.
  
 9 Generäle – die engsten Freunde von Lucifer und jene Engel, welche mit ihm die Rebellion im Himmel begannen. In Abaddon bekleiden sie den Rand eines Dämonenfürsten und herrsche über je einen der 9 Kreise. Sie unterstehen direkt Lucifer.
  
 Gefallener Engel – Engel die in Ungnade gefallen sind.
  
 Geister - Überbegriff für körperlose Erscheinungen. Es gibt viele verschiedene Gattungen.
  
 Gewalten – Besetzen die 4. Riege der Engelshierarchie. Gewalten jagen niedere Dämonen und unterstehen den Cherubim.
  
 Göttervogel Benu – Weise Vogelkreatur, welche vorwiegend in Ägypten anzutreffen ist. Sie wurden eine lange Zeit angebetet und ähneln entfernt einem Ibis.
  
 Himmlisches Lied – Bilden die Gesetzesgrundlage des Himmels. Alle Engel sind mit ihrer Seele daran gebunden, was bei Verstößen oft zum Tod des Engels führt. Überlebt ein Engel diese Strafe, entweder durch eigene Kraft oder weil jemand ihn teilweise vor der strafenden Magie abgeschirmt hat, wird er zum gefallenen Engel.
  
 Höllenhund – Sie stammen von den Höllenwölfen ab und binden sich sehr eng an ihren Meister. Ihr Beschützerinstinkt ist legendär und durch Kraft und Intelligenz sind erwachsene Exemplare selbst für Seraphen keine leichten Gegner.
  
 Ilupendra – Ein bösartiges Wesen, welches einem riesigen Hundertfüßer gleicht. Es entzieht seiner Umgebung Magie, um sein eigenes Wachstum zu beschleunigen und sich unempfindlich gegenüber magischen Attacken zu machen. Ihr Gift hat eine stark betäubende Wirkung.
  
 Imp – etwa vier Handbreit große Kreatur, welche sehr der klassisch menschlichen Vorstellung eines Teufels entspricht. Imps besitzen ein raubtierartiges Gesicht mit Hörnern und Klauen. Ledrige Schwingen machen das Bild komplett. Sie dienen vorwiegend höheren Dämonen und haben eine Schwäche für leicht angegammeltes Obst und Gemüse.
  
 Lykanthropen – Gestaltwandler, die sich zwischen menschlicher und tierischer Form bewegen können. In der Regel schließen sich gattungsgleiche Arten zu Rudel zusammen. (Siehe Werwolf)
  
 Lamina – Diese Geschöpfe gleichen Mischwesen aus Schlange und Mensch. Sie dienen als Priester und Krieger in den Tempeln der Urmutter.
  
 Lucifer – Erster von Gott geschaffener Engel und Herrscher über Abaddon.
  
 Nachtmahr – Schwarzes Pferdewesen aus den Ställen Abaddons. Die hochintelligenten Geschöpfe dienen Lucifer und seinen Generälen treu und sind nicht zu unterschätzende Gegner. Sie atmen Furcht aus und haben eine Vorliebe für Menschenfleisch.
  
 Nemesis-Rudel – Werwolfrudel von Aurel und Wynther
  
 Nephilim – seltene Mischlinge zwischen Engel und Menschen. Sie erben oft einen beachtlichen Teil der himmlischen Macht, wenngleich sie niemals an die Kräfte eines einen Engels herankommen. Nephilim können ihre Signatur verschleiern und so selbst mächtige Erzengel täuschen.
  
 Patron – Ein hochrangiger Dämon, welcher seinen Schutzbefohlenen, bis zu einem gewissen Punkt, vor Magie abschirmen kann. Besucher Abaddons, für welche die Dichte der Magie schädlich wäre, gehen eine Bindung mit einem Patron ein.
  
 Peliva na Magu – Lebendiges Zauberbuch der Hexenmeister. Es besitzt ein Kollektivbewusstsein.
  
 Pseudogeister – Phantome, die mit dem Glauben entstehen und wieder mit ihm verschwinden.
  
 Poltergeister – Gefährlichste Kategorie der Geister. Sie sind voller Hass und Menschen überleben ein Zusammentreffen mit ihnen nur äußerst selten. Ein, von einem Poltergeist heimgesuchter Ort, ist leicht zu erkennen, da die Vegetation unter dem Hass des Geistwesens erstickt. Tiere meiden die nähere Umgebung. Die Autorin dieses Buches empfiehlt, solche Orte zu meiden, außer man will eines äußerst schmerzhaften Todes sterben.
  
 Rote Garde - Dämonen und Schattenwesen welche als Königsgarde gelten und direkt mit dem Schutz des 9. Rings betraut sind. Sie werden von Ruha angeführt.
  
 Ruby / Lapis – Tochter des Teufels und die »Heldin« unserer Geschichte. Lapis ist ihr Dämonenname.
  
 Schattenwesen – Überbegriff für alle Wesen, welche Abaddon entstammen, dort jedoch nicht leben könne, z.B Werwölfe, Hexer, Vampire.
  
 Schemen - Seelen kürzlich Verstorbener, welche es sich zur Aufgabe gemacht haben, ihre Angehörigen noch eine Weile zu begleiten. Ungefährlich.
  
 Schnitter – Unterstehen der Herrin der Totenwelt und markieren Seelen für die Todesengel.
  
 Shellycoat – Schottische Wassergeister, welche gerne ihren Schabernack mit unvorsichtigen Wanderern treiben. Sie verirren sich manchmal in die Totenflüsse.
  
 Signatur - Mithilfe der Signatur lassen sich unfehlbar Art und Gattung eines Wesens feststellen. Die meisten hochrangigen Dämonen sind dazu in der Lage, ihre Signatur zu verbergen.
  
 Silberbann – Einer der mächtigsten Engelszauber. Er wird aus kalter Himmelsmagie gewoben und ist so gut wie immer tödlich. Nur hochrangige Engel wie Seraphen und Erzengel können ihn wirken.
  
 Spuke - Zumeist handelt es sich hier um Kinder, welche sich ihres Todes noch nicht bewusst sind. Nur in seltenen Fällen gefährlich. Neigen zu Streichen.
  
 Striga - Bezeichnung für einen sehr, sehr mächtigen Hexer.
  
 Sirenen - Dämonen in Gestalt attraktiver Männer und Frauen mit Fischschwanz. Sie locken unvorsichtige Menschen mit ihrer schönen Stimme in den Tod, um sie anschließend zu verzehren.
 Seit der Erfindung des MP3-Players ist ihre Jagd viel schwieriger geworden.
  
 Sündenkinder – Abfällige Bezeichnung der Engel für Mensch-Dämonen Mischlinge
  
 Succubus – Ein weiblicher Dämon, welcher sich beim Geschlechtsverkehr an der Lebensenergie, von i.d.R Männern, bedient.
  
 Sucher – verstorbene Menschen mit wertvollen Seelen, welche die Chance bekommen, mit der Herrin der Totenwelt einen Pakt zu schließen. Sie dürfen in ihr Leben zurückkehren, müssen dem Totenreich jedoch als Seelensammler dienen, bis ihre Schuld abgetragen ist. Sucher unterstehen direkt den Todesengeln.
  
 Seraphen/Seraphim – Sie bekleiden die 2. Riege und sind die Krieger des Himmels. Seraphen unterstehen direkt den Erzengeln.
  
 Sskapaden – Laden von Gaard und seinem Enkel Noa
  
 Tauben - Abfällige Bezeichnung für Engel.
  
 Teufel - Bezeichnung für die Mächtigsten der gefallenen Engel aus dem großen Krieg. Insgesamt gibt es, neben Lucifer, acht Teufel, welche heute als Generäle die acht Höllenkreise bewachen.
 Ruby zählt durch ihre Abstammung ebenfalls als Teufel.
  
 Todesengel – Todesengel sind sehr seltene Mischlinge aus Engeln und Dämonen. Bisher wurden nur 7 Todesengel geboren. Sie alle unterstehen der Herrin der Totenwelt, Alice, und sammeln für sie die Seelen Verstorbener. Todesengel sind äußerst mächtig und bekommen regelmäßig Aufträge von Lucifer.
  
 Totem – Bilden das Gegenstück zu einem Hexenwesen und sind diesem Tief verbunden. Anders als Seelengefährten beruht hier die Bindung jedoch auf tiefe Freundschaft und Vertrauen. Magier und Totem sind immer darauf bedacht sich zu beschützen. Für den Magier ist sein Totem zudem der Schlüssel zu seinem vollen Potenzial. Die meisten Totems fanden sich bisher unter den Mischlingsdämonen, den Demi.
  
 Throne – Throne bekleiden den fünften und damit untersten Rang der Engelshierarchie. Sie besitzen als einzige Engelsart tierische Attribute wie Federohren und Reißzähne. Throne werden von den verschiedenen Riegen zumeist als Boten oder Spione eingesetzt. Alleine sind sie nicht sehr stark, können aber im Schwarm selbst einem Dämon große Probleme bereiten.
  
 Witega – Hexer/ Hexenmeister
  
 Werwolf - Gestaltwandler, welche die Gestalt eines Wolfs annehmen können.
  
  
    
  
  
 Danksagung
  
  
  
 Ich kann es noch gar nicht so recht glauben, dass Band drei schon in euren Händen liegt. Ich glaube, hätte mir das jemand vor ein paar Jahren erzählt, hätte ich schon ein wenig lachen müssen. Oder wenn man mir gesagt hätte, dass es Menschen geben wird, die sich genauso sehr über Rubys Abenteuer freuen werden wie ich. Immer wieder, wenn ich darüber nachdenke, steigt ein großes WOW in mir auf. Oder wenn ich liebe PN´s und Mails von Leser:innen erhalte, die schon auf heißen Kohlen sitzen und auf den neuen Teil lauern. Ja, WOW trifft es doch ganz gut. Und hinter diesem WOW steckt eine Menge Dankbarkeit für die vielen Helfer an meiner Seite. Zum Beispiel meinen fleißigen, tollen Betaengel, die auch dann noch geduldig sind, wenn ich ihnen den gefühlt hundertsten Entwurf für den Klappentext schicke und nach ihren Meinungen fragen. Wir erinnern uns an dieser Stelle daran, dass ich Klappentexte hasse. *lacht* Oder meiner lieben Andrea, die immer ein offenes Ohr hat, wenn ich ihr von einer Plotidee erzähle. Und dann natürlich euch Leser. Damals noch auf Bookrix habe ich so viele ermutigende Nachrichten bekommen, es mit der Veröffentlichung einfach mal zu versuchen. Vielen Dank. Denn du, der du gerade dieses Buch in den Händen hältst, trägst einen großen Teil dazu bei, das Ruby so weit gekommen ist. Ich hoffe, dass du auch mit diesem Teil viel Spaß hattest, dich auf den nächsten freust und mich vielleicht auch ein bisschen für das fiese Ende oder die eine oder andere Andeutung verfluchst. 
  
  
  Wir sehen uns im nächsten Teil wieder.
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